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Vorrede.

och habe bereits in der Vorrede zu dem erſten Theil dieſes Werks von dem Plane
v geredet, den ich bey dieſer Naturgeſchichte der Verſteinerungen zu befolgen, mirS ihm der Anfang meiner Arbeit Licht tritt, ſo wird mein entworfe—
»vorgenommen habe. Da nunmehro der erſte Abſchnitt des zweyten Theils

ner Plan deutlicher werden, und es wird jetzt auf das Urtheil der Kenner und Lieb—
haber der Verſteinerungskunde ankommen, ob derſelbe zu einem ſolchen Wercke, wie
dieſes iſt, gut geweſen, ob ich ihn recht ausgefuhret, und ob ich dabey meine Abſicht nach
Wunſch erreichet habe.

Anfangs waren die Erben des ſeeligen Herrn Georg Wolfgang Rnorrs Wil—
lens, die ganze Sammlung der zu dieſem Werk gehorigen Kupfertafeln in drey Ban

de zu bringen. Nach dieſem Vorſatz ſollte der aweyhte Band alle verſteinte Conchy—
lien-Arten, die Echiniten, die Coralliolithen, Fungiten, Schraubenſteine, Oſteoli—
then, Belemniten und noch verſchiedene andere Gattungen von Pettrefacten in ſich
faſſen. Weil aber dadurch die Starcke der Bande ungleich, und der zweyte faſt noch
einmal ſo dick, als die beyden ubrigen, geworden ware; ſo ſchien es ſchicklicher, die—
ſen zwehten in zween Abſchnitte und in deren erſtem blos die verſteinten Muſcheln und
Schnecken, nebſt den Echiniten, in dem zweyten die Coralliolithen, Fungiten, ver—
ſteinte Alchonien und andere Pflanzenahnliche See-Producte, die man im Steinrei
che bis anhero entdecket, zu bringen, und denſelben die Schraubenſteine, Oſteolithen, Be
lemniten u. ſ. w. beyzufuaen. Dieſer Vorſchlag war mir deſto angenehmer, weil ich mich
durch das ſo gutige Verſprechen des beruhmten Maſtrichtiſchen Regiment Wund—
Arztes, Herrn Hofmannsb, mir die ſo mancherley Gattungen Maſtrichter Corallioli—
then nebſt verſchiedenen Anmerkungen daruber zuzuſenden; in dem Stand geſetzt ſehen
werde, eine deſto vollſtandigere Coralliologie des Steinreichs zu liefern, welches nicht
hatte geſchehen konnen, wenn ich mein Manuſcript jetzt ſogleich zum Druck hatte her—
geben muſſen. Die Liebhaber dieſes Werks werden damit gewis ſchadlos gehalten, und
das um deſto mehr zu ihrer Befriedigung, weil nicht leicht ein Theil der Verſteinerungs
Kunde noch ſo vielen Schwierigkeiten unterworfen iſt, und noch ſo viele Mangel hat,
als eben derjenige, der die verſteinten pflanzenaähnlichen See-Geſchopfe in ſich faſſet.

Die Anzahl der Haupt-Geſchlechter, welche in dieſem erſten Abſchnitt erſcheinen,
hat auch die Anzahl der Capitel beſtimmt, in welchen ich von allen dieſen verſteinten
Korpern Nachricht gegeben habe. Da der groſte Theil derſelben die Conchylien aus

macht, ſo habe ich fur nothig befunden, in dem erſten Capitel die Lehre von der
Conchyliologie im Steinreiche uberhaupt vorzutragen. Jch habe darinnen von der
Beſchaffenheit und dem Zuſtand gehandelt, in welchem ſich die Conchylien, nachdem
ſie in das Steinreich gerathen, befinden, ich habe dieſen mit ihrem naturlichen in eine
Vergleichung geſetzt, hierauf gewieſen, wie die verſteinten auf eine ſchickliche und
der Natur gemaſe Art zu claſificiren und endlich verſucht, eine Geſchichte der verſtein—
ten Conchylien von den alteſten Zeiten bis auf die gegenwartigen zu entwerfen. Denn
ich alaube, daß, wie in andern Wiſſenſchaften, ſo auch in der Verſteinerungs-Kun
de. die dogmatiſche Erkenntniß mit der hiſtoriſchen genau verbunden werden muiſſe,
wenn man was grundliches in dieſem ſo angenehmen Felde der Naturgeſchichte erler—
nen will. Jn den folgenden Capiteln ſind die Geſchlechter der verſteinten Korper, ſo
wie ſie in den Kupfertafeln auf einander folgen, von mir behandelt worden. Es wird
in dem zweyten von den Ammoniten und Nautiliten, in dem dritten von den Ortho
ceratiten, Lituiten und Heliciten, in dem vierdten von den verſteinten Jacobs-Man
teln, Chamiten, Gryphiten, Muſculiten und Mytuliten, Pectiniten, Pectunculiten,
Terebratuliten, Hyſterolithen und andern Gattungen, in dem funften von den Um—
biliciten, Nerititen, Globoſiten, Trochiliten u. ſ. w. in dem ſechſten von den Bucci—
niten, Caßiditen, Bulliten, Muriciten und andern verſteinten Schnecken-Arten,
in dem ſiebenden von den petrificirten Schraubenſchnecken, in dem achten von den
Oſtraciten, und in dem neunten von den Echiniten Nachricht gegeben. Jedes dieſer
Lapitel tragt zuerſt die Wiſſenſchaft und Lehre ſelbſt von denjenigen Petrefacten vor, die
zuſammen unter ein Geſchlecht gebracht worden, und das iſt der dogmatiſche Theil. Es
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wird darinnen von den ſo verſchiedenen Namen, die das Petrefact bey den altern und
neuern Schriftſtellern erhalten, von dem Driginal deſſelben, von dem Haupt-Ge—
ſchlecht, zu welchem es gehort, von den weſentlichen Kennzeichen, wodurch ſich ſowohl
daſſelbe von andern Mitgeſchlechtern des Haupt-Geſchlechts, als auch jede Gattung
und Neben-Gattung des Petrefacts, in ſofern ſelches als ein beſonders Geſchlecht
betrachtet wird, unterſcheidet, von dem Zuſtand deſſelben im Steinreiche, in Rückſicht
auf deſſen Erhaltung und ſo mannigfaltige Veranderung, ſo es im Steinreiche erlitten,
von der Verſteinerungs-Art, von ſeiner Matrix, von den Orten und Gegenden, wo
ſichs ehedem gefunden und noch heut zu Tage findet, und, wenn es nothig, von den
beſten dahin gehorigen Schriftſiellern gehandelt. Hierauf folgt in jedem Capitel der
hiſtoriſche Theil, und in dieſem wird gezeiget, wie die Wiſſenſchaft von jedem Ge
ſchlecht und Gattung der Berſteinerungen, von den alteſten Zeiten an, bis auf die
aegenwartigen beſchaffen geweſen, was man fur Meynungen und Schrifſteller von ſel—
bigen in dieſem und jenem Jahrhundert gehabt, wie nach und nach, und wodurch die Kennt
nis von ihnen zu demjenigen Grad der Vollkommenheit gebracht worden, in welchem ſie
heut zu Tage ſtehet, was ſie noch vor Mangel und Lucken habe, und was vor Unterſu—
chungen in dieſem und jenem Stucke unſern Nachkommen aufbehalten werden.
Alles dieſes faſt der hiſtoriſche Theil in ſich. Endlich werden die zu jedem Lapitel
gehorigen Kupfertafeln erlautert, und es wird von denen darauf vorgeſtellten verſtein—
ten Korpern Nachricht gegeben. Hier wird mit Vergleichung desjenigen, ſo in dem
dogmatiſchen Theil geſagt worden, das Geſchlecht und die Geſchlechts-Gattung jeg—
lichen Petrefacts genau beſtimmt, das an jedem Exemplar befindliche Jnſtructiviſche
angegeben, die Seltenheit, der Geburts-Ort und manches andere bemerkt, ſo dem
Liebhaber ſolcher Seltenheiten zum Unterricht und Vergnugen dienlich iſt. Bey denjenigen
Stucken, welche aus den anſehnlichen Cabinetten des Herrn Hofraths Schmiedels zu dln
ſpach, und des Herrn Prof. d' Annone zu Baſelhier vorgeleget worden, ſind mir die Nach
richten, welche mir dieſe behde gelehrte und beruhmte Manner ſchriftlich mitgetheilt,
beſonders nutzlich geweſen.

Jch habe nicht von allen hier mitgetheilten verſteinten Korpern den Ort, wo
man ſie gefunden und ausgegraben, angegeben. Es iſt dieſes, nur bey denjenigen
Tafeln geſchehen, die der ſeelige Herr Knorr hinterlaſſen, und von denen ſich nichts
in ſeinen Papieren, aller Muhe ungeachtet, gefunden, wo er ſie her bekommen. Bey
manchen habe ich meine Vermuthung geauſſert, woher ich ſolche zu ſeyn, glaube,
bin aber dabey etwas behutſam geagangen, weil ich aus mannigfaltiger Erfah—
rung weis, daß von denen, die Verſiteinerungen mit einander umtauſchen, die Ge
burts-Derter derſelben oft unrichtig angegeben werden. Was ich von jedem Petre
fact, meiſt durch eine vieljahrige Erfahrung gelernt und zu ſagen gewußt, habe
ich, ohne meine Vorganger zu plundern, geſagt, und treulich angezeigt, was ich geſehen
und gefunden, wenn ich die aus andern Cabinetten dieſem Werk einverleibte Korper
mit denjenigen, die ich in meiner Sammlung beſitze, verglichen habe. Jch bin dadurch
in den Stand geſetzt worden, manche noch unbemerkte Geſchlechts-Gattung angeben zu
konnen, und manches zu ſagen, was noch nicht geſagt worden. Dies iſt die vornehm—
ſte Pflicht eines Naturforſchers, und iſt ſolche unumganglich nothig, wann aus ein—
zelnen Bemerkungen auch dereinſt ein volllommenes Ganzes werden ſoll. Doch iſt
dazu der Zeitpunct noch nicht erſchienen und wird auch derſelbe ſobald noch nicht er—
ſcheinen. Aus meiner Sammlung habe ich nur Supplementen geliefert, zu dem, was
Herr Hofrath Schmiedel und Herr Prof. d'Annone aus ihren Cabinetten hergegeben.
Jch hatte noch weit mehrere liefern konnen, wenn nicht auf den Vreis dieſes Werks,
um ſolchen, ſo viel moglich, nicht zu ſehr zu vergroſern, hatte Ruckſicht genommen
werden muſſen; doch ſollen am Schluß des dritten Bandes noch einige Supplemen
ten-Tafeln folgen. Da billig alle unſere Naturforſchungen des rechten Weges nicht
verfehlen, ſondern uns auf eine heilſame Erkenntnis unſers in der Natur ſo verherr—
lichten Schopfers und ſeiner groſen Eigenſchaften, die ſich ſo deutlich veroffenbaren,
leiten und fuhren muſſen, ſo iſt das mein einziger Wunſch, daß meine geringe Be—
muhungen eben dieſen Endzweck bey meinen Leſern erreichen mogen. Dies werde ich
fur die reicheſte Belohnung aller meiner an dieſes Werk gewandten Muhe und Ar
beit anſehen. Jena, den 28. Merz. 1768.

Johann Ernſt Jmmanuel Walch.
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Das erſte Capitel

der Conchyliologie
Reiche der Verſteinerung.

a bey einem Werke, in welchem man ſeltene Corper des Naturreichs oft aus
den entfernteſten Gegenden muhſam erhalten mus, wenn man zumal die

Kupfertafeln den Liebhabern nach und nach liefern will, ohnmoglich eine ge—
naue ſyſtematiſche Ordnung beobachtet werden kan; ſo wird es uns um ſo we

niger verdacht werden konnen, wenn wir dieſem nothwendigem Mangel dadurch zu Hulfe kom—

men, daß wir erſt eine allgemeine Einleitung in die Conchyliologie des Steinreichs mittheilen,

in derſelben alle in dieſem Werke gelieferte verſteinte Conchylien in eine richtige Claßification

und Ordnung bringen, und hierauf in den folgenden Capiteln die Stucke ſelbſt, ſo wie ſie uns
in den Kupfern vorgelegt werden, naher und genauer beſchreiben.

Es gibt in dem Thierreiche gewiſſe blutloſe und weiche Thiere, die von einer Schale
bedeckt und daher Schalthiere genennet werden. Es iſt hier nicht der Ort, von den verſchie—
denen Geſchlechten derſelben und ihren mancherley Eintheilungen zu handeln. Wir bemerken

nur, daß es unter ihnen zween Geſchlechter gibt, davon das eine den Nahmen der Muſcheln,

das andere den Nahmen der Schnecken fuhret. Alle insgeſamt haben einen regelmaſigen or—
ganiſchen Bau; jene beſtehen aus napfformigen Schalen, von welchen eine, oder zwey, oder

mehrere das Gehauſe eines ſolchen Thiers ausmachen; dieſe hingegen beſtehen aus einer ſcha—

ligten Rohre.

Die Verſchiedenheit dieſer Muſcheln und Schnecken iſt ſehr gros und ihre Mannigfal—
tigkeit ſowohl, als Schonheit hat vor vielen andern Corper-Arten das Aug des Naturlieb—

habers auf ſich gezogen. Man hat ſich dahero ſchon manche Muhe gegeben, ihre ſo man—

cherley Arten aufzuſuchen und ſie in gewiſſe Ordnung, Geſchlechter, Gattungen und Neben—
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4 Das erſte Capitel
gattungen zu bringen. Nur blos die hiſtoriſche Erzehlung der ſo mancherley Verſuche, die

man deshalben gemacht, wurde ſchon, nach unſerer gegenwartigen Abſicht, hier zu weit—

laufftig, auch gewiſſermaſen uberflußig ſeyn, da ſchon ein gelehrter Mann und Kenner
uns dieſer Arbeit uberhoben und alle, und jede erſonnene und bekannt gemachte Eintheilungen

und Claßificationen der Muſcheln und Schnecken in beſondern Tabellen ans Licht geſtellt.

1.) Wir bemerken hier nur ſo viel, daß die Schnecken ſich fuglich in zwey beſondere Unter
Geſchlechter eintheilen laſſen, davon das eine diejenigen, die um den Mittelpunct, das andere

die, ſo nicht um den Mittelpunct gewunden ſind, in ſich faſſet. Das letzte Unter-Ge—

ſchlecht iſt ſehr weitlauftig, und faſſet viel beſondere Geſchlechts-Gattungen unter ſich. Die

Eintheilungen, die man davon gemacht, ſind ſehr verſchieden, und faſt jeder Schriftſteller hat

ſich eine eigene davon entworfen. Wir glauben ubrigens, daß diejenigen ſich am wenigſten von

der Natur entfernen, und am ungekunſtelteſten verfahren, welche bey ihren Eintheilungen theils

auf die Geſtalt der rohrigten Schale, auſer ihrer Windungsart betrachtet, theils auf das Ver

haltnis der auſerſten Windung zu den ubrigen, theils auf die Geſtalt und Beſchaffenheit, der

Oeffnung, die meiſt von der Beſchaffenheit des erſten Gewindes abhanget, ihr Aug richten.
Bey dem Muſchel-Geſchlecht findet ſich auch eine bewundernswurdige Verſchiedenheit, die eben

falls zu mancherley Eintheilungsarten Gelegenheit gegeben. Auch hier verfahrt man am natur

lichſten, wenn man von der Beſchaffenheit und Geſtalt der napfförmigen Schale den Einthei—

lungs-Grund hernimmt. Doch hat man neuerer Zeit es vor bequemer gehalten, den Unter—

ſchied des Schloſſes zu einem Unterſcheidungs-Mittel der ſo mancherley Gattungen zu gebrau—

chen, da man wahrgenommen, daß einige ein Schloß, andere keines haben, daß jene ſolches

bald in der Mitte, bald an der Seite fuhren, daß die Zahl der Zahne deſſelben, die in einander

eingreifen, verſchieden iſt, und daß diejenigen, denen es an einen Schloſſe fehlet, ſtatt deſſen ein

biegſames Band entweder inwendig, oder zwiſchen den Schalen haben.

Wir kommen unſerm Endzweck naher. Dieſe Muſcheln und Schnecken, von denen wir

jezt geredet, ſind es, die wir oft zu ganzen Schaaren beyſammen im Steinreich auf den hoch—

ſten und von der See weit entfernten Bergen antreffen. Wir finden zwiſchen ihnen und

jenen in Anſehung ihrer Geſtalt und ihres ganzen organiſchen Baues eine vollkommene Gleich—

heit, und gleichwohl ſind dieſe Stein, jene nicht. Jedermann ſiehet dahero von ſelbſt ein, daß die

Kenntnis der Conchyliologie des Steinreichs einen doppelten Gegenſtand hat, der erſte iſt der

Zuſtand der verſteinten Muſcheln und Schnecken vor ihrer Verſteinerung, der zweyte iſt der

Zuſtand, in welchen ſie durch die Verſteinerung gerathen. Um zu wiſſen, was dieſe Corper
des Steinreichs vor ihrer Verſteinerung geweſen, mus man naturlicher Weiſe nicht nur eine

genaue Kenntnis der naturlichen Muſcheln und Schnecken haben, ſondern ſie auch mit den ver

ſteinten gehorig zu vergleichen wiſſen. Die Kenntnis der naturlichen Muſcheln und Schnecken

darf hier nicht ſuperficiell ſern. Sie mus ſich nicht blos auf ihre Geſtalt obenhin, ſondern

auf ihre Geſchlechts- und Gattungscharactere, auf die verſchiedene Arten der Gattungen und

Nebengattungen, auf ihre ihnen eigene Nahmen, ja ſo gar auf ihren innern Bau, wegen der

ſo mancherley im Steinreich befindlichen ſogenannten Steinkerne erſtrecken; dieſe Kenntnis der

naturlichen Conchylien mus alsdann vermittelſt einer ſowohl allgemeinen, als beſondern Verglei
chung auf die verſteinten angewendet werden. Die allgemeine gehet vornehmlich auf die Wurk

lichkeit der Verſteinerung ſelbſt, in ſofern man aus der ganzen Geſtalt, Structur, Verhaltnis

der
1) Carol. Auguſt. de Bergen claſſes conchylorum, Nuärnberg 1760, 4.



von der Conchyliologie im Reiche der Verſteinerung. 5
der Theile unter ſich, aus der Wachsthums- und Geſchlechtsgroſe, aus den Streifen, Erhohun

gen, Windungen, kurz aus der vollkommenen Gleichheit der verſteinten Corper mit dem gan—
zen organiſchen Bau der naturlichen Muſcheln oder Schnecken uberzeugend erkennet, daß dieſe

gebildeten Cörper des Steinreichs ihr Daſeyn und Exiſtenz naturlichen Muſcheln, und Schne—

cken aus Meeren, Seen und Fluſſen zu verdanken haben. Die beſondere Vergleichung be
trift die beſonderen Gattungen eines Geſchlechts und die beſondern Nebenarten einer Gattung

der naturlichen Conchylien mit den verſteinten und dieſer mit jenen. Hier zeigen ſich mancher—

ley Erſcheinungen, welche zu den ſchonſten Beobachtungen Gelegenheit geben, zu Beobachtun

gen, die theils die ſo wichtige Lehre der Stufenfolge in dem Reiche der Natur, theils die
Vervollſtandigung der Conchylien-Geſchlechter nach ihren Arten und Gattungen betreffen.

Man findet bey dieſer Vergleichung, theils, daß ſo manche Originalen, ſo wollen wir nun
kunftig allezeit die naturliche Muſchel in Vergleichung mit eben derſelben, wenn ſie verſteint iſt,

nennen, daß manche Originalen ſehr haußg in der See und deſto ſeltener im Reiche der Ver—
ſteinerung anzutreffen. Bey andern zeigt ſich juſt das Gegentheil. Man findet ſie haufig ver—

ſteint und ſelten ihr Original. Noch andere finden ſich bis dato noch gar nicht im Original,

deſto ofter im Reiche der Verſteinerung, und erganzen die Stufenfolge des Conchylien
Geſchlechts auf eine intereßante Art. Endlich gibt es welche, die im Original und in der
Verſteinerung entweder gleich haufig, oder gleich ſelten ſind. Dieſe Bemerkungen, die ich hier

nur allgemein vorgetragen, muſſen nun billig auf jede Muſchel- und Schnecken-Art nicht
nur angewendet werden, wie aus dem folgenden ſattſam erhellen wird, ſondern man muß ſich

auch bemuhen den phyſiſchen Grund von dieſen Wahrnehmungen ausfundig zu machen, und

dieſer iſt theils in der Natur der Geſchopfe, nach welcher ſich immer eine Art mehr vermeh—

ret und fortgepflanzet, theils in der Beſchaffenheit ihres Wohnplatzes vor der Verſteinerung;

theils in der Gegend und der Lage des Orts, wo ſie verſteint gefunden worden, theils in der
Schwere und Leichtigkeit der Corper, bey Ergießungen und Ueberſchwemmungen, theils da—

rinn, daß manche ſich meinſt in der Hohe, andere in der Mitte, noch andere auf dem Boden

der See aufhalten, theils in dem verſchiedenen Grad des Widerſtands, den ſie, um nicht

fortgeriſſen zu werden, thun konnen, theils in andern Urſachen zu ſuchen. Da wir nur einen all—

gemeinen Entwurf geben, ſo glauben wir hiermit das vornehmſte bemerkt zu haben, was zur

Erkenntnis des Zuſtandes der verſteinten Conchylien vor ihrer Verſteinerung erfordert wird.
Nun muß auch der Zuſtand derſelben in ihrer Verſteinerung gehorig erkannt werden. Weis

man was das Petrefacrt geweſen vor der Verſteinerung, ſo muß man nun auch wiſſen, was ein

ſolcher Corper geworden, als er in das Steinreich gerathen und darinn gleichſam ein Burger—

Recht erlangt.

Betrachtet man die Conchylien im Stein-Reich uberhaupt, ſo hat man theils ihre groſe

Menge und Anzahl, theils den Ort, wo man ſie findet, theils den Zuſtand, in welchem
man ſie findet, theils ihre Eintheilung in Geſchlechten und Gattungen in Erwegung zu ziehen.

Es giebt eine auſerordentliche groſe Menge derſelben, und man findet im ganzem Reiche der

Verſteinerung nichts ſo hauffig, als Muſchel- und Schnecken-Schalen. Der Grund davon
liegt theils in der faſt unglaublichen Menge und Vermehrung ſolcher ſchaligten Thiere, theils

in der Beſchaffenheit des ſchaligten Gehauſes ſelbſt, welches, da es von einer harten Conſiſtenz

iſt, der Faulnis weit eher, als ein flußiger Corper widerſtehen, und, daes aus Kalckartigen dicht

ubereinander liegenden Blattern beſtehet, durch die Calcination zur Eintrettung fremder Erd—

Theilgen vorzuglich geſchickt geinacht werden kann. Kalckartige Corper, die durch die Evapo—
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6 Das erſte Capitel
ration ihrer fluchtigen Theile einem Schwamm ahnlich werden und viele Millionen kleine lee—
re Luftraumgen erhalten, ſind, wenn ſie dennoch dabey einen gewißen Grad der Cohaſion ihrer

zuruckgebliebenen grobern Theile behalten, vor allen andern geſchickt, daß das Waßer in ſolche

eindringen, ſeine bey ſich habenden unſichtbaren Erd-Theilgen niederſetzen, die leeren Raume

dicht damit ausfullen und den durch die Calcination lockern Corper in einen ſteinern und ſtein

harten verwandeln kan. Und eben dieſe Fahigkeit hat die Warme in Anſehung der metalli—

ſchen Theile, die in dergleichen Corper eingefuhrt werden. Man darf ſich daher uber die

Menge der verſteinten Conchylien keinesweges verwundern, zumahl wenn die Verſteinerung
an ſolchen Orten geſchiehet, wo Muſcheln und Schnecken in unſaglicher Menge ehedem ihren

Wohnplatz gehabt.

Der Ort, wo die verſteinten Muſcheln und Schnecken gefunden werden, iſt in mehr als

einer Ruckſicht betrachtungswurdig, und uberzeuget uns von den merkwurdigſten Veranderun

gen unſers Erdbodens, die ehedem vorgegangen ſind und noch heut zu Tage, zum Theil auf eine

urs unmerkliche Art vorgehen. Verſteinte Muſcheln und Schnecken ſind in allen vier Thei—
len der Welt anzutreffen, und es iſt nicht leicht rine Gegend oder Provinz, die ganz und vollig

davon entbloſet ſeyn ſollt. Gleichwohlen iſt eine in dem Stuck immer ergiebiger als die andere,

und was offt in der einen ſelten, das iſt in der andern in groſter Menge anzutreffen. Da,

wo ſie ſich finden, bemerket man auch in Anſehung ihres eigentlichen Orts und ihrer Lage eine

große Verſchiedenheit. Sie zeigen ſich in der See ſo gut, als auf dem veſten Lande, in gro—

ſen Tiefen und auf hohen Bergen, in den mittellandiſchen und von der See entfernteſten Ge—

genden ſo gut, als an den Kuſten und Ufern: an Orten, wo ihre Originaln offt in den weit
entlegenſten Seen erſt aufzuſuchen, und wo jedem der Gedanke beyfallen muß, wie es doch nur

immer moglich ſey, daß dahin See-Muſcheln kommen konnen, offt zerſtreut auf flachen Fel—

de unter andern Steinen, ſo Fluthen dahin gefuhret, offt in den harteſten Felſen und Ber—
gen, bald gleichſam voll geſaet, bald nur in einzelen Gangen und Strichen: bald in groſer,

bald in geringer Menge, bald eine Gattung alleine, bald unter mehrern gemiſcht, bald in ei—

ner ziemlich ordentlichen bald unordentlichen Lage, horizontal und perpendicular. Alle dieſe ſo

unterſchiedene Wahrnehmungen geben nicht undeutlich zu erkennen, daß mehr als eine Urſache

ſeyn muße, die dieſe ſo ſonderbaren Wurkungen hervorgebracht, und wodurch auf ſo gar unter—

ſchiedene Art die See Corper ihren Wohnplatz auf dem veſten Lande erhalten haben. So gewiß

es iſt, daß ehemalige groſſe Ueberſchwemmungen ein anſehnliches hierzu beygetragen haben muſ—

ſen, ſo unerweislich iſt es, daß alle Petrefacten in die Erde durch nichts anders als durch Fluthen

und Ueberſchwemmungen gerathen, und um ſo weniger laßt ſich daraus die Allgemeinheit der

Moſaiſchen Sundfluth apodictiſch und unumſtöslich beweiſen. Daß die See ihren Wohnplatz

nach und nach verandere, daß heut zu Tage da trocken Land iſt, wo ehedem See geweſen, daß

wir heut zu Tage Landberge vor uns ſehen, die ehedem Seeberge geweſen und tief im Meer ver—

borgen gelegen, daß Jnſuln und Berge durch Erdbeben und unterirrdiſche Feuer aus der See

in die Hohe gehoben werden, und mit ſolchen eine unglaubliche Menge Muſchel- und Schnecken—

Schalen verſteint und unverſteint mit in die Hohe kommen: daß ganze Seen, die ehedem man—

chen Muſchel- und Schnecken-Arten zum Auffenthalt gedienet, verdrocknet, und dieſen da—

durch Gelegenheit zur Verſteinerung gemacht worden, daß durch die tobenden Wellen man—
cher See-Corper ans Land geſchmieſſen, in Sand vergraben liegen blieben, und auch da ei—

nen zur Verſteinerung ſchicklichen Ort erhalten, daß Einſturtzungen groſer Felſen und Erdſtu

cken Land und Waßer-Geſchopfe in groſe Tiefen verſencken konnen, alles dies ſind Wahr

heiten
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heiten, die theils durch die Erfahrung beſtattiget ſind, theils aus wichtigen Grunden erweislich

gemacht werden konnen. Dieſe Urſachen zuſammen genommen ſind es, welche die ſo merkwur—

dige Cataſtrophe hervorgebracht und Conchylien Gehauſen einen Wohnplatz auf der Erden
und im Steinreiche angewieſen. Allein laßt ſich wohl aus dem Ort und der Lage der ver—

ſteinten Conchylien erkennen, was vor eine Urſache ſie dahin gebracht, und ihnen dieſen Plaz zu

ihrer Verſteinerung zugeordnet? Bisweilen laßt ſich dies wahrſcheinlicher Weiſe erkennen.
Wann z. E. in einer Gegend einerley Muſchel- und Schnecken-Art beyſammen, und zwar

unbeſchadigt liegt, ſo iſt daraus zu vermuthen, daß daſelbſt eine See geweſen, wo dieſe Con—
chylien-Art ihren Wohnplaz gehabt, und daß dieſe See vertrocknet, das daſelbſt befindliche

Muſchel- und Schnecken-Werck aber verſteinert. Finden ſich hingegen allerhand ſchaligte
Corper untereinander gemiſcht in beſondern einzeln Schichten und Lagern, ſind ſie noch

dazu ſtarck beſchadigt und zerknickt, ſo iſt das wohl ein Anzeigen, daß die Gewalt der Fluthen
bey groſen Ueberſchwemmungen ſie dahin gebracht haben muſſe. Denn waren ſolche Berge,

wo nur in einzeln Schichten und Lagern ſich petreficirte Conchylien finden, ehedem Seeberge

und in der See verſteckt geweſen, ſo muſten ſich wohl in allen Schichten derſelben ſolche Con—

chylien finden, weil ſich die leeren Schnecken-Gehauſe auf dem Boden der See taglich ver—

mehren. Wo ſich ferner einheimiſche Muſchel- und Schneckenſchalen, zumaln Erd- und
Garten-Schnecken tief unter der Erde verſteint finden, ſo iſt zu muthmaſſen daß dieſelben

durch Erdbeben, Einſturzung großer Berge, oder durch Ueberſchwemmungen verſchuttet und
verſchlemmet worden.

Der Zuſtand, in welchem wir die verſteinten Muſcheln und Schnecken im Stein-Rei—
che antreffen, iſt, wie man leicht vermuthen kan, ſehr verſchieden. Bald finden ſie ſich ein

zeln, bald im Stein feſt eingeſchloſſen. Offt liegt auf einer Steinflache eine Menge von einer—

ley Geſchlechts-Art und Geſchlechts-Groſe beyſammen, offt iſt juſt das Gegentheil zu finden

und unſer Aug wird einer Miſchung von allerhand Arten und Gattung durch einander geworfen
und zerſtreuet, auf einer oft kleinen Steinplatten gewahr. Wir finden Conchylien, die in ihrer Ma—

trix ſowohl, als einzeln vollkommen wohl erhalten ſind, ihre noch naturliche, aber bald mehr,
bald weniger, bald faſt gar nicht verſteinte Schale haben. Hingegen zeigt ſich auch eine groſe

Menge zerrieben, abgeſcharft, zerknickt, verſchoben, gedruckt, angefreſſen, ihrer naturlichen

Schale beraubt. So iſt auch die Stein-Art und die Steinharte der Conchylien im Stein—
Reich von einander ſehr unterſchieden. Jene iſt bald Kalck-bald Sand- bald Spat- bald
Hornſtein- artig, und dieſe ſo mancherley Verſteinerungs-Arten finden ſich bald in einem fe—

ſtern, bald minder feſten Geſtein, das wiederum in Anſehung ſeiner Subſtanz, Farbe, Fein—

heit und ſ. w. faſt auf unendliche Art unterſchieden iſt, eingeſchloſſen. Jedes Land hat gewiſ—

ſermaßen, offt bey einerley Conchylien-Arten, ſeinen beſondern Verſteinerungs-Character,
welches diejenigen am beſten wiſſen, die vielerley Petrefacten aus unterſchiedenen Provinzen ge

gen einander zu halten und zu vergleichen, Gelegenheit gehabt. Einerley Conchylien finden ſich
in einer Gegend immer ſchoner und artiger, als in der andern: ſie nehmen ſich in einer Stein—

Art beßer aus als in der andern, die Feinheit des Geſteins ſowohl der Conchylie als der Piatrix,
die relativiſche Harte und Farbe der einen zu der andern: Die Stein-VArt ſelbſt des ſchaligten

Coörpers ſowohl als des Geſteins, worinnen er liegt, der offt zufallige Beytritt fremdartiger
mineraliſcher Theilgen, die einen groſen Einfluß in das Petrefact ſelbſt haben, der bald ganz

verlorne, bald nur matte, bald ſtarkere Glanz der verſteinten Conchylie, im Verhaltniß ſo—

wohl zu ſeiner, als des Geſteins Farbe, Feinheit und Harte, machen immer eine Verſteine—
rung reitzender und ſchoner, als die andere. Jedoch der ſo unterſchiedene Zuſtand der Conchy
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8 Das erſte Capitel.lien verdient in Anſehung gewißer Hauptpuncte in nahere Betrachtung gezogen zu werden.

In Anſehung der Theile des Ganzen finden ſie ſich entweder vollſtandig oder nicht. Bey den

verſteinten Schnecken fehlt gemeiniglich ein Theil ihrer vorderſten Mundung, ſo derjenige am
erſten gewahr wird, der viele von einerley Art unter ſich und dieſe mit vollſtandigen Origina—
len zu vergleichen Gelegenheit gehabt. Uns kommt es ubrigens ſehr wahrſcheinlich fur, daß

bey den meiſten dieſe Theile, noch ehe ſie verſchlemmet und verſchuttet worden, durch erlitte
ne Gewalt im losreiſſen verloren gegangen. Und eben daher findet man mehrentheils diejeni—

gen Conchylien, die durch die Vertrocknung einer See in das Steinreich gerathen und daher an

ihrem Ort liegen blieben, noch ganz und unverſehrt. Mit den Muſcheln hat es in dieſem Stuck

faſt gleiche Bewandnis und man findet weit offter nur die eine Halffte derſelben, als beyde

Halfften zugleich mit einander vereinigt. Wobey es denn ſonderlich hiermit auf die Beſchaf—

fenheit ihres Schloßes ankommt, und ob ſie, wann ſie ſterben, ihre Schale verſchloſſen behal—

ten, welches man bey nahe von den Originalien der Terebratuln vermuthen ſollte, oder ob
ſich dieſe Schalen von einander thun, und daher durch den mindeſten Stos oder Druck getrennt

werden konnen. Den meiſten Abfall leidet, in Anſehung der Vollſtandigkeit, die naturliche
Schale und eben daher hat man ſorgfaltig darauf zu ſehen, ob das Petrefact auch ſeine na—

turlihe Schale habe, oder ob es ein bloſer ſo genannter Stein-Kern ſey. Der Grund von
dieſem Unterſchied liegt theils in der Starcke der Schale, theils in ihrer Form und Geſtalt,
theils in dem Ort der Verſteinerung. Jſt die Schale dick, ſo iſt ſie im Reiche der Verſtei
nerung naturlicher Weiſe der Verganglichkeit nicht ſo unterworfen, als eine dunne und zarte.

Auch die Form der Schale tragt das ihrige bey. Von einer gewundenen Schnecke kan ſich

der Stein-Kern nicht ſo leicht von der Schale abſondern, als von einer Muſchel, und bey

den Muſcheln iſt die eine Cavitat immer geſchickter, den in ihm verharteten Stein-Kern in
ſich geſchloſſen zu behalten, als eine andere. Das meiſte aber kommt wohl auf den Ort an, wo

die Muſchel liegt, die dereinſt ihre Stelle unter den Petrefacten erhalten ſoll. Jſt derſelbe mit

vielen mineraliſchen corroſiviſchen Dunſten, mit einem martialiſchen Weſen angefullt, ſo geht

die kalligte Schale noch vor ihrer Verſteinerung zu Grunde. Calcinirt dieſelbe und erhalt
durch kein flußiges Weſen, ſo zugleich Erdtheilgen in ſolche einfuhret, eine neue Cohaſions—

Krafft, ſo zerfallt ſie endlich in Staub und es bleibt nichts ubrig, als der Stein-Kern.

Doch alles dies iſt nicht das einzige, was wir bey dem Zuſtand einer verſteinten Conchy—

lie in Betrachtung zu ziehen haben. Die Veranderung, die ſie im Reiche der Verſteinerung

in Anſehung ihrer Beſtand-Theile gelitten, die Art ihrer Erhaltung, die durch ſie verurſachten
Stein-Geſtalten ſind das vornehmſte, worauf wir hie ſehen muſſen. Diejenigen Corper, wel—

che im Steinreich befindlich ſind und zum Conchylien-Geſchlecht gehoren, laſſen ſich fuglich in

folgende ſechs Claßen eintheilen, die erſte faſſet die petrificirten und metalliſirten in ſich, die
zweyte die calcinirten. Jn der dritten ſtehen die in ihrem naturlichen Zuſtande erhaltene, deren
naturliche Schale ohne alle Veranderung geblieben. Zu der vierdten ſind die incruſtirten Con

chnlien, zu der funften die ſo genannten Spurenſteine und zu der ſechſten die Stein-Kerne zu
rechnen. Wir wollen von allen dieſen Arten etwas ſagen, und mit den petrefirirten und metal—

liſirten den Anfang machen. Wenn eine Muſchel oder Schnecke in das Steinreich gerath,
ſo werden ihr, vornehmlich durch die unterirrdiſche Warme, gemeiniglich ſehr viele zarte fluch—

tige Theilgen entzogen. Dadurch kan es nicht anders kommen, ein ſolcher ſchaligter Corper

muß poroes, locker und kreidigt werden. Dieſe Wurckung heißt die Evaporation und der
Zuſtand, worinnen die Muſchel- und Schneckenſchalen verſezt wird, die Calcination.
Wird mit dieſer Caleination eine andere Wurckung verbunden, da an die Stelle der evaporir—

ten



von der Conchyliologie im Reiche der Verſteinerung. 9
ten Theile andere Theilgen genugſam eintretten, ſo heißt dieſe Wurckung die Jmpragnation und

der ſchaligte Corper wird dadurch zu einem wahren Petrefact. Dieſe Theilgen ſind entweder
Erdtheilgen, die durch das Waſſer eingefuhrt werden, oder metalliſche Theilgen, die vermit—

telſt der Warme im Dunſt in die Hohe ſteigen und wenn ſie ſolche calcinirte Schalen beruh—

ren, ſich in die leeren Zwiſchenraumgen hinein ziehen. Jſt das erſtere, ſo entſtehen daraus die

eigentlich ſo genannten petreficirten Conchylien, iſt das letztere, ſo heiſen ſie metalliſirte Mu—

ſcheln und Schnecken. Die eigentlich ſo genannten verſteinten Conchylien find in Anſehung

der Steinart entweder eines kalckigten, oder ſandigten, oder ſpatigten, oder hornſteinartigen We

ſens. Gemeiniglich haben ſie in Anſehung ihrer Verſteinerung das meiſte von derjenigen Stein

Art angenommen, von welcher die Matrix iſt, worimnen das Petrefact eingeſchloſſen liegt.

Es hat dieſes auch ſeinen ganz naturlichen Grund. Dringt das Waſſer durch die Erde zum Pe

trefact und in das Petrefact hinein, ſo bleiben die zarten unſichtbaren Erdtheilgen, die das
Waſſer in ſich aufgenommen, an den kalckigten; poroeſen Theilen der Schalen hangen, die Pori

werden nach und nach damit vollgefullt, und wenn nun hierauf eine allmahlige Erhartung erfolgt,

ſo wird das Petrefact ſelbſt von der Stein-Art, von welcher die Matrix iſt. Je zarter nun

die Theilgen ſind, die das Waſſer, durch das Eindringen in die Matrix hat in ſich aufneh—

men, fortfuhren und in den Poris der Schale niederſetzen konnen, deſto harter wird auch das
Petrefact ſeyn, und ſeine Matrix muß gemeiniglich gleiche Harte haben. So ſind ordentlicher

Weiſe die petreficirten Muſcheln und Schnecken im Sand- und Kalck-Steinen beſchaffen.
Gleichwohlen leidet die Regel: das Petrefact iſt von der Stein-Art, wovon die Matrir iſt,

bey den Conchnylien nicht ſelten eine Ausnahme. Und dieſe Ausnahme findet gemeiniglich als—

denn ſtatt, wenn die Matrix von einer ſolchen Beſchaffenheit iſt, daß das ſie durchdringende
Fluidum entweder keine Erdtheilgen aufloſet und mit ſich inden calcinirten Corper fuhret, oder

wenn die losgerißenen Theilgen zu grob und ſchwer ſind, als daß das Waſſer ſolche in ſich auf—

nehmen und mit der calcinirten Schale vereinigen kan. Der erſte Fall ereignet ſich nicht ſel,

ten, wenn die Conchylie in einem etwas fetten Thon eingeſchloſſen iſt, der andere, bey ſehr gro

ben SandſteinLagern. Der unterſchiedene Grad der vorhergegangenen Calcination, und die

unterſchiedene Quantitat des eindringenden Fluidi wird alsdenn den meiſten Einfluß in die Stein

Art der Conchylie haben. Mit den Petrefacten in den Horn- und Feuerſteinen hat es dieſe

Bewandnis. Der Grundſtoff des Horn- und Feuerſteins iſt ein von in ſich genommener zar
ter ThonErde trubes halb durchſichtiges Fluidum, ſo eingeſchloſſen geweſen, und durch die

kange der Zeit congelirt und zu einem ſehr feſten Stein geworden. Da es ein Fluidum iſt,

ſo konnen in ſolchem nur ſolche Corper getragen werden, die mit ihm eine gleiche ſpecifiſche

Schwere haben, und das ſind meiſt nur kleine Muſcheln. Jn ſolche dringen naturlicher Wei—

ſe, da ſie in dem Fluido liegen, mehr flußige, als erdigte Theilgen ein, und das iſt der Grund,

warum auch die Schnecke und Muſchel ein Hornſtein artigess Weſen annimmt. Jm Spath
wird man nicht leicht Conchylien, wohl aber ſpatartige Conchylien finden. Der Spat iſt auch an

fangs ein flußiges Weſen und zwar ein mit zarten Kalck oder GypsTheilen geſchwangertes
Fluidum. Weill dieſes viel flußiger iſt, als dasjenige, ſo mit Thon-Erde ſich vermiſchet und

woraus der Hornſtein wird, ſo kan es nicht leicht in ſolchem Muſchel-und Schnecken-Werck
getragen werden, es ſinckt unter, und wird daher verſteint unter dem Spat in andern Erd—

Lagern gefunden. Hingegen kan eine Muſchel- und Schnecken-Schale gar wohl ſich im Spat
verwandeln. Denn da der Spat an ſich nichts anders iſt, als ein mit einer Gyps- oder Kalck

Erde geſattigtes congelirtes Fluidum, ſo muß das Muſchelwerck, ſo durch und durch calcinirt

und vielleicht noch darzu durch Hinzukunfft eines Aridi gypſicht worden, wenn ſolches durch die—

C ſes
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ſes Fluidum ganz durchdrungen wird, naturlicher Weiſe ein Spatartiges Weſen annehmen.

Mit der Verwandelung des Muſchel- und Schnecken-Wercks in edle Hornſtein-Arten, ſon—
derlich in Achat, in Calcedon u. ſ. w. hat es gleiche Bewandnis, wie mit den Conchylien
im gemeinen Hornſtein. Der Grundſtoff deſſelben iſt von dem Grundſtoff der edlen Horn

ſtein-Arten in nichts, als in der Farbe unterſchieden. Jn Cryſtall kan ſich keine Muſchel- oder

Schnecken-Schale verwandeln, wohl aber damit uberzogen werden, ſo daß ſich der Cryſtall an

die Oberflachen deſſelben ſowohl als an den innern Seiten anſetzet. Der Grund von der
Unmoglichkeit dieſer Verwandelung liegt darinn. Wann ein eingeſchloßenes Waſſer durch die

Congelation zu einem feſten Stein wird, ſo bekommt dieſes Congelatum nach dem Unterſchied

und Grad der beygemiſchten fremden Erdtheilgen unterſchiedene Namen. Jſt es rein und oh

ne fremde Beymiſchung geblieben und hat daher ſeine Durchſichtigkeit behalten, ſo heißt es Cry

ſtall. Jſt eben dieſes Fluidum durch die Vermiſchung mit zarter thonigter Erde von der Con
gelation trube und nur halb durchſichtig geweſen, ſo iſt es ſo auch in der Congelation geblieben,

und heißt, wenn die Farbe des beygemiſchten Thons ſchlecht iſt, Feuerſtein, gemeiner

Hornſtein, wenn die Farbe ſchon friſch und munter iſt, nach deren Unterſchied, Carneol,

Lyncur, Onix, Lalcedon, u. ſ. w. Jſt, ſtatt des Thons, Kalck- und Gyps-Erde in
dieſem congelirenden Waſſer geweſen, ſo werden daraus die Spat-Arten. Wie kan nun aber auf

ſolche Art eine Muſchel- und Schneckenſchale ſich in Cryſtall verwandeln, da die Vereinigung
eines ſolchen Fluidi mit fremden Theilen, als die kalckigten Theile der Schale ſind, macht, daß

der Cryſtall aufhort, Cryſtall zu ſeyn, eben deswegen, weil er nicht rein geblieben, ſon
dern mit fremdartigen Theilgen vermiſcht worden?

Allein warum finden ſich denn ordentlicher Weiſe keine Verſteinerungen in den gemeinen

Fluß-Kießeln, in dem Jaſpis, in dem Granit und Porphir? Was die Fluß-Kießel anlangt,

ſo haben ſie eben die Entſtehungs-Art, welche die Spat-Arten haben. Benydes ſind Steine,

welche durch die Congelation eines Fluidi und eben daher nicht Schichten und Lager—
weis, ſondern nur Neſterweiſe erzeugt worden. Nur der Unterſchied iſt zwiſchen beyden, daß
beym Spat dasjenige Kalck- und Gyps-Erde iſt, was beym Fluß-Kießel ein zarter Sandſtaub

iſt, der ſich mit dem Fluido vereinigt. Es iſt dahero bey den Fluß-Kieſeln eben der Grund
vorhanden, den wir kurz vorher beym Spat angegeben, warum in ſolchem ſich keine Verſtei—

nerung leicht findet. Jaſpis bricht auch, wenn es kein bloſer ſtark verharteter zarter Thon,

ſondern ein rechter Jaſpis, das iſt, eine feine von dem congelirenden Fluido ſehr ſtarck durch—

drungene und vor ihrer Steinhartung ſchmierigt geweſene Thon« Erde iſt, nicht Lager- ſondern

Neſterweiſe. Denn der Jaſpis iſt gleichfalls eine durch die Congelation erzeugte Stein-Art,
welche aus einer mit einem zur Congelation geſchickten Fluido ganz durchdrungen und durch—

waſſerten zarten Thon-Erde beſtehet. Es ſcheinet dahero wohl in der Entſtehungs-Art der

Steine der Haupt-Grund zu liegen, warum nicht in allen Stein-Arten Verſteinerungen
angetroffen werden. Denn aus dem, was wir bisher geſagt, erhellet ſattſam, daß in denjeni—
gen Steinen, welche durch die Congelation erzeugt werden, und die daher nur Neſterweiſe

brechen, nicht leicht Petrefacten gefunden werden und daß ſich hingegen ſolche ordentlicher Wei—.

ſe in Stein-Arten finden, welche durch ein Sediment entſtehen, und Schicht und Lagerweiſe

brechen, dergleichen die Kalck, Marmor- und Sandſteine ſind. Der Alabaſter gehort zwar auch

zu den Steinen, die man Schicht- und Lagerweiſe findet, allein wenn in ſolchen keine verſtein—

ten Conchylien gefunden werden, ſo hat es damit eine andere Bewandnis. Denn gerathen

auch dergleichen Schalen an ſolche Orte, wo mit der Zeit Alabaſter-Bruche entſtehen, ſo werden

ſolche
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ſolche Schalen, weil ſie kalckartiger Natur ſind, von dem in dem Alabaſter befindlich geweſenen

Acido ganzlich aufgeloßt und wie der Kalch, in Gyps, noch ehe ſie verſteinern konnen, verwandelt.

Allein warum finden ſich denn in den Feuerſteinen Petrefacten, da ſie doch congelirte

Steine ſind? Warum im Gegentheil keine im Granit und Porphyr, da beyde doch Sedi—
mentſteine ſind? Jch glaube, die erſte Frage laßt ſich leichter aufloſen, als die zweyte. Man

weiß, daß Kreide und Feuerſtein faſt immer mit einander vergeſellſchafftet gefunden werden.

Es iſt auch glaublich, daß diejenige Art von Feuerſteinen, die man in den Kreidebergen antrifft,

von einem in ſolchen Bergen eingeſchloſſenem und damit aufgelöſeter ſehr feiner, dem Thone
in der Feinheit ganz ahnlichen, Kreide-Erde ſtark geſattigtem Fluido, ſo zur Congelation ge—

ſchickt iſt, ihren Urſprung haben. Da nun die Kreide Berge offt voll von ConchylienSchalen

ſind, ſo iſt es leicht moglich, daß in ein ſolches eingeſchloſſenes Fluidum Muſchel-Schalen
gerathen, und, da daſſelbe mit zarter Erde ſtark geſattigt, folglich zahe und dicklich iſt, in

ſolchem Fluido getragen werden könne. Der Granit und Porphyr iſt noch lange nicht ſo
unterſucht, als es billig ſeyn ſollte und da man daher von ſeiner Entſtehung noch nichts poſiti—
ves zu ſagen weis, ſo laßt ſich naturlcher Weiſe der wahre Grund mit Zuverlaßigkeit nicht ange

ben, warum in ſolchen keine Petrefacten angetroffen werden. Diejenigen, welche alle Petre

facten von der allgemeinen Sundfluth ableiten und dabey vorgeben, Jaſpis und Prophyr wa—
ren die. von GOtt erſchaffenen Felſenſteine, die daher ſchon vor der Sundfluth da geweſen,

kommen hier freylich am leichteſten weg. Nur Schade, daß es bloſe Muthmaſſungen ſind,

die apodictiſch nicht erwieſen werden konnen. Dergleichen verſteinte Conchnylien finden ſich faſt

in der ganzen Welt, dabey aber wird man gleichwohl finden, daß faſt eine jede Provinz ih—

ren beſondern Verſteinerungs-Character habe; oder die Verſteinerungen einer Provinz haben

gemeiniglich etwas an ſich, wodurch man ſie von der Verſteinerung einer andern ſicher und

deutlich unterſcheiden kan. Man mache die Probe und vergleiche mit einander die Verſteine—

rung aus Ungarn, aus Pohlen, bey Bochnien und Wieliczka, ferner die von Turin, von
Maltha, von Algier, ſo wird das Auge auch bey einerley Muſchel- und Schnecken-Arten
allemal etwas entdecken, ſo ſich offt beſſer empfinden, als beſchreiben laßt, und wodurch man

ſogleich im Stande iſt, die petrificirten Conchylien der einen Provinz von eben denſelben aus

einer andern gehorig zu unterſcheiden. Der Grund davon liegt vornehmlich in der Beſchaffen—

heit der Erde, worinnen die Conchylie bey ihrer Ankunfft im Steinreich verſchloſſen wird und in

der Beſchaffenheit der Gegend, wo ſolches geſchiehet. Die Natur weis ſowohl durch die Vermi—

ſchung des Thons, Kalchs, Sandes, Mergels, Gypſes, durch den Beytritt flußiger, fulphuri—
ſcher, ohligter, ſaliniſcher und metalliſcher Weſen, ſowohl an ſich, als vermittelſt des ſo verſchie—

denen Miſchungs-Grads eine bey nahe unendliche Menge von Stein-Arten hervor zu bringen—

ſo daß bey nahe jede Provinz einen unterſcheidenden Character in ihren Stein-Arten hat.

Man nehme nur Z. E. die ſo mancherley Marmorarten. Sie ſind insgeſamt Marmor und
gleichwohl hat jede Gegend in den Marmorn etwas, wodurch ſich die ihrige von den andern

unterſcheiden. Wer ſollte nun wohl zweifeln, daß die ſo groſſe Verſchiedenheit ſowohl der
Miſchung von Crdtheilgen an ſich, als des Miſchungs-Grads einen groſen Einfuß in
die Beſchaffenheit der petreficirten Muſcheln und Schnecken haben muſſe? Die Gegend, wo
das Petrefaet liegt, tragt in Anſehung des Grads der Warme und Kalte, des trockenen und
flußigen, des hohen und tiefen Lagers, auch nicht wenig zu dem Unterſchied der Conchnlien—

Verſteinerung bey.

Wir haben oben bemercket, daß nicht alle Conchylien im Steinreiche zu einer wahren und

achten Verſteinerung gelanget. Einige haben nur eine Calcination erlitten und ſind ohne Jm

C 2 pragna
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pragnation geblieben, und noch andere haben weder eine Calcination, noch Jmpragnation erfahren,

ſondern ſie haben ihren naturlichen Zuſtand faſt ganz behalten. Die erſte Art wollen wir cal

cinirte, die zweyte gegrabene Conchylien nennen. Die calcinirten haben nichts zu ihrer Sub—

ſtanz erhalten, wohl aber von ihr viel verlohren. Die Schalen ſelbſt der Conchylien beſtehen
aus kalckigten Theilen, welche gemeiniglich feſt mit einander verbunden ſind. Die unterirdi

ſche Warme iſt wohl die vornehmſte Urſache der Calcination. Dieſe loſet die zarteſten Theile
der Schale, welche die grobern mit einander verbindet, auf, und treibt ſie fort. Dadurch er

halt ein ſolcher ſchaligter Corper eine unendliche Menge von leeren Zwiſchenraumgen, verliert

aber eben dadurch ſeine vorige Cohaſions Kraft, er wird kreidigt, abfarbend und meiſt ſehr zer
brechlich. Je mehr er von ſeinen fluchtigen Theilen verlohren, wir mogen nun ſolche fur ſal—

zige, oder ohligte oder kalckigte Theile, oder vor alles zugleich halten, deſto zerbrechlicher, deſto

leichter, deſto abfarbender wird er ſeyn, ja wenn die Calrination zu dem hochſten Grad ge

kommen, ſo wird er bey der geringſten Beruhrung in eine kalckigte, kreidigte Erde zerfallen.

Manche Schalen haben nur den Anfang der Calcination erlitten, und dieſe zeigen noch hin
und wieder einigen Glanz, welches allemal ein Zeichen iſt, daß die Schale zu keinen gar

hohen Grad der Calcination gediehen. Da die ſchaligten Corper aus vielen uber einander

liegenden zarten Hautgen beſtehen, und dieſe durch die Calcination ihre Cohaſion meiſt verlieh

ren, ſo iſt es kein Wunder, wann ſich ſolche Hautgen nach und nach abloſen, ſo daß dadurch

eine ſonſt ziemlich dicke Muſchel im Steinreich dunne werden kan. Dieſe Wahrnehmung fin—
det fich auch bey den verſteinten, und es iſt das ein Zeichen, daß die calcinirte Muſchel ſchon vor

ihrer Jmpragnation vieler ihrer dunnen uber einander liegenden Blatgen oder Hautgen, wie
man ſie nun nennen will, beraubet worden.

Von den calcinirten haben wir diejenigen, die in ihrem naturlichen Zuſtand geblieben, oder

die gegrabenen, unterſchieden. Es wurden dieſelben eben die Veranderung erfahren haben,

welche die calcinirten und verſteinten gelitten, wenn der Ort und die Lage nicht diejenige Ur—

ſache behindert hatte, wovon die Wurkung entweder eine Calcination oder eine Verſteinerung

iſt. Liegen dergleichen Schalen an hochſt trocknen und kalten Orten und ſind ſie dabey in der

Erde ſo tief und ſo feſt verſchloſſen, daß auch die Lufft ſie nicht ſchadhafft machen und nach und

nach zerſtoren kan, ſo muſſen dergleichen Muſcheln in ihrem naturlichen Zuſtand verbleiben.

Auſſer dem calrinirten und in ihrem naturlichem Zuſtand im Steinreiche erhaltenen Con
chylien, finden ſich auch welche, deren naturliche Schale blos incruſtirt iſt, und mit dieſen hat es

folgende Bewandnis. Wann das Weaſſer in ſeinen Gangen viele kalckigte und gypſichte Theil—
gen aufloſet und mit ſich fortnimmt, ſo pflegt es ſolche wieder abzuſetzen, da dann von denſel—
ben vermittelſt der dem Waſſer beywohnenden leimenden oder bindenden Krafft ſteinerne Rin

den und Cruſten erzeugt werden, die ſich um die im Waſſer befindliche Corper feſt anlegen
und ſie gleichſam mit einer ſteinernen Rinde uberziehen. Solche Rinden legen ſich auch um

Conchylien, wann ſie an ſolche Orte gerathen, meiſt in kurzer Zeit, und alſo weit eher an, als eine

ſolche Schale in die Calcination ubergehen kan, als wozu eine weit langere Zeit erfordert wird.

Da nun die Erdtheilgen, die ein ſolches Waſſer abſetzet, ſchon an ſich meiſt zu grob ſind, als
daß ſie in einem auch calcinirten Corper eindringen ſollten, ſo kan ſolches um deſto weniger
bey naturlichen Schalen geſchehen, der Corper bleibt alſo in ſeinem naturlichen Zuſtand und

erhalt nur eine Rinde, oder Cruſtam, als woher man ihn einen incruſtirten Corper zu

nen pflegt. Dergleichen Jncruſtation erfahren die Conchylien ſchon offt in der See, und
werden daſelbſt mit einem See-Topho uberzogen.

Hier
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Hieraus erhellet, daß der Zuſtand der Conchylien im Reiche der Verſteinerung ſehr ver—

ſchieden iſt. Einige gehören zu den achten Verſteinerungen, als die eigentlich ſogenannten
petrificirten und die metalliſirten. Andere werden zwar wohl den verſteinten beygeſellet, es

ſind aber: keine eigentliche Verſteinerungen und dahin muſſen die calcinirten, gegrabenen

und incruſtirten gerechnet werden.

So iſt der Zuſtand der in das Steinreich gerathenen Conchylien beſchaffen. Sie haben
aber auſſer dem noch eine andere Wurckung hervorgebracht. Einige, wenn ſie in das Stein

reich gerathen, ſind nicht allein vor ſich geblieben, ſondern ſie haben gleichſam nur ein Anden

ken ihres ehemaligen Daſeyns geſtiftet, ſo daß ſie ihre Geſtalt in Stein abgedruckt hinter—
laſſen, ſich ſelbſt aber nachher verlohren und, daß ich ſo reden darf, unſichtbar gemacht. Dies

haben ſie auf eine doppelte Art, in Anſehung ihrer auſſern ſowohl als innern Geſtalt, bewerk—

ſtelliget. Jene haben ſie in weiche Erd-Maſſen offt auf das feinſte und zarteſte, wenn es zu—

mal eine feine Erde geweſen, nicht anders als wie ein Petſchafft, eingedruckt, wozu denn offt

ein ohngefehrer Stoß oder Druck die nachſte Gelegenheit gegeben. Wenn nun eine ſolche

weiche Erd-Maſſe mit der Zeit eine Steinharte erlangt, ſo hat ſie den Abdruck der auſſern

Muſchel-Flache behalten, und iſt zu einer Stein-Art worden, die man, weil er eine Spur

von einer ehedem da gelegenen Muſchel zeigt, einen Spurenſtein zu nennen pflegt. Wie
dieſe Spurenſteine die auſſere Geſtalt der Muſchel oder Schnecke im Abdruck zeigen, ſo thun
ſolches in Anſehung der innern Geſtalt die ſogenannten Stein-Kernc. Gerathen leere Con—

chylien-Hauſer durch Ueberſchwemmungen und andere Zufalle in Erde und Schlamm, ſo

werden ſie nach und nach damit vollgeſtopft, und dies geſchiehet vornehmlich vermittelſt des
Waſſers, welches in die kleinſten Oefnungen der Muſchel dringt, und ſeine in ſich genommene

Erdtheilgen nach und nach abſezt, da dann das ubrige Fluidum entweder nach und nach vertrocknet,

oder, wenn das Schnecken-Gehauſe nur etwas beſchadigt iſt, und kleine Ritze bekommen, durch—

ſickert. Der oft wiederhohlte Eintritt ſolches truben Waſſers fullt alsdenn durch die jedesmali—

ge Abſetzung zarter Erdtheilgen endlich alle innere Höhlungen und Windungen dicht aus.
Bleibt an manchen Orten das Waſſer eingeſchloſſen, ſo pflegt daſſelbe zu Cryſtallen anzuſchieſ

ſen. Offt werden auch nicht alle Hohlungen mit Schlamm und Erde ausgefullt. Wenn nun

dieſe Ausfullung eine Steinharte erlangt, und die naturliche Muſchel-und Schnecken-Scha—

le entweder durch vitrioliſche Sauren zerſtoret wird, oder durch andere Zufalle verloren geht,

ſo zeigt ſich die innere zu Stein verhartete Ausfullung, und dieſe wird ein Stein-Kern ge—
nennet. Er zeigt uns die innere Geſtalt der Schnecke nach ihren Gangen, und Spiralfor

migen Windungen, und da eine jede Schnecken-Art ſo wie von auſſen, alſo auch in Anſe,
hung ihres innern vollkommen organiſchen Baues einen unterſcheidenden Character hat,
ſo ſollte billig die Kenntniß vom innern Bau jeglicher Conchylien-Art und von der eigent—

lichen Beſchaffenheit ihres leeren intkern Raums und der gewundenen Schnecken-Gange mit

der Verſteinerung-Kunde genau verbunden werden, und zwar um deſto mehr, weil man bey
ſolchen SteinKernen gar leicht in der Beſtimmung des wahren Originals verfehlen kan.

Von ſolchen Stein-Kernen giebt es unter den Petrefacten eine ſehr groſe Menge, und wird

manches vor ein Petrefact ausgegeben, ſo nichts weiter als ein bloſer Stein-Kern iſt. Die

meiſten Ammoniten und Nautiliten ſind bloſe Stein-Kerne und es ſcheint, daß die Erde mit
dem Waſſer zwiſchen die Cammern durch die zerknickte auſſere Schale uberall durchgedrungen.

Dann ſonſt iſt faſt nicht zu begreifen, wie dieſes durchdringen durch die Zwiſchen-Wande ſo
vollkommen geſchehen konnen, daß alle ZwiſchenKammern ausgefullet werden konnen.

D Was
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Was wir bis anhero geſagt, ſind nur die erſten Zuge eines Lehr-Gebaudes von der Con

chyliologie im Reiche der Verſteinerung. Jeder Liebhaber wird nun das, was wir insgemein

und uberhaupt geſagt, auf die ihm vorkommenden Conchylien-Petrefacten mit leichter Muhe

anzuwenden wiſſen. Will er ſich eine vollkommene Kenntnis ſeiner verſteinten Muſchel oder
Schnecke erwerben, ſo muß er zu erſt ſich um das Original bekummern, ob daſſelbe vorhan
den ſey oder nicht. Jſt es zur Zeit noch nicht entdeckt, ſo muß er aus der Aehnlichkeit deſſel
ben mit andern Geſchlechts-Arten das Haupt-Geſchlecht, worunter es zu rechnen, ausfun—

dig zu machen, und mit ſolchen die ſo wundervolle Stufenfolge, die ſich auch bey der Con

chyliologie deutlich offenbahret, zu erganzen ſuchen. Jſt das Original bereits, wie bey den
meiſten entdeckt, ſo muß er deſſelben Geſchlecht und Gattung kennen, und anzugeben wiſſen,

was das Petrefact fur eine Gattungs-Art ſey, was ſie vor einen Nahmen habe, durch was
fur Character ſich das Geſchlecht von den andern, die Gattung von den ubrigen Neben-Gat

tungen unterſcheide, ob das Original zu den gemeinen oder ſeltenen Conchylien gehore. Bey

dem Petrefact ſelbſt kommen in der Anwendung desjenigen, ſo wir bis anhero geſagt, ſonder

lich folgende Puncte zu unterſuchen fur: Findet ſich das Petrefact haufig oder nicht? Denn,
wie wir oben gehoret, ſo darf man von der Seltenheit des Originals auf die Seltenheit des Pe—

trefacts keinen Schluß machen: Was vor Gattungen und Neben-Gattungen ſind bis daher
im Reiche der Verſteinerung entdeckt und bekannt worden? wie und worinnen ſind ſie von ein

ander unterſchieden? iſt es eine wahre Verſteinerung, oder nur eine Calcination, ein Stein
Kern, ein Spurenſtein, und ſo weiter? Wenn eine wurckliche Verſteinerung vorgegangen,
was fur ſteinigtes Weſen hat der Corper angenommen, wie verhalt ſich ſeine Verſteinerung

zu der Stein-Art der Matricis, wo und in welchen Gegenden findet ſich dieſe Petrefacten

Art und wie iſt jede von der andern ſowohl in Anſehung der Geſchlechts-Gattung, als der

Verſteinerung und der Erhaltung im Stein-Reiche unterſchieden?

Es erhellet hieraus von ſelbſt, daß ein Liebhaber verſteinter Muſchel-und SchneckenScha
len eine gute Kenntniß in der Lithologie ſowohl als Conchyliologie haben muſſe. Die lezte iſt man

cherley Schwierigkeiten, zumal in unſerm Deutſchland, unterworfen ſowohl an ſich, weil die
wenigſten Gelegenheit und Vermogen haben, ſich ſelbſt Conchylien-Sammlungen anzulegen,

als auch in Betracht der Anwendung dieſer Wiſſenſchafft auf die Conchyliologie des Stein
Reichs. Denn diejenigen, welche ſich bemuhet haben, die naturlichen Conchylien zu claßifiei—

ren, und ſich noch gegenwartig bemuhen, ſind in Beſtimmung der ſo mancherley Geſchlechter,
Gattungen und Gattungs-Arten ſebſt untereinander nicht einig, und wer ihre ſo mancherley

Claßificationen unter ſich vergleicht, wird am Ende ſelbſt nicht wiſſen, wenn er und worinnen

er dieſem und jenem folgen ſoll. Es ſind auch dergleichen Claßificationen, wenn ſie zumal ſich

von der Natur ſelbſt und ihrer ſchonen Stufenfolge nicht gar zu weit entfernen und in das

allzugekunſtellte fallen ſollen, keine gar zu leichte Sache. Der Schopfer hat auch bey dem

Conchylien-Geſchlecht alle mogliche Grade der Vollkommenheit beobachtet, und die dahin ge—

horigen Corper ſo manigfaltig gemacht, daß jede beſondere Gattungs-Art auf allen Seiten an

eine andere angranzet, und ein ihr etwas ahnliches ſo gut als unahnliches beſitzt. Wie ſchwehr
iſt es hier nicht, zumal in Ruckſicht auf die Stufenfolge, die Aehnlichkeiten aus dem rechten
Geſichtspuncte zu beurtheilen, Claſſen, Ordnungen, Geſchlechter-Gattungen zu beſtimmen?

Zumal da die Granzen offt ſo unmercklich ſind, daß wir ſolche offt nicht mit Gewißheit be

ſtimmen konnen. Doch dies iſt nicht die einzige Schwierigkeit. Die Kenntnis der naturli
chen Muſcheln und Schnecken, ihrer Geſchlechter und Gattungen erleichtert um ein groſes die

Conchyliologie im Stein-Reiche, wir entlehnen aus jener viele Geſchlechter und tragen ſie her—

uber
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uber in dieſe, dem ohngeachtet kan nicht durchgangig bey beyden einerley Claßification noch zur

Zeit beobachtet werden. Wie viele Lucken gibt es noch im Reiche der Verſteinerung, und zwar

bey Muſcheln und Schnecken Jm Gegentheil haben wir manche Schal-Gehauſe, die beſon

dere Geſchlechter ausmachen, und die theils ganzlich, theils groſtentheils im Steinreiche
fehlen.

Hatten in dieſem Werke die verſteinten Muſcheln und Schnecken nach ihren Geſchlech—

tern geordnet werden konnen, ſo murde mir dadurch die Arbeit, meinen Leſer durch alle Ge—
ſchlechter und Gattungen in der ſchonſten Ordnung durchzufuhren, um ein groſes erleichtert

worden ſeyn. Da aber, bey einem Werke, wie dieſes iſt, ſolches unmoöglich war, ſo kan ich

mir hier nicht anders helffen, als wenn ich einen kurzen Claßifications-Plan mittheile und bey

jedem anzugebenden Geſchlecht und Gattung mich auf die Rumphiſche Raritaten-Cammer
von Amboina beziehe. Jch kan dadurch einer weitlauftigen Beſchreibung der Geſchlechter hier

uberhoben ſeyn, weil ich ſolche weiter unten ohnedies, wenn ich die in dieſem Werke gelieferten

Stucke ſelbſt vorlege, zu geben verbunden bin. So habe ich durch dieſes Mittel nicht nothig,

einerley doppelt zu ſagen.

Die Waſſer-Geſchöpfe, welche mit einer Schale bedeckt ſind, pflegt man in dunn- oder
weichſchalige und in hartſchalige zu theilen. Zu jener werden die Krebſe, wenn wir ſolche nicht

lieber den Jnſecten beyzehlen wollen, und die See-IJgel, zu dieſen die Conchnylien gerechnet.

Dieſe haben entweder eine napfformige, oder eine Canal- und rohrenformige Schale zu ihrem

Gehauſe. Jene werden, wie bekannt, Muſcheln, dieſe Schnecken genennt. Das Ge—
hauſe der Muſcheln beſteht entweder aus einer, oder zreyen, oder mehrern Schalen, und da—

her pflegt man ſie in einſchaligte, zweyſchaligte und mehrſchaligte einzutheilen. Zu den ein

ſchaligen rechnet man nicht nur die Patellen, oder die Schuſſel-Muſcheln, (Rumpf, Taf.

XL. A. K. M. B. C. Do ſondern auch gemeiniglich die Planiten, oder die See-Ohren,
(Rumpf, Taf. XL. E. F. E. H.)

Die zweyſchaligen Muſcheln ſind ein zahlreich Geſchlecht und laſſen ſich fuglich, wenn
man in Ruckſicht auf die Lage des Schloſſes die eigentliche Geſtalt und Peripherie der Schale
betrachtet, ob ſie nehmlich: rund, oder langlich, oder kurz und dabey breit ſey, in runde, lange

und kurze eintheilen. Die runden und langlichrunden, oder diejenige, deren Lange und Breite

einander ziemlich gleich iſt, haben am Schloſſe entweder Ohren oder nicht. Haben ſie Ohren,

ſo iſt ihre Schale entweder eine glatte, und da heiſen ſie Diſciten, glatte Mantels, (Rumpf
Taf. XLV. A. B.) oder eine geſtreifte, gefurchte, gefaltete, und da heiſen die groſen und die

ſtark gefalteten Jacobs-Mantel, (Rumpf Taf. XLIII. A. B. C. Taf. XLVIIl. 7. 8.)
die mittlern, wenn ihre Streifen die Starke eines Kamm-Zinken haben, Pectiniten,
(Rumpf, Taf. XLV. C.) die ganz kleinen Pectunculiten. Haben ſie keine Ohren, ſo ſind
ihre beyde Schalen der Groſe nach entweder ſich gleich, oder ungleich, und man theilet ſie da—

her in gleichſchalige und ungleichſchalige. Die gleichſchaligen ſo wohl runden als langlich
runden heiſſen im Steinreich Chamiten. Dieſe Chamiten haben zwar insgeſamt gleiche

Halften und iſt eine ſo gros und ſo convex wie die andere, allein nicht bey allen iſt die eine Seite

beyder Halften, wo ſie zuſammen ſtoſſen, ſo rund als die andere, ſondern es iſt bey einigen
die Scharfe auf der einen Seite entweder etwas gedruckt, oder ſie iſt doch anders gebogen, als

die andere Seite. Es werden daher die Chamiten, ob ſie ſchon gleiche und ſich vollig ahnliche

Halften haben, in gleichſeitige und ungleichſeitige getheilt. Die gleichſeitigen ſind entweder

D 2 glatt.
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glatt, oder geſtreift, oder gefaltet, oder Kamm artig, oder gefurcht oder gegittert, wie ſolches

die Erempel beym Rumpf Taf. XLIl. A. B.l. Z. H. Taf. XLIll. E. F. G. H. l. K. Taf.
XLIIII. K. Taf. XLVIII. n. 5. bezeugen. Die ungleichſeitigen ſind ebenfalls auf mancher
ley Art geſtreift, gerieſelt, gefurcht und gefaltet, und muſſen dahin gerechnet werden aus dem

Rumpf Taf. XLIl. C. D. XLIIII. D. F. G. L. N. Wann dieſe Chamiten, die gleichſeiti—
gen ſo wohl, als die ungleichſeitigen, ſehr dick bauchig, zumal oben gegen den Schloß zu, ſind,

ſo haben ſie, wann beyde Halften beyſammen ſind, die Geſtalt eines Herzens, und heiſſen

Herzmuſcheln (Rumpf Taf. XLII. E. Taf. XLIIlI. H. Caf. XLVIII. q. 11.) auch Bu
carditen, welcher Nahme denjenigen beſonders zukommt, welche faſt kuglich ſind und zween

gegen einander ſtehende gekrumte roſtra, oder Schnabel haben, (Rumpf Taf. XLVIII. 10.)
ſind hingegen die ungleichſeitigen Chamiten nicht ſonderlich conver und dickbauchig, ſo entſteht dar

aus die HauptGeſtalt derjenigen Muſchel, welche die Venus-Muſchel, das ſtacheligte Venus—

Herz genennet wird, (Rumpf Taf. XUII. F. Taf. XLVIII. 4.) und deſſen Stein-Kerne im
Reiche der Verſteinerung unter dem Nahmen der Trigonellen ſattſam bekannt ſind. Alle
dieſe gehoren zu denjenigen zweyſchaligen Muſcheln, die zween gleiche Halften haben, und dahero

gleichſchalige heiſen. Von den ungleichſchaligen gibt es ebenfalls eine anſehnliche Menge Gat

tungen. Wir rechnen dahin 1) die Dſtraciten, ein ſehr weitlauftiges Geſchlecht, ſo eine

groſe Menge verſchiedener Gattungen und Neben-Arten unter ſich begreift. Sie haben einen

doppelten Unterſcheidungs-Character. Einmal ſind ihre beyde Halften ungleich, ſo daß die

eine meiſt bauchigter iſt als die andere, als welche leztere gemeiniglich nur flach zu ſeyn pfleget,

darnach ſo iſt die Schale ſelbſt ſchilferig und hat nie vollkommen regelmaſige Streifen und

Zuge, wie z. E. die Jacobs-Muſcheln, und die Kamm-Muſcheln haben, Muſter hievon findet

man beym Rumpf Taf. XLVII. B. C. D. G. und Taf. NLVIII. n. 1. 2. 3. 2) Die
Terebratuliten, die zwar meiſt zween convere Schalen haben, wovon die eine bald mehr, bald

weniger bauchig iſt, darinnen aber kommen ſie alle miteinander uberein, daß die eine Halfte

einen etwas gekrummten durchbohrten Schnabel hat. 3) Die Hiſterolithen. Dasſjenige
Muſchel-Petrefact, ſo im Steinreich dieſen Nahmen fuhret, iſt an ſich nur ein Steinkern
von einer, wie man insgemein glaubt, noch unbekannten Muſchel, ſo viel aber iſt wohl richtig,

daß das Original zu den runden ungleichſchaligen Muſcheln, die wie aus dem Petrefact erhel

let, eine dickbauchigte und eine flache platte Schale haben, gehoren muſſe. Die nahere Be—

ſchreibung ſoll davon unten gegeben werden. 4) Die Kafer-Muſcheln, die, ſo viel ſich noch
von ihnen vermuthen laßt, ihren Platz unter den runden ungleichſchaligen Muſcheln muſſen
angewieſen bekommen, wie unten gezeigt werden wird.

Alle dieſe jezt erzehlte Muſchel-Arten rechnen wir zu den runden Muſcheln, deren Schale

entweder eine runde, oder ovale Figur hat. Von ihnen ſind die langen zu unterſcheiden, die
lang und dabey ſchmal ſind, wobey aber dies vornehmlich zu bemerken, daß wir die Lange von

der Seite des Schloſſes gegen die gegen uber befindliche Kante zu rechnen. Es gehoren dahin

N die Pinniten, wovon verſchiedene Originale beym Rumpf Taf. XLVI. J. K. L. M. an
zutreffen: 2) Die Soleniten beym Rumpf Taf. XLV. F. M. Taf. XLVI. A. 3) Die
Pholaden, Taf. XLVI. F. und M die Gryphiten, die vielleicht kunftig eine beſondere
Gattung unter dem Oſtraciten-Geſchlecht ausmachen durften. An ſich ſind es meiſt lange,
aber ſtark gekrumte ungleichſchalige Muſcheln. Von den runden und langen Muſcheln unter

ſcheiden wir die kurzen und geben dieſen Nahmen denjenigen, die, von der Seite des Schloſ—

ſes bis zum gegen uberſtehenden Rande gemeſſen, kurz, dabey aber breit ſind, in ſofern das

Maas von der einen Neben-Seite bis zur andern gegen uber genommen wird. Hieher ſind

im
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im Reiche der Verſteinerung zu rechnen 1. die Muſculiten, oder die gemeinen Fluß-Mu—
ſcheln, und diejenigen See-Muſcheln, welche die Figur und Geſtalt des beyum Rumpf Taf.
XLV. N. vorkommenden ſogenannten Endten-Schnabels haben. 2. Das ganze Tellmuſchel.

Geſchlecht, oder die ſogenannten Tellinac, wovon die Originale bey Rumpf Tab. XLV. C

D. G. H. J. K. vorkommen, und welches im Reiche der Verſteinerung die Talliniten ſind,
3. die ſogenannten Arken, die in Anſehung des Maaſes ihrer Lange zu ihrer Breite mit Recht

den kurzen Muſcheln beyzuzehlen, viel ahnliches mit den Muſculiten und Endtenſchnabels ha—
ben, und hauptſachlich darinnen von denſelben unterſchieden ſind, daß ihre beyden Halften auf

der Seite des Schloſſes von einander abſtehen, und der dazwiſchen befindliche Raum eine kleine

Seiten-Wand vorſtellet. Ein Beyſpiel davon haben wir im Rumpf Taf. XLV. p. End—
lich gehoren hieher 4. die im Reiche der Vexſteinerung ſogenannten Mytuliten, welche von
den Muſtuliten darinnen unterſchieden ſind, daß ſie nicht in der Mitte, ſondern auf der Seite

ein ſpitzig zugehendes Schloß, auf der andern Seite aber eine ſchrege Verbiegung haben, und da

bey meiſt etwas krumm gebogen ſind, welche leztere Art daher mytulites arcuatus genennet

wird.

Alle dieſe jezt erzehlte Muſchel-Arten gehoren zu den zweyſchaligen, und dieſe machen zu

ſammen das zweyte Haupt-Geſchlecht aus. Jn dem dritten ſtehen die vielſchaligen, wohin

die Balaniten gehören. S. Rumpf Taf. XLI. A.

Die zweyte Haupt-Claſſe dieſer ſchaligten Geſchopfe faßt die Schnecken in ſich, oder
alle diejenigen blutloſen Thiere, welche in einem rohrigtem Gehauſe ihre Wohnung haben.

Dieſe ſchaligte Roöhre beſteht aus einem Stucke, endigt ſich allmahlig in eine Spitze und geht
entweder gerade aus, oder ſie iſt gewunden und gekrummt. Die gerade ausgehenden oder die

ungewundenen heiſſen im Reiche der Verſteinerung Tubuliten. Dieſe Tubuliten ſind ent—
weder inwendig hohl, ohne Zwiſchen-Cammern, oder ſie ſind vermittelſt gewiſſer quer durchge—

hender Scheidewande gleichſam in Cammern abgetheilt. Jene werden einfache Tubuliten, dieſe

viel kammerichte Tubuliten genennet, und zu jenen die Dentaliten (Rumpf Taf. XLI. n. 3J.

5. 6. und Litt. J.) zu dieſen ſowohl die Belemniten, nebſt ihren Alveolen, als auch die Or—
thoceratiten gerechnet. Jſt dieſe rohrigte Schale gewunden, ſo iſt ſie entweder regelmaſig

gewunden, oder nicht. Jſt dieſes ſo entſtehen daraus die Vermiculiten, (Rumpf Taf. NLI.
n. 1. 2. H.) Jſt dieſes ſo gehet die Windung entweder um den Mittelpunct, oder in die Fröhe.
Die um den Mittelpunct gewundene haben entweder eine hehle, oder eine in viele Zwiſchen—

Cammern vermittelſt gewiſſer quer durchgehenden Scheidewande abgetheilte rohrigte Schale.

Die um den Mittelpunet gewundene hohlen heiſſen Umbiliciten und gehoren dahin nicht nur

verſchiedene Arten kleiner Erd-und Garten-Schnecken, ſondern auch allerhand See-Schne—

cken (Rumpf Taf. XXVII. O. P. R.) Die um den Mittelpunct gewundene vielkammerichten
ſind von mehr als einer Gattung. Bey einigen nehmen die Gewinde nach dem Mittelpuncte

zu allmahlig ab, ſo daß die Windungen der allmahlig abnehmenden Rohren auf beyden Seiten
bis an die Endſpitze ſichtbar ſind, und dieſe heiſſen Ammoniten. Dieſer Ammoniten ihre Ge—

winde ſchlieſſen ſich von der Endſpitze an bis an die Mundung feſt an einander an, einc andere

Gattung hingegen thut ſolches nicht, als deren ihr auſſerſtes Gewinde, wo nehmlich die Oeff—
nung iſt, ſich in eine gerade Linie endigt, und das ſind die Lituiten, die, wenn wir ihre gebogene

und gewundene Endſpitze ausnehmen, vieles mit den Orthoceratiten gemein haben. Bey noch
andern iſt das erſte Gewinde dermaſſen weit, daß darunter die ubrig geſchwind abnehmenden

Windungen meiſt ganz verſteckt liegen, und dieſe heiſen Nautiliten (Rumpf Taf. XVII. und

E xviit),



18 Das erſte CapitelXVIIlI.) Endlich gibt es welche, bey denen man gar keine Windungen gewahr wird,
ſondern die insgeſamt auf beyden Seiten unter einer convexen Schale, wodurch der ganze

Corper eine linſenformige Geſtalt erhalt, verborgen ſtecken, und das ſind die Heliciten. Alle
dieſe jeztbeſchriebene Schnecken-Arten gehoren zu denen um den Mittelpunct gewundenen.

Diejenigen, die nicht um den Mittelpunct gewunden ſind, ſind die, deren ihre Windungen in

die Hohe gehen, und dieſe ſind von einer zweyfachen Gattung. Ben einigen behalt das erſte

auſſerſte Gewinde, ſo ſich mit der Mundung endigt, ſeine runde rohrenformige Geſtalt, bey an

dern iſt daſſelbe auf eine vielfache Art ſo gedruckt und gebogen, daß es ſeine runde rohrigte Ge
ſtalt faſt ganzlich verloren, ſondern bald coniſch, bald cylindriſch, bald in eine Spitze gedreht,
bald auf eine andere Art gebogen iſt. Die Schnecken der erſten Gattung, deren ihr auſſerſtes

Gewinde ſeine runde rohrenformige Geſtalt beholt, ſind wiederum von einer zweyfachen Art.

Bey einigen iſt das auſſerſte Gewinde ſehr gros, dick, rund und weit, und da beſtimmt die
Art, wie die Windungen hervor gehen, die beſondern Neben-Gattungen. Beny einigen ragen

ſie nur ſeitwarts ein wenig hervor, und das ſind die Nerititen, (Rumpf, Taf. XXII.) die
ſonſt halbe Mondſchnecken genannt werden. Bey andern gehen ſie nicht ſeitwarts, ſondern

in der Mitte hervor, und deren ihre auſerſte Windung iſt ſehr gros, rund und kuglich, und

das ſind die Globoſiten, (Rumpf, Taf. XXVII. A. B. E. G. H. C) Ben noch anderen
geht die obere Windung etwas mehr hervor, und die auſerſte Windung iſt in Ruckſicht auf die

ubrigen nicht ſo gros und bauchig, wie bey den Globoſiten, dennoch aber dabey rund, und das

ſind theils unſre gewohnlichen Garten-Schnecken, oder die eigentlich ſogenannten Cochliten,

theils diejenigen SeeSchnecken, ſo Naſſauer, Dehlkruge pflegen genennet zu werden
(Rumpf, Taf. XIX. Dieſe leztern insgeſamt heiſen im Reiche der Verſteinerung trochiten
artige Cochliten. Dieſer Schnecken-Arten insgeſamt, nehmlich der Nerititen, Globoſiten,

Cochliten und trochitenartigen Cochliten ihr auſerſtes Gewinde iſt gros und weit, und dieſer

Umſtand macht, daß von ihnen diejenigen zu unterſcheiden, deren ihre auſerſtes Gewinde klein

und enge, und von den ubrigen in Anſehung der Groſe und Weite nicht viel unterſchieden iſt,
ſondern es nimmt bey ihnen die rohrige in die Hohe gewundene Schale ganz allmahlich ab, bis

ſie ſich endlich in eine Spitze endigt. Dieſe haben meiſt viele Windungen, ſind aber darinnen

von einander unterſchieden, daß einige, wenn man das Maas des Bodens im Durchſchnitt,

mit dem Maas ihrer Hohe in Vergleichung ſetzt, bey nahe einem gleichſeitigem Dreyeck ahnlich

ſind, andere hingegen ſind im Durchſchnitt des Bodens oft kaum ein Drittel ſo breit, ſind aber

deſto langer und haben meiſt mehr allmahlig abnehmende Windungen, ſo daß ſie einem langli—

chem, ſo wie jene, einem ſtumpfen Kegel ahnlich ſind. Die von der erſten Art heiſen Tro

chiten, Trochilithen (Rumpf, Taf. RXI.) die von der andern Art Turbiniten und
Strombiten, wohin diejenigen zu rechnen, die beym Rumpf Taf. XXIX. Q. W. und TLaf.
XXX. vorkommen. Die Curbiniten und Strombiten ſind nur alsdenn von einander zu unter—

ſcheiden, wenn ſie im Reiche der Verſteinerung noch ihre naturliche Schale haben, und an der

Mundung unbeſchadigt ſind. Der Turbiniten ihre gewundene rohrige Schale iſt und bleibt in al—

len Windungen von auſen rundlich; der Strombiten ihre hingegen iſt platt undſflach gedruckt.

Die Turbiniten haben eine kleine runde Mund-Oeffnung, der Strombiten ihre hingegen iſt
langlich. Man vergleiche beyum Rumpf Taf. XXX. litt. M. mit R. ſo wird man dieſen dop—
pelten Unterſcheidungs-Character deutlich finden. Haben im Steinreich beyde Arten ihre na

turliche Schalen eingebuſet, und iſt nur der Steinkern ubrig blieben, ſo iſt es ſchwer zu beſtim

men, ob man das Petrefact zu den Turbiniten oder Strombiten zehlen ſoll, zumal, wenn die

Mundung Schaden gelitten. Gibt man aber darauf Acht, ob die gewundene Schale rund—

lich oder flach iſt, ſo durfte wohl dieſer Umſtand hier die beſte Entſcheidung geben.

Wir

2

5



von der Conchyliologie im Reiche der Verſteinerung. 19
Wir haben oben bemerkt, daß bey vielen Schnecken-Arten das auſſerſte Gewinde ſeine

runde rohrenformige Geſtalt behalte, bey andern hingegen ſey dieſes nicht, ſondern es ſey daſ—

ſelbe auf mancherley Art gedruckt und gebogen. Bey manchen bleibt das auſſerſte Gewinde

zwar etwas bauchig, aber nicht mehr rohrenformigt, ſondern endigt ſich in eine Spitze, bald

in eine kurze, ſtumpfe und gedruckte, wohin theils die Bucciniten (Rumpf, Taf. XXVII.

C. Caf. XXVIII. A. B. C. D. N. J. Taf. XXVIIII. M. O. P. T. R. theils die Caßi
diten (Rumpf, Taf. XXIII. A. B. D. N. und Num. 1. 2. 3. Taf. XXIIII. Num. 2.
Taf. XXV. Num. 1. 2. 3. 4. und litt. A.) theils die Harpfen-Muſchel, (Rumpf,
Taf. XXXII. K. L. M.) gehoren, bald in eine lange, wie die Bulliten, (Rumpf, Taf.
XXVII. F. K.) die Muriciten (Rumpf, Taf. RXIIII. und die Purpuriten ſind
(Rumpf, Taf. XXVI. 2. 3. 4. A. C. D. F. G.) Bey andern bleibt das auſſerſte
Gewinde weder bauchigt noch rohrenformig, ſondern legt ſich um die nachſte Windung ſo her

um, daß es ſeine rohrenformige Geſtalt vollig verlieret, und alsdenn bekommt es entwe—

der eine coniſche Figur, wohin die Volutiten zu rechnen, ein weitlaufftig Geſchlecht, (Rumpf,

Taf. XXXI. C. D. E. F. G. und Num. 5. Taf. XXXII. O. P. C. R. S. T. und Num. 1.
Taf.XXXIII. X. Y. W. EE. Z. AA. und Num. 2. 3. 4. Taf. XXXIIII. E. F. H.)
oder eine cylindriſche, als die Chlindriten (Rumpf Taf XRRXVIIII. Num. 1. 2. 3. 4.)
oder eine Eyformige, wie die Porcellaniten, (Rumpf, Taf. XXXIIII.) Endlich bey noch

andern Schnecken breitet ſich der auſſerſte Theil der Schale weit aus, ſo daß der nachſte
Theil von ſeiner die Lange herabgehenden Kante entweder von dem nachſten Gewinde abſtehet,

oder in gedrehte Zacken und Spitzen ſich endigt. Zu jenen gehoren die Allaten, (Rumpf,

Taf. XXXV. B, XXXVI. L. M. N.) zu dieſen die ſogenannten Teufels-Klauen und
Bootshacken (Rumpf, Taf. XRXV. A. E. F. XXXVI. l. R.

Nach dieſer Claßificativn bekommen im Reiche der Verſteinerung

Die Conchiten
oder die verſteinten Muſcheln, folgende Geſchlechter:

1.) Patelliten,
2.) Planiten

3.) Diſciten,
4.) Jacobs-Mantel, nebſt den Pectiniten

und Pectunculiten in ſo fern ſie ins
geſamt Ohren haben,

5.) Chamiten in ſo fern dieſer Nahme vor
zuglich den runden, gleichſchaligen

und gleichſeitigen Muſcheln zu kommt.

6.) HerzMuſcheln und Bucarditen,

7.) Trigonellen,

8.) Oſtraciten,

q.) Terebratuliten,

10.) Hiſterolithen,

11.) Kafer Muſchel,
12.) Pinniten,
13.) Soleniten,
14.) Pholaden,
15.) Gryphiten,
16.) Muſtuliten,
17.) Telliniten,
18.) Arken,
19.) Mytuliten,

20.) Balaniten.
Was anlangt

Die Cochiliten
oder die verſteinten Schnecken, ſo haben wir von ihnen im Reiche der

Verſteinerung folgende Geſchlechter beſtimmt:

1.) Dentaliten,
2.) Belemniten,

E 2

3.) Orthoceratiten,
4) Unbilliciten

Ammo
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5.) Ammoniten, 16.) Caßiditen,
6.) Lituiten, 17.) Harfen Muſcheln,
7.) Nautiliten, 18.) Bulliten,8.) Heliciten, 19.) Muriciten,
9.) Nerititen, 20.) Purpuriten,
10.) Globoſiten, 21.) Volutiten,
11.) trochitenartige Cochliten, 22.) Cylindriten,

12.) Trochiten, 23.) Porcellaniten,
13.) Turbiniten, 24.) Alaten,14.) Strombiten, 25.) Bootshacken und Teufels-Klauen.
15.) Bucciniten,

Alles, was wir bis anhero geſagt, betrifft den Dogmatiſchen Theil, oder die Lehre von
der Conchyliologie im Reiche der Verſteinerung. Nunmehro ſoll der hiſtoriſche folgen, wo—

bey wir uns aber ſo kurz, als nur immer moglich, faſſen werden.

Ob es vor den Griechen Volker gegeben, welche auf die verſteinerten Muſchel- und
Schnecken-Schalen aufmerckſam geweſen, laßt ſich nicht mit Gewisheit ſagen. Wenigſtens
waren die Griechen wohl die erſten, die ſie auf eine nutzbare Art in Betrachtung zu ziehen an

gefangen, und aus ihrem Daſeyn wichtige Natur-Wahrheiten zu folgern, ſich bemuhet haben. Sie

erzehlen dasienige, ſo ihnen davon in die Sinne gefallen, mit einer edlen Einfalt, und weil
ſie von allen Vorurtheilen frey ſind, ſo entfernen ſie ſich nicht leicht auch bey der Materie

von der Verſteinerung der Conchylien von der Wahrheit, die man in den neuern Zeiten we

gen Beſtreitung ſo mancher Vorurtheile muhſam aufſuchen muſſen. Schon Xenophanes,
1.) der Stifter der Eleatiſchen Secte, bemerkte als eine beſondere Natur-Erſcheinung, daß
ſich verſteinte Muſcheln mitten in der Erde und Bergen fanden, und daß man in den Syra

cuſiſchen SteinbruchenSchalen (raanas) von allen Arten und Gattungen der See-TChiere

ausbreche. Er will hieraus ſchlieſſen, daß ehedem dieſe Oerter unter dem Meere, oder der

Meeres-Boden geweſen. Herodoto, einem der alteſten Geſchicht-Schreiber waren die

Conchylien im Stein-Reich ſo wenig unbekannt, daß er daraus, daß dergleichen auf den agyp

tiſchen Bergen gefunden wurden, folgern zu konnen glaubte, es mußte die Erde ſich nach und

nach aus dem Meere empor gehoben haben. Eben dieſes von den verſteinten Conchylien her—

genommenen Beweiſes haben ſich auch andere, ſonderlich Erotoſthenes, Xanthus von
Lydien, Strato, und Strabo, 2.) in Abſicht auf die ganze heut zu Tage bewohnte Erde be
dient, eben daraus aber erhellet zur Genuge, daß man auf die verſteinten Muſcheln und Schne—

cken auf eine recht fruchtbare Art aufmerkſam geweſen. Alle dieſe jetzt angefuhrten Weltwei—

ſen reden von den verſteinten Conchylien, als von einer jedermanniglich bekannten Sache.

Sie reden von Pectiniten und andern verſteinten Schal-Arten der See-Thiere, ſie bekennen

die Oerter, wo ſie anzutreffen, kurz, ſie zeigen hinlanglich, daß ſie von den petrificirten See—

Muſcheln eine gute Erkenntniß gehabt. Selbſt ſchon Theophraſtus ſchrieb ein ganz Buch
von den Verſteinerungen 3.) und wer ſollte wohl daran zweifeln, daß er unter ſolche auch den

verſtein

1.) in Origenis philoſonphumenis, cap. XIIII. p. 10o.
a.) Man findet dieſer Schrifſteller Meynungen, beym Strabo libr. J geograph. S. g5. der Al

meloveniſchen Ausgabe.

Z.) er nennte esreel r οανν und war unterſchieden von einem andern, æenl ror AlSuv wie

aus dem Diogenes Laertius de vitis philoſopnorum, libr. V. ſegm. 42. und 43. p. 293.
erhellet.

See
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verſteinten Muſcheln und Schnecken eine Stelle eingeraumt haben? Auch Pauſanias 4.) zehlte

die verſteinten Muſcheln unter die betrachtungswurdigen Dinge auf ſeinen Reiſen, wie aus

einer Stelle wenigſtens nicht undeutlich erhellet. So viel iſt auſſer Streit, in Griechenland
kannten die Liebhaber der Natur die petrificirten Conchylien, ſie hielten ſie vor naturliche,
nachher in Stein verwandelte Corper, und wann ſie gleich die Urſache dieſer Verwandelung

nicht anzugeben wußten, ſo lieſen ſie ſich doch dadurch nicht irre machen, ſondern wandten die

ſich erlangte, obſchon geringe Kenntnis zu wichtigen cosmologiſchen Beobachtungen und Folge—

rungen an.

Jn dem Stuck waren die Romer auf die verſteinten Conchylien lange nicht ſo aufmerk,

ſam, als die Griechen. Sie verfuhren hier wie in andern Wiſſenſchaften. Sie lieſen ihren
erfinderiſchen Geiſt nur in den Werken des Witzes ſehen. Jn den Werken der Natur zeig—
ten ſie zwar keine ganzliche Sorgloſigkeit, nur waren ſie zufrieden mit dem, wohin es die Grie

chen gebracht hatten, ſie ergotzten ſich an ihren Erfindungen, ohne ſie weder zu verbeſſern,
noch zu bereichern. Hin und wieder geſchiehet zwar der Verſteinerungen, ſelten aber der ver

ſteinten Conchylien Erwehnung, welches beſonders von dem Plinius zu bemerken, der ſonſt
alle Merkwurdigkeiten auch von ſolchen Orten und Provinzen, wo ehedem verſteinte Conchy—
lien in größter Menge anzutreffen waren, ſorgfaltigſt aufzeichnet, davon aber nichts gedenket, auſ—

ſer daß er an einem Ort nur mit wenigem der Oſtraciten, an einem andern der kleinen kieshalti—

gen Ammonshorner erwehnet. 5.) Wernigſtens hatte er mehr davon ſagen konnen, zumal
da er des Theophraſts Bucher von den Verſteinerungen bey der Hand gehabt. Gleichwohl

waren den Romern weder die Petrefacten ſelbſt, noch die daher von den Griechen angeſtell—

ten cosmologiſchen Beobachtungen ganz unbekannt. Ovidius iſt hievon ein Zeuge. 6.) Er

ſagt, man fande weit von dem Meere auf dem feſten Lande See-Muiſcheln liegen, (natur—
licher Weiſe redet er von verſteinten, und daraus ſey abzunehmen, daß alles dem Wechſel
und der Veranderung unterworfen ſey, und daß aus Land Seen, aus Seen Land wurde.
Die guten Kirchen-Vater der erſten Jahrhunderte dachten wohl an nichts weniger, als die

verſteinten Conchylien zu unterſuchen. Und gleichwohl konnen wir einen Schriftſteller auftreten

laſſen, welcher derſelben Erwahnung gethan. Es iſt dies Tertullianus, 7.) der die gro—

ſen Cataſtrophen unſrer Erd-Kugel, und die ſo mannigfaltigen Veranderungen der Seen und

des feſten Landes aus den See-Muſcheln und Schnecken beweiſet, die man auf den Bergen

anzutreffen pflege.

IJn den mittlern Zeiten war der Zuſtand der Wiſſenſchaften, wie bekannt, ſehr klaglich.

Eine hochſt abgeſchmackte ariſtoteliſche und ſcholaſtiſche Philoſophie war das einzige, womit man

ſich beſchafftigte. Die Kenntnis der Natur wurde fur weit geringer als ein Sorites gehalten,

und es laßt ſich daraus leicht beurtheilen, was ſich die Conchyliologie im Reiche der Verſteine

rung in dieſen ſo verfinſterten Zeiten zu verſprechen gehabt. Jn dem ganzen groſen Perioden

findet man nicht die geringſte Spur, daß man auf verſteinte Conchylien, die doch vorhanden
geweſen und jedermann vor Augen gelegen haben muſſen, nur einige Aufmerkſamkeit gehabt.

Und eben dieſes iſt um deſto mehr zu verwundern, da ſchon in den mittlern Zeiten, im 8.
Jahrhundert und in den folgenden der Bergbau ſtark und zwar an eben den Orten getrie—

5 ben4.) Siehe Mercati metallothecam Vaticanam, S. 287.
5.) Libr. XXXVI. cap. 31. vergliechen mit libr. XXVI. cap. 6o.
6.) Libr. XV. metam. n. 261. und f.
7.) de pallio cap. II. p. s. nach Salmaſtus Ausgabe.
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ben woörden, wo man heut zu Tage in ſo mancherley Schichten und Lagern die ſchbüſten
Verſteinerunigen antrifft. Bey alle dem fanden ſich doch einige, ſo die verſteinten Fiſche
beobachteten 8.) und wurde ſolches auch vermuthlich in Anſehung der verſteinten Mu—
ſcheln geſchehen ſeyn, wann ſolche damals mehr waren bekannt geweſen. Die meiſte Hin,

dernis machte hier wohl die ariſtoteliſche Philoſophie, welche nicht allein alle andere niiz—
liche Wiſſenſchaften verdrang, fondern auch gewiſſe Principien in ſich hielt, welche eben ſo un

richtig waren, ſo einen ſchadlichen Einflus ſie in den nachfolgenden Zeiten in die Verſteinerungs

Kunde, auch in Ruckſicht auf die Conchylien hatten. Das war die thorigte Lehre von der—

generatione æquivoca, nach welcher man glaubte, es konnten animaliſche und vegetabiliſche

Korper ohne andere ihrer Art durch ein bloſes Spiel oder Jrthum der Natur hervorgebracht
werden. Fand man daher auch wohl verſteinte Corper, ſo hielt man ſie vor bloſe Spiel-Ge—

ſtalten der Natur, ohne weder ihrer Originalien eingedenk zu ſeyn, noch ſich um die Art, wie

ſie zu Stein geworden, zu bekummern. Avicenna im zehnten Jahrhundert trug zur Aus—
ſchmuckung und Fortpflanzung dieſer ungtreimten Lehre nicht wenig bey, 9.) gleichwohl gieng

er lange nicht ſo weit als ſeine Nachfolger. Ob ihm verſteinte Conchylien bekannt geweſen,

weis man nicht, hat er ſie gekannt, ſo wird er ihren Bildungs-Grund ſchwehrlich in einen
vorhanden geweſenen organiſchen Corper des animaliſchen und vegetabiliſchen Reichs, ſondern

in einer vi plaſtica geſucht haben. Da Ariſtoteles eine generationem æquivocam an—

nahm, ſo mußten ſeine Nachfolger dabey naturlicher Weiſe eine gewiſſe vim zum Grunde le—

gen. Dieſe vis hies insgemein vis plaſtica, in Abſicht auf das Steinreich vis lapidificati-
va. Jm dreyzehenten Jahrhundert geſchahe eben dieſes von dem Albertus Magnus, deſ—
ſen virtus formativa 10.) eben das iſt, was der andern ihre vis plaſtica iſt. Er geſteht
ſelbſt, daß dieſe virtus formativa keine beſondere Nahmen habe, und eben dies berechtigte ſei—

ne Nachfolger, daß faſt jeder ihr eine eigne Benennung beylegte, woraus den die Traume—

reyen von einem Archaus, Saamen-Krafft u. ſ. w. im Reiche der Verſteinerung erwachſen.

Gleichwohl laugnet Albertus Magnus nicht ganzlich die Moglichkeit, daß Thiere zu Stein
verharten konnen, es geſchahe ſolches an Orten, wo eine ſteinmachende Krafft, die er auch vir-
tutem mineralem nennet, anzutreffen ſey.

Ob in den folgenden Jahrhunderten in Abſicht auf die verſteinten Conchylien etwas ge

ſchehen, ob es Leute gegeben, die ſolche ihrer Aufmerkſamkeit gewurdiget, ob die Ariſtoteliſche
generatio aequivoca auch auf die petrificirte Muſcheln und Schnecken angewendet worden,

laßt ſich nicht ſagen, ſo viel aber nicht ohne allen Grund rermuthen, daß keines von allen ge—

ſchehen. Das einzige wiſſen wir, daß im funfzehnten Jahrhundert Alexander ab Alexandro
10) die Urſache, warum man in den von der See entfernteſten Gegenden und auf den höchſten

Bergen See-Muſcheln antreffe, in einer allgemeinen Sundfluth zu finden geglaubt. Es mag

nun dieſes, zumal im ſiebzehnten Jahrhundert ſaſt allgemein gewordene Principium, alle Ver—
ſteinerungen von der Sundfluth abzuleiten, gegrundet ſeyn oder nicht, ſo erhellet doch dataus

zur Gnuge, daß man in den damaligen Zeiten die petrificirten Conchylien in Betrachtung ge

zogen, und daß es Leute gegeben, welche ſie vor wahre Verſteinerungen gehalten, deren Ori—

ginalen in der See anzutreffen, folglich daß die Ariſtoteliſche und nachherige ſcholaſtiſche gene-

ratio
8.) Siehe war vom Cedrenus und Glycas Reland anmerket in ſeinem paleeſtina, libr. 1. cap.

48. p. 321.

9.) Dieſes erhellet deutlich, aus dem Albertus Magnus libr, 1. mineralium, tratt. 2. cap 8.

10.) Die Lehre davon tragt er fur übr. 1. mineralium, tract. 1. cap. j.
to) Jn ſeinen genialibus diebus.
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ratio aequivoca nebſt der damit verbundenen vi plaſtica und virtute formativa nicht allge—

mein angenommen worden.

Jn dem ſechzehntem Jahrhundert hatte die Conchyliologie im Reiche der Verſteinerung
ſchon beſſere Schickſale, und es wurde in ſolchem der Grund zum rechten Anbau dieſes wichti—

gen Stucks der Verſteinerungs-Kunde erwunſcht geleget. Jtalien hat hierinnen die Chre, den

Anfang gemacht zu haben. Wenigſtens findet man nicht, daß um die Zeit, da man daſtclbſt

angefangen, auch in andern Provinzen Europens ein gleiches geſchehen, und daß man, ſo wie

dort, beſonders auf die verſteinten Conchylien aufmerkſam geweſen. Jm Jahr 1517. wurde

zu Verona die Citadelle St. Felicis erneuert und als der Felſen, worauf ſelbige liegt, eben des

halben ausgehauen werden mußte, entdeckte man eine groſe Menge allerhand verſteinter Con

chylien, und dieſe machte damahls die Aufmerkſanikeit der Gelehrten auſerordentlich rege. 11)

Man bemuhte ſich, die Urſache, wie doch dergleichen See-Muſcheln in die harteſten Felſen
gekommen, ausfundig zu machen, und da fand ſichs, daß damahls nur ein Theil der Naturfor—

ſcher von der ariſtoteliſchen generatione aequivoca eingenommen, auf eine bildende Kraft, die

ſich im Mineral Reich geſchafftig erweiſen ſollte, verfiel, andereſhingegen, wie wir gleich wei—

ſen werden, vernunftigere Meynungen hegten, und in den petrificirten Conchylien das ehemalige

Daſeyn wahrer Originaln von See-Korpern erkannten. Jn andern Provinzen Europens
ſcheint damals noch eine ziemliche Gleichgultigkeit gegen die Verſteinerungs-Kunde, und folglich

auch gegen die Verſteinerungen der Conchylien geherrſcht zu haben, wenigſtens fehlt es an Do—

eumenten, das Gegentheil erweiſen zu konnen. Agricola, dieſer groſe Minerologe, machte die

Foßilien, uberhaupt betrachtet, den Natur-Liebhabern in Deutſchland zu erſt ſchatzibar. Er
auſerte auch von den petrifieirten Corpern weit vernunftigere Gedanken, als die Scholaſticker,

in ſo fern er den Grund derſelben in einem ſucco lapideſoente, der naturliche Coörper durch—

drungen, ſuchte, und denſelben mit ausdrucklichen Worten von der thorigten vi lapidifica des

Albertus Magnus unterſchieden haben wollte. Allein Verſteinerungen, insbeſondere die

Aufſuchung verſteinter Conchylien war nicht ſein Favorit-Gegenſtand, die Metallurgie war es,

an der er ein vorzugliches Vergnugen fand, und um die er ſich unſterbliche Verdienſte erwor—

ben. Andere thaten um eben dieſelbe und die nachfolgende Zeit in der Conchyliologie des Stein—

reichs weit mehr. Der beruhmte Conrad Geſner ſchrieb ein Buch de rerum foſſilium,

lapidum gemmarum figuris, aus welchem ſattſam erhellet, daß er denen verſteinten Con—

chylien alle Aufmerkſamkeit gewidmet, und daß damals ſchon ein anſehnlicher Theil von den

Haupt-Geſchlechtern derſelben bekannt geweſen, wenn man gleich damals von allen noch nicht

richtige Begriffe gehabt. Zu gleicher Zeit ſammlete ſich Joh. Kentmann ein vor die dama—

ligen Zeiten anſehnliches Naturalien-Cabinet, und, wie man aus der von ihm davon verfertigten
Beſchreibung ſiehet, 12) ſo hatte er ſchon damals den Ammons-Hornern, den verſteinten

Jacobs-Muſcheln, den Strombiten, Oſtraciten, Telliniten, Chamiten, und andern derglei—

chen Conchylien eine zwar beſondere, doch nicht allzuſchickliche Stelle eingeraumet. Am mei—

ſten hat man fich zu verwundern, daß ſchon damals Valerius Cordus, 13) ein beruhmter

F 2 Arzt11) Siebe hievon des Bonanni muſeum Kircherianum, S. 198. das Muſeum Calceolarii, und
das muſeum des Grafen Moſcardi, S. 172.

12) Sie ſtehet in Conrad Geſners libris de omni rerum foſfilium genere, ſo zu Zurch 1565.
in g. ans Licht getreten, gleich zu Anfang.

13) Jn ſylua obſeruationum variarum, quas inter peregrinandum notauit, de rebus ſoſſilibus
lapidibus cet. Sie ſtehet in ſeinen annotationibus in Dioſcoridis mat. medic. Stras
burg 1561. fol.
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Arzt es wagte, eine allgemeine Oryctographie von Deutſchland zu unternehmen und in derſelben

auch die in unſerm Vaterlande ſich findende verſteinten Conchylien als beſondere FoßilienArten

mit anzumerken, ein Werk, welches ſeit dieſer Zeit liegen blieben, da es doch von ungemeinen
Mutzen geweſen ſeyn wurde, wann mehrere nach dieſes gelehrten Mannes Exempel, jeder in ſei

nem Vaterlande, die Foßilien ſorgfaltig aufgeſucht, um daraus eine allgemeine Oryctographie zu

Stande zu bringen. Ein groſes Lob verdienet auch Bauhin, der zu Ende eben deſſelben Jahr

hunderts die beym Boller-Bade ſich findenden verſteinten Conchylien mit groſen Fleiſe geſamm

let, und beſchrieben. 14) Um eben dieſe Zeit verfertigte der beruhmte Michael Mercatus

ſeine metallothecam Vaticanam, die nachhero erſt zu unſern Zeiten der beruhmte pabſtliche

Leibarzt Lanciſi ans Licht geſtellet. 15) So unrichtige Begriffe auch Mercati von den mei
ſten Verſteinerungen hatte, ſo war er doch ſchon damals im Stand, alle Haupt-Geſchlechter

der verſteinten Conchylien und unter ſolchen die allerſeltenſten Stucke den Liebhabern in Zeich

nungen vorzulegen. Ob in denen in dieſem Jahrhundert herausgekommenen Beſchreibungen

zwever Naturalien-Cabinetter, des Quichebergiſchen 16) und des Brackenhoferiſchen
17) die verſteinten Conchylien eine beſondere Stelle behaupten, und ob viel betrachtliches da

mals von ihren Beſitzern geſammlet worden, kan ich nicht ſagen, weil ich beyde Schriften nicht

geſehen. Betrachten wir die Erkenntnis, die man in dieſem Jahrhundert von den verſteinten

Conchylien hatte, etwas genauer, ſo viel ſich aus denen diesfalls vorhandenen Schriften thun

laßt, ſo laßt ſich davon folgendes behaupten. Jn Anſehung ihrer Entſtehung bedienten ſich die
meiſten ſolcher Ausdrucke, die zweydeutig waren und nicht leicht errathen lieſen, was ſie hievon

fur Meynungen hegten. Man rechnete ſie zu den gebildeten Steinen, ohne den Bildungs—

Grund anzugeben, man zehlte ſie zu den Steinen, die eine Aehnlichkeit mit andern Corpern,

z. E. mit Muſtheln und Schnecken hatten, ohne zu beſtimmen, ob ſie dieſe Aehnlichkeit einem

wurklichen See-Corper, oder einer andern Urſache zu verdanken. Andere giengen hier weiter
und unterſuchten den Grund ihrer Exiſtenz, waren aber, wie aus dem, ſo uns Torellus

Savayna von dem Fracaſtorio meldet, 18) nicht einerley Meynung. Denn als man im

Jahr 1517. die oberwehnte Citadelle St. Felicis bey Verona erweiterte und uber die daſelbſt
in groſer Menge gefundenen verſteinten Conchylien des Fracaſtorii, eines damaligen beruhmten

Weltweiſen, Meynung einhohlete, gab dieſer zur Antwort, die Naturforſcher waren in dieſem
Stucke einer dreyfachen Meynung. Einige leiteten dergleichen auf und in den Bergen befind
lichen Conchylien von einer allgemeinen Sundfluth ab, die uber die hochſten Berge gegangen,

und dahin die Conchylien aus der See gefuhrt habe. Andere glaubten eine in dem Mineral—
Reich verborgene bildende Kraft, die ohne Beyhulfe naturlicher Conchylien dergleichen Mu—

ſchel-und Schnecken-Geſtalten, gleichſam Machahmungsweiſe hervorbringen konne, welche eben

die vis plaſtica formativa der Scholaſticker war, die ſich auf die Ariſtoteliſche generatio-
nem aequivocam grundete. Beyde Meynungen verwirft Fracaſtorius und fugt denenſelben

die dritte bey, der er ſelber beypflichtet, nehmlich, dergleichen Berge, wo man heut zu Tage

ſolche

14) In hiſtoria noui admirabilis fontis balneique Bollenſis in ducatu Wirtembergico, Mum—
pelgard, 1598. in 4. und 1660. in 4.

15) Und zwar zu Rom 1717. und 1719. in fol. die lezte Ausgabe iſt vollſtandiger.

16) Promtuarium artificioſarum miraculoſarumque rerum rari theſauri pretioſae ſuppel.
lectilis Sam. a Quicheberg, Belgae, Munchen 1565. in 4.

17) Muſeum Brackenhoferanum, Eliae Brackenboferi quindecimuiri reipublicae Argentinen-
ſis, deſineatum a Ioanne Ioachimo Brackenhofero, Argentinenſi, Argentorat. 1577. in 4.

18) Siehe Bonanni muſeum Kircherianum, S. 198.

ee
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ſolche petrificirten Conchylien ausgrabe, waren ehedem in der See geweſen, das Meer verandere

ſeinen Wohnplatz, nehme das trockene Land ein, und hinterlaſſe uns ſeinen bisherigen Boden und

Berge nach und nach und unvermerkt zum Anbau und zu unſern Wohnungen. Siehet man

nicht hieraus zur Genuge, daß ſchon in dieſem Jahrhundert die drey Haupt-Meynungen die in

den folgenden Zeiten ſo vielen Streit verurſachet, bekannt geweſen, und ihre Vertheidiger und

Liebhaber gehabt?

In der Unterſuchung, was jeden petrificirten Corpers wahres Original ſey, war man

in dieſem Seculo noch nicht gar weit gekommen. Und eben dieſe ſo mangelhafte Erkanntnis der
naturlichen Corper, insbeſondere der naturlichen Conchylien, machte die meiſte Hindernis, daß die

wenigſten von dem Urſprung der petrificirten Corper richtig zu urtheilen, im Stande waren. Geſ—

ner hatte zwar ſchon in der Mitte dieſes Jahrhunderts durch ſeinen nomentlatorem aqua-
tilium animantium einen guten Grund zur beſſern Kenntnis der verſteinten Schalthiere ge—

legt, allein, dem ohngeachtet, wollte die Sache keinen ſonderlich guten Fortgang gewinnen,

weil die mehreſten mit Vorurtheilen eingenommen waren, und diejenigen, die einiger maſſen
davon frey, wenn ſie ſich die Unterſuchung der Foßilien angelegen ſeyn lieſen, ſich dabey um

die Kenntnis des animaliſchen und vegetabiliſchen Reichs wenig bekummerten.

Zu der ſyſtematiſchen Eintheilung der verſteinten Conchylien in Geſchlechter und Gattun

gen war in dieſem Jahrhundert noch gar kein Grund gelegt. Zu Mercati Zeiten waren die
Plinianiſchen Nahmen der Conchiten, Oſtraciten, Ceramiten, Cteniten, Muriciten, Bucci—

niten, Dentaliten, Strombiten, Cochliten, Ammoniten bekannt und gebrauchlich, allein ohne

richtige Claßification, und erhielten noch dazu dieſe verſteinten Conchylien-Arten, zwar unter

den Foßilien ihre Stelle, ſie wurde ihnen aber dabey bald in der Claſſe der ſelbſt gebildeten, bald

der figurirten Steine, bald unter einer andern angewieſen. Einzelne verſteinte Conchylien-Ar—

ten wurden damahls noch nicht, wie in den folgenden Jahrhunderten, in nahere Betrachtung

gezogen.

Wir kommen nunmehro auf die Geſchichte der verſteinten Conchylien im ſiebzehnten Jchr—
hundert. Hatten einige in dem vorigen die Foßilien von den eigentlich ſogenannten Mineralien

abgeſondert, und eben damit ſowohl den Verſteinerungen uberhaupt, als insbeſondere den ver—

ſteinten Conchylien, gemeiniglich unter dem Nahmen der gebildeten Steine, eine beſondere

Stelle im Mineral-Reich angewieſen, ſo wurden nunmehro die leztern in keiner Minerelogie
leicht mehr ganzlich ubergangen, ohnerachtet oft dabey noch ungeſchickt bebandelt, wie aus Bern

hard Caſii 19) und Ulyßis Aldrovandi 20) Mineralogien ſattſam erhellet. Etwas,
aber nicht viel beſſer, hatte es Ferrand Jmperati, 21) ſchon vor dieſen beyden gemacht,
der verſchiedene verſteinte Conchylien ſeiner Natur-Geſchick te mit einverleibte, und ſie in Zeich—

nungen vorſtellte. Jonſton 22) ſetzte ſie, wie gewohnlich, unter die lapides certae fieu-

rae, wuſte aber nichts weiter als die Oſtraciten, Conchyten, Pectiniten, die damals noch Cte—

niten hieſen, die Myiten oder Muſculiten, die Strombiten und die Ammoniten anzugeben,
ohne ſich weiter um ihren wahren Urſprung zu bekummern. Am wenigſten wuſten die bisher

angefuhrten Minerologen, was ſie aus den Ammons-Hornern machen ſollten, und es fiel den

G meiſten19) Bernb. Caeſii mineralogia, Lugd. Bat. 1636. fol.
20) Aldrovandi muſeum metallicum, Bonon. 1648. fol.

21) Seine hiſtoria naturalis iſt in italieniſcher Sprache zu Neapel 1599, und zu Venedig 1672.
ſol. in lateiniſcher zu Colln, 1692. in 4. ans Licht getreten.

22) lo. Ionſtoni notit. regni mineralis, Seipʒ. 1661. in 12.
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meiſten unter ihnen nicht einmal der Gedanke bey, daß dieß eine verſteinte Schnecken-Art ſeyn

könne.

Hatten nicht in dieſem Jahrhundert viele Liebhaber der Natur angefangen, beſondere

Sammlungen von Corpern des Mineral-Reichs anzulegen, hatte man, da man nunmehro mit

mehrern Eifer Steine zuſammen trug, nicht auch unter ihnen eine betrachtliche Menge von
aufgeleſenen verſteinten Conchylien, mit in ſolche angelegte Mineralien-Sammlung getragen

hatte man nicht Gelegenheit dadurch bekommen, die ſo mannigfaltige Struktur und den Orga—

niſchen Bau mehrerer Verſteinerungen gegen einander zu halten, und etwas bewundernswurdiges

daran gefunden, ſo wurde vielleicht noch eine geraume Zeit, wenigſtens in unſerm Deutſchland,

hingegangen ſeyn, ehe die ſo anſehnliche Lucke in der Natur-Geſchichte ware ausgefullet, und
dieſer Theil der Minerologie gehörig vervollſtandiget worden. Allein ſo muſten in dieſem Jahr

hundert die angelegten Stein- und Mineralien-Cabinetter die erſte Gelegenheit geben, einzu—

ſehen, wie unvollſtandig noch die Kenntnis der ſo mancherley fremden Corper des Mineral—

Reichs ſey. Dies geſchah ſonderlich, als man anfieng, beſondere Verzeichniſſe und Beſchrei—

bungen von dergleichen Naturalien-Sammlungen drucken zu laſſen. Jm vorigen Seculo

hatte man deren nur noch zwey. Jn dieſem kamen ſehr viel anſehnliche Cataloguen und weit—
lauftige Beſchreibungen dazu. Den Anfang machte mieder Jtalien, und zwar gleichfalls Ve

rona, ſo durch das Calceolariſche Cabinet damahls eine beſondere Zierde hatte, und wovon

im Jahr 1622. eine weitlauftige Beſchreibung ans Licht geſtellet wurde. Zwanzig Jahr hierauf
erſchien das Besleriſche, als denn 1652. das Moſcardiſche, 1655. das Vormiſche, 1663. das Spe

neriſche, 1666. das Septaliſche, 1669. das Daniſche, 1674. das Gottorfiſche, 1678. das Kircheriſche,

1687. das Grewiſche, 1695. das Pettiveriſche, die, wenn man ſie mit einander vergleicht, ſo wird

man finden, theils daß in keiner dieſer Sammlung die verſteinten Conchylien ganzlich vernach—

laßiget worden, theils daß man damals ſchon eine groſe Menge beſonderer Geſchlechts- und

Gattungs-Arten von Conchylien aufgeſucht, theils aber auch, daß man von den wenigſten eine
richtige Kenntnis gehabt.

Gleichwohl machten die in dergleichen Sammlurgen aufbewahrten Joßilien, ſonderlich.
der Steine und der Verſteinerungen, daß manche auf die Producte ihrer Stadt und Gegend

mehr als ſonſt Acht hatten, und da ihr Suchen und ihre Bemuhung nicht vergeblich war, ſo
traten in dieſem Jahrhunderte verſchiedene oryctographiſche Schriften ans Licht, welche die

Kenntnis der verſteinten Conchylien ungemein beforderten, Charletons, 23) Schwenk—

felds, 2 Lachmunds, 25) Alberti, 26) Balbini, 27) Geyers, 28) Wagners,
29) Liſters, 30) Plottii, 31) Merrets, 32) LChildreys, 33) und insbeſon

ders
23) Gualt. Charleton exercitationes de differentüs nominibus animalium, cum mantiſſa de

variis foſſilium generibus, Oxon. 1667. und 1677. fol.
2) Caſp. Schwenckfeld, ſtirpium ſoſſilium Sileſiae catalogus, Lipſ. 1600. 4.
25) Frid. Lachmund grſoyeaciu Hildesheimenſis, Hildesh. 1669. 4.
26) Val. Alberti diſſ. de figuris variarum rerum in lapidibus ſpeciatim ſoſſilibus comita-

tus Mansſfeldiee, Lipſ. 1675. in 4.
27) Bohusl. Balbini miſcellanea hiſtoria regni Bohemia Prag 1682. fol.
28) lo. Dan. Geyer. de montibus conchiferis gloſſopetris Alzeyenſibus, Francof. 1687. in 4.
29) lo. lac. Wagner, hiſtoria naturalis Hewvetiæ, Tiguri, 1680. in 12.
30) Aart. Loſter, hiſtoriæs animalum Anglicæ tractatus quartus de lapidibus eiusdem inſulæ

ad cochlearum quamdam imaginem figuratis, Lond. 1678. in 4.
31) Rob. Plott. natural hiſtory of Oxfordshire, Oxfurt, 1686. fol.
32) Chriſtoph Merret. pinax rerum naturalium Britannicarum Lond 1667 1677 1704 in 8
33) Childrey hiſtoire des ſingulariter naturelles d' Angleterre, d'Ecoſſe du pays de Gal.2

les, Paris, 1667. 12.
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ders Luids, 34) Schriften, legen ein hinlanglich Zeugnis ab, wie ſorgfaltig man befliſſen
geweſen, bald in dieſer, bald in jener Gegend und Provinz alles daſelbſt befindliche merkwur,

dige in Ruckſicht auf das MineralReich zu ſammlen, und wie man insbeſondere auch denen
verſteinten Conchylien eine beſondere Aufmerkſamkeit gewurdiget, wenn gleich die meiſten noch

mit groben Vorurtheilen von ihrer Entſtehung eingenommen waren. Dem ohngeachtet fieng
man in dieſem Jahrhundert ſchon an, beſondere Abhandlungen von der Petrification und den

petrificirten Cörpern heraus zu geben, die, ob ſie wohl faſt insgeſamt auf ganze unrichtige Prin—

cipien ſich grundeten, und groſtentheilz den Bildungs-Grund der verſteinten Conchylien in ganz

falſchen und unrichtigen Urſachen ſuchten, ſo dienten ſie doch dazu, daß die Natur-Liebhabert
die ſo mancherley Verſteinerungen, wenn ſie gleich dafur nicht gehalten wurden, kennen lern—

ten, und als ein gleiches nachher mit den naturlichen Conchylien, als ihren wahren Origi—

nalen, erfolgten, ſo gab die Vergleichung und die dabey geſundene groſe Aehnlichkeit zu erſt

mit Gelegenheit, an der ariſtoteliſchen generatione æquivoca zu zweifeln, und auf denjeni—

gen rechten Weg wieder zu kommen, den ſchon ehedem die Gricchen betreten hatten. Unter

den Schriftſtellern, die ſich in dieſem Jahrhundert in beſonderen Schriften mit der Verſtei—

nerung und den verſteinten Cörpern beſchafftiget, war Fab. Columna 35) der erſte. Er
bekam lange Zeit keine Nachfolger. Nachhero geſchahe ſolches von verſchiedenen, worunter

Kirchmaier, 36) Scaramuzzi, 37) Aug. Scilla, 38) Maior, 39) Phil. Jac.
Sachs von Lewenheim, 40) Mart. Joh. Hasbart, 41) Griff. Hartley, 42)
Paull. Boccone, 43) und Steno, 44) vorzuglich bemerkt zu werden verdienen. Da

die in dieſem Jahrhundert angefangene periodiſchen Schrifften auch der Natur-Kunde vorzug—

lich mit gewidmet wurden, ſo wurden dabey auch die Verſteinerungen und unter ſolchen auch
die verſleinten Conchylien keinesweges vergeſſen. Unter ſolchen behaupten, in Ruckſicht auf

die Foßilien und insbeſondere die Verſteinerungen, die ſo bekannten atta phyſico medica und
ephemerides academiæ naturæ curioſorum die vornehmſte Stelle, menn es gleich nicht zu
laugnen iſt, daß die wenigſten Mitarbeiter in den damaligen Zeiten fahig geweſen, von den

verſteinten Conchylien richtig zu urtheilen. Die darinne enthaltene Schriften von Reisken

und andern beweiſen ſolches zur Gnuge. Doch ſind nicht alle von gleicher Art. Denn ſchon

G 2 im

34) Eauard. Luid. Etophylacii Britannici ichnographia, Sonden 1699. 8. Lipſ. in eben demſelben
Jahr in 8. und zu Offurt 1760. in 8.

35) Diſſ. de gloſſopetris, die ſeinem tract. de purpura, Rom 1616. 4. Kiel 1674. 4. beyge—
fugt iſt. Es wird darinn auch von andern verſteinten Corpern gehandelt.

36) Seb. Kirchmaier, de corporibus petrificatis, Wittenberg, 1664. in 4.

37) lo. Bapt. Scaramuæzei, meditationes ad Ant. Masliabechium de ſceleto elephantino ubi
teſtaceorum petrificationes deſenduntur, Urbini 1697. in 12.

38) Ausg. Ccilla, la vana ſpeculazione deſingannata dal ſenſo, Neapel 1670. 4. welche Schrift
nachhero unter dem Titel de corporibus marinis lapiceſcentibus quææ deſoſſa reperiun-
tur, in lateiniſcher Sprache zu Rom 1747. und 1752. in 4. ans Licht getreten.

39) lo. Dan. Maior, diſſ. de üthologia curioſa ſive de animalibus plantis, in lapides ver-
ſis, 1664. in 4.

40) Pbil. Iac. Sachs a Lewenbeimb de wiranda lapidum natura. Es ſtehet dieſe Abhandlung in

Joh. Dan. Maiors diſſ. de cancris ſerpentibus petrefactis, Jen. 1664. 8.
41) MAart. Io. Haesbaert de conchyſiis ape petrefactis, in miſcell. nat. curioſ. dec. 111. an.

2. 1694. P. 48.42) Griff. Hartley, de conchis foſſilibus in act. erud. Lpſ. 1685. P. 371.

43) Paull. Boccone recherehes obſervations natureſles touchant le Corail, la pierre etoilée,
les pierres de figure de Coquilles la Corne d'Ammon &c. Amſterdam 1674. 8. in
Hollandiſcher Sprache eben daſelbſt 1744. in 8.

44) Nic. Steno de ſolido intra ſolidum contento, Florenʒ 1635. in 4.
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im Jahr 1672. trat in gedachten ephemeridibus der beruhmte Georg Wolfg. Wedel mit

einer Schrifft de conchis ſaxatilibus hervor, worinnen er ſich von den damaligen gemeinen
Principien ganz entfernte und behauptete, daß diejenige figurirten Steine, auf welchen man

Muſchel-Geſtalten wahrnehme, wahre Verſteinerungen waren, und daß naturliche Mu—

ſcheln und Schnecken in Stein verwandelt wurden. Einzelne verſteinte Conchylien-Arten find

in dieſem Jahrhundert in beſondern Schrifften nicht behandelt worden, ausgenommen die
Ammoniten von Reisken, 45.) Boccone, 46.) und Wormen, 47.) und die Hyſteroli—
then von. Chriſt. Menzeln 48.) Es hatte auf ſolche Art die Kenntnis der Conchylien-Ver
ſteinerung in dem ſiebzehnten Jahrhundert manche Bereicherungen erhalten, da mehr Naturalien

Sammlaungen als in dem vorigen Seculo angelegt wurden, ſo wurden auch zu ſolchen die Petre

facten ſorgfaltiger aufgeſucht, und dadurch kamen manche zum Theil noch bisher ganz unbekannt

geweſene ConchylienArten zum Vorſchein, welches aus der Vergleichung der Petrefacten Ver

zeichniſſe dieſes Jahrhunders mit dem vorhergehenden ſattſam erhellet. Ein nicht geringes tru—

gen auch zur Erweiterung dieſer Kenntnis die in dieſem Seculo herausgekommenen Beſchrei

bungen der naturlichen See-Muſcheln und Schnecken, insbeſondere des Aldrovandus, 49.)
Jonſtons, 50.) Charletons, 51.) Majors, und anderer bey, weil durch ſolche
die vollkommene Aehnlichkeit des organiſchen Baues der verſteinten ſowohl als naturlichen Con

chylien auf das deutlichſte ſichtbar wurde. Und in eben dieſem Stuck machte ſich Liſter, 52.)

das meiſte Verdienſt dadurch, daß er die naturlichen Conchylien und die verſteinten zugleich

den Liebhabern in Kupferſtichen vorlegte, und dadurch machte, daß viele, die bisher Naturſpie

le geglaubt, an dieſer irrigen Meynung zu zweifeln anfiengen; Moſcardi, 53.) Steno,

54.) Merret, 55.) Scilla, 56.) Columna, 57.) Chiocci, 58.) Leibnitz, 59.)
und verſchiedene andere konnen hier als Zeugen der Wahrheit aufgeſtellet werden. Dem un—

geachtet hatte dieſes Studium in dieſem Jahrhundert noch ſeine groſen Mangel. Jn Anſe—
hung des Vortrags hatten die ariſtoteliſchen Weltweiſen eine beſondere analytiſche Methode,

und da alles, was behandelt wurde, nach dieſem Zuſchnitt pflegte eingerichtet zu werden, ſo
geſchahe ſolches auch in denjenigen Schrifften, die zur Conchylien-Verſteinerung gehoren.

Man fieng meiſt von der cauſſa efficiente univerſali prima an, und da war GOtt der

Urhe—

45.) Ioh. Iac. Reiske diſſ. de cornu Hammonis, in miſc. nat. curioſor. dec. 2. ann. 7. 1688.
append. p. 163.

46.) in ſeinen oben angefuhrten recherches et obſervations naturelles.

47.) in einem Sendſchreiben vom cornu Hammonis, ſo ſich in Bartholini epiſtolis medicinali-
bus cent 1. epiſt. 20. p. 15. befindet.

48.) de lapidibus admirandis raris ab El. Brandenb. Frid. Wilhelmo repertis, in miſe. nat.
curioſor. dec. 2. ann. 6. 1687. p. 1. ſꝗ.

49.) Aldrovandus de animalibus exſanguibus, Bonon. 1606. Fol. Frankfurt 1618. Fol. Bo
non. 1642. Fol.

go.) lonſton hiſtoria naturaſis de exſanguibus aquaticis Francof. 1650. fol. Amſtelod. 1718. fol.
51.) Charleton onomaſticon z2zoicon animalium, LSonden 1668. in 4.

52.) Martin Liſter hiſtoria anmalium Angliæ, Londin. 1678. in 4. Eben deſſelben hüſtoria ſeu
ſynopſis methodica conchyſiorum Londin 1685- 1688. ſol,

53.) Lud. Moſcardi note overo memorii del muſeo de Lud. Moſcardo, Padua 1656. fol.
Verona 1672. fol.

54.) Jn der oben angefuhrten Schrifft de ſoldo intra ſoſidum.
55.) Chriſt. Merret. pinax rerum natural. Britannic. Sonden 1704. 8.

56.) Aug. Scilla de corporibus marinis lapideſcentibus, Rom, 1752. in 4.
57.) Fab. Columna tract. de purpura, Kiel 1674. 4.
58.) Andreas Chiocci in ſeinen Anmerkungen zu Calceolarii muſeo, Verona 1622. fol.
59.) Gottf. ilh: Lebnitii protogæa ſ. de prima facie telluris, Göttingen 1749. 4.
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Urheber dieſer oder jener verſteinten Auſterſchale, lhhierauf kam die cauſſa ſecunda, und dit

ſollte der Einflus der Geſtirne ſern. Nun kam die Reihe an die cauſſam efficientem par-

ticularem, und weil ſolche Ariſtoteles in zween qualitatibus activis, in einem calido und in
einem frigido geſucht hatte, ſo mußten dieſe Dinge auch her, wenn von der Verſteinerung ei—

ner Muſchel oder Schnecke die Rede war. Man kan ſich leicht dahero vorſtellen, auf was fur la

cherliche und unnutze Unterſuchungen man zu der damaligen Zeit in dergleichen Schriften ver—

fallen. Doch. das war nicht der eintzige Mangel; durch die noch faſt durchgangig herrſchenden

groſen Vorurtheile wurde dieſe Wiſſenſchafft ganz verunſtaltet. Dieſe Vorurtheile auſſerten
ſich abſonderlich, wenn man den Bildungs-Grund und den Urſprung der verſteinten Conchy—

lien angeben ſollte. Einige wenige nahmen eine wurkliche Verſteinerung naturlicher See-Cor

per an, wenn ſie gleich in der Beſtimmung der Art und Weiſe, wie ſolches geſchehe, mit ein—
ander nicht ubereinkamen. Andere waren zwar auch auf dem rechten Wege, wollten es aber

mit der Gegen-Parthey nicht ganz verderben. Sie gaben Verſteinerungen zu, da, wo die
Exiſtenz der Originalen ganz unlaughar war, eigneten aber dennoch der Natur eine ſogenann

te vim plaſticam, eine bildende verborgene Krafft zu, da, wo ſie gewiſſe Geſtalten ohne ein

bekanntes Original zu finden glaubten. Man wird dieſen Lithologiſchen Syncretismus in vie—

len Schrifften, ſonderlich im Muſeo des Worms, des Calceolarius, des Liſters, und
vieler andern gewahr. Noch andere wollten gar nichts entſcheiden, ſie begnugten ſich mit den

Ausdrucken, lapides ſui generis, idiomorphi, lapides figurati, qui figuram habent
conchæ, cochleæ, oder auch, conchæ lapideæ, oſtrea lapidea, ohne den Grund dieſer

Stein-Figuren anzugeben, oder zu beſtimmen, ob Z. E. dieſe ſteinerne Auſter, eine naturli—

che Auſter, oder ob ſie tine andere Urſache zu ihrem Bildungs-Grund habe. Die allermeiſten fielen

in dieſem Jahrhundert auf die thorigte Meynung, daß die Muſchel- und Schnecken-Geſtal—

ten im Stein-Reich keine Verwandſchafft mit den naturlichen Conchylien in der See hatten,

ſondern daß jene durch eine beſondere geheime Krafft waren erzeuget worden. Die Verthei—

diger dieſer Meynung gehen nun wiederum, ſowohl im Ausdruck, als in gewiſſen Neben-Um

ſtanden, von einander ab. Einige nennen dieſe Krafft eine vim plaſticam, andere eine mine-
ralem formativam, noch andere ein Naturſpiel, wieder andere eignen ſie einem Welt-Geiſt,

einem Archaus, einem ſteinmachenden, architectoniſchen, bildendem Geiſt zu. So gab es auch
welche, die eben dieſe Kraft eine auram ſeminalem, eine Saamen-Kraft nennten, und den Bil—
dungs-Grund ſolcher verſteinten Conchylien in einem dem MineralReich eigenem vegetativiſchen

Principio ſuchen wollten, und dieſes ſoll wieder nach einigen in gewiſſen ſaliniſchen Theilgen, nach

anderen in todten Corpern anzutreffen ſeyn, aus welchen ein Saame und SaamenKraft ausdunſte,

und mit Erde vereinigt, allerhand ſonderbare Geſtalten bilde. Andere wollten ſolche Saa—

menTheilgen aus dem Meere hohlen und glaubten, daß ſolche mit dem See-Dunſt fort und
in die Berge eingefuhrt wurden, und daher kamen ſo mancherley Muſchel-und Schnecken-Ge—

ſtalten in den Steinen und Bergen. Alle dieſe abgeſchmeckte Meynungen hatte die ariſtoteli—

ſche generatio æquivoca und die daraus hergenommene vis plaſtica des Avicenna und des
Albertus Magnus gezeuget. Dieſer pflanzte ſie auf die Scholaſticker fort, und gleichwohl
wurde man ſchon in dieſem Jahrhundert vernunfftiger daruber philoſophirt haben, wann

nicht das groſe Anſehen des Kirchers und Gaſendus dieſer irrigen Lehre einen beſon—
dern Nachdruck gegeben hatte. Kircher ſchamte ſich nicht, des Avicenna vim pla—
ſticam, (dieſen arabiſchen Weltweiſen hatte er fleißig geleſen,) einen ſpiritum lapidi-
ficum, architectonicum, plaſticum zu nennen. Und Gaſendus bediente ſich dafur
des Ausdrucks: vis lapidifica ſeminalis. Benydes hatte die ariſtoteliſche generationem
æquivocam zum Grunde. Noch ſogar in den lezten zwanzig Jahren dieſes Jahrhunderts muß
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te das cosmologiſche Syſtem des Burnets blos deswegen dieſe irrigen Meynungen beſtar—

ken und erhalten, weil man nach ſelbigen nicht erweiſen konnte, wie es moglich ſey, daß gan

ze Berge mit einer ſo unendlichen Menge von Conchylien hatten angefullt werden können.

Jn dem gegenwartigem achtzehntem Jahrhundert hat die Conchyliologie des Steinreichs
ſehr groſe Verbeſſerungen ſowohl als anſehnliche Bereicherungen erhalten. Die erſte Mine—

rologie in dieſem Jahrhundert erhielte man vom Emanuel Konig, 6o.) und dieſe ſiehet,

was die Lehre von den verſteinten Conchnlien betrifft, nicht beſſer aus, als die andern vorher—
gehenden. Deſto ſorgfaltiger hingegen findet man ſolche in denen folgenden behandelt, wohin

wir vorzuglich die Schrifften, Linnai, 61.) Wallerii, 62.) Woltersdorfs, 63.) Car
theuſers, 64.) von Juſti, 65.) Lehmanns, 66.) Vogels, 67.) Baumers, 68.)
und anderer rechnen. Vergleicht man dieſe mit den vorigen, ſo findet man, daß ſie nicht nur
weit mehrere Geſchlechter der verſteinten Conchylien, ſondern dieſe auch in einer weit beſſern

Ordnung, als ihre Vorganger angeben. Dieſe Verbeſſerung der Minerologien haben wir

vornehmlich den Bemuhungen Luids, 69.) Scheuchzers, 70.) und Rumpfs, 71.) zu
danken, deren ihre wichtigen Bemerkungen die Schriftſteller der Minerologien ſchon in der er—

ſten Helffte dieſes Jahrhunderts ſich ſehr gut zu Nutze zu machen gewußt. Andere, die ſich

in ihren Schrifften blos mit den Foſilien, oder auch nur mit den Steinen beſchafftigten, tru—

gen gleichfalls zur Verbeſſerung der VerſteinerungsKunde das ihrige bey, und die mehreſten

darunter richteten ihr vornehmſtes Augenmerk auf die Conchylien, um ſie in geſchickte Ord—

nung zu bringen und die ſo mancherley Gattungen, deren immer mehrere und mehrere entdeckt

wurden, gehorig unter ihre Geſchlechter zu vertheilen. Es bezeugen ſolches hinlanglich die

Schrifften des Woodwards, 72.) Hills, 73.) Leßers, 74.)und Bertrans, 75. Un,
ter ſolchen beſchafftigten ſich einige lediglich mit der Sammlung und Beſchreibung der gefunde—

nen verſteinten Corper des vegetabiliſchen ſowohl, als animaliſchen Reichs, da denn unter dieſen den

verſteinten Conchylien, wegen ihrer Menge und Mannigfaltigkeit der vornehmſte Platz zu Theil

wurde.
60.) Eman. Kœnig regnum minerale generale et ſpeciale, Baſel 1703. in 4.
61) Car. Linnæi Syſtema naturæ, Lugd. Bat. 1735. ſol. hierauf ſind noch neun Ausgaben ans

Licht getreten, die letzte zu Stockholm 1758. in 8.

62.) lo. Gottſchalk HVallerii Mineral-Reich ſchwediſch zu Stockholm 1747. 8. Deutſch, Berlin 1750.
in g. franzoſiſch Paris 1753. 8.

63.) Io. Luc. Woltersdorf Syſtema minerale Deutſch und Lateiniſch zu Berlin 1748. und 1755.
in langlich fol. Format.

64.) Frid. Aug. Cartheuſer elementa minerologica, Frankf. an der Oder i755. 8.
65.) Joh. Seinrich Gottlob von Jaſſti, Grundriß des Mineral-Reichs, Gottingen 1757. 8.
66.) Joh. Gottl. Lehmanns Entwurf einer Minerologie. Berlin, 1758. 8.

67.) Rud. Auguſtin Vogels practiſches Mineralſyſtem, Leipzig 1760. gr. 8.

68.) Joh. Wilh. Baumers NaturGeſchichte des MineralReichs, erſter Theil 1763. zweyter 1764. in 8.

69.) Jn ſeinem oben angefuhrten lithophylacio Britannico.

70.) Jn ſeinem ſpecimine lithologiæ Helveticæ Zuürch 1702. 8. und in ſelner oryktographia Hel-
vetica ebendaſelbſt 1718. 4.

71.) Jn der Amboiniſchen Raritaten-Cammer, hollandiſch Amſterdam 1741. fol. deutſch, Wien
1766. fol.

72.) Joh. Woodwards phyſicaliſche Erd Beſchreibung engliſch zu Londen lai iſch
1702. aten zuurch, 1704. 8. Deutſch zu Erfurth 1744. franzoſiſch zu Amſterdam 1735. 8. dieſem Buch

iſt eine Claßification der Foßilien angehangt.

73.) John sill. the hiſtory. of ſoſſils, Londen 1748. fol.
74.) Fried. Chriſt. Leßers Lithotheologie, Hamb. 1738. 8.
75.) E. Bertrand dictionaire des ſoſſis, Haag, 1763. in zween Banden gr. 8.

76.) Georg

4
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wurde. Pogatſchnick, 76.) machte den Anfang und Robert Hoock, 77.) erwieſe ſo kur
ze Zeit darauf, daß dieſe verſteinte Conchylien wahre Verſteinerungen des Thier-Reichs wa—

ren. Jhm folgten Buttner, 78.) Bajer, 79.) Stobaus, 8o.) der Abt Diego Xevil
las, 81) Geſner, 82.) Anton Vallisneri, 83.) Hollmann, 84.) Bourguet, 85.) Ber
trand, 86.) Ant. Lazar. Moro, 87.) und verſchiedene andere, die insgeſamt mit groſem
Fleiß von Anfang dieſes Jahrhunderts bis hieher eine ungemein groſe Anzahl verſteinter Con
chylien entdecket, beſchrieben, und zum Theil durch Kupferſtiche den Liebhabern kenntbar gemacht

haben. So wurde auch eben dieſer anſehnliche Theil der Verſteinerung in den periodiſchen Schriff
ten diefes Jahrhunderts mit weit mehrerem Eifer, als in dem vorhergehenden behandelt. Wie

viel ſchöne Abhandlungen von dieſer und jener im Steinreich entdeckten Muſchel. und Schne

 ckenart, wie mancherley Beobachtungen uber ganze Gegenden, Berge, Erdſchichten, die voll
von dergleichen Verſteinerungen ſind, wie mancherley Anmerkungen uber noch unbekannte Pe—

trefacten, die bey genauer Unterſuchung ein ſchaligtes Gehauſe verrathen haben, finden wir nicht

in dergleichen periodiſchen Monats- und Jahr-Schriften, unter welchen wir nur gegenwartig

die memoires de l'academie royale de Paris, die acta und ephemerides academiæ naturæ

curioſorum, die Breslauiſchen Sammlungen der Natur und Kunſt, Bruckmanns epilſto—
las itinerarias, das Hamburgiſche Magazin, die Verſuche nutzlicher Sammlungen von Ober—

Sachſen, die Berliniſchen phyficaliſchen Beluſtigungen, die Hannoöveriſchen Sammlungen und
Beytrage, Hrn. Denſs phyſicaliſche Briefe und deſſelben phyſicaliſche Bibliotheck, die Fran—

kiſchen Sammlungen und das Bremiſche Magazin nennen wollen. Vergleicht man nun vol,

lends die in dieſem Jahrhundert herausgekommenen Beſchreibungen ſo mancher angeſehenen

und koſtbaren Naturalien-Sammlungen, mit denen aus dem vorigen, ſo wird man ſogleich

auch hier eine ſehr anſehnliche Vermehrung und Bereicherung der verſteinten Muſchel- und

Schnecken-Arten ohne viele Muhe ſogleich wahrnehmen. Das Kircheriſche Muſeum wollen
wir hieher nicht rechnen, weil ſolches zwar in dieſem Jahrhundert durch den gelehrten Bo—

nanni 8s) ans Licht geſtellt, im vorigem aber geſammlet worden. Mit mehrerm Grunde

H 2 aber76.) Georg Sigism. Pogatſchnigk de lapidihus conchylii forma ſignatis in miſcell. nat. curioſor.
dec. 3. ann. 9. 1701. und 1702. pag. 372.

77.) Robert Hook tractatus de terræ motibus in ſeinem operibus poſthumis, Sonden 1705. fol.

78.) Dau. Sigism. Buttneri rudera diluvii teſtes, das iſt Zeichen und Zeugen der allgemeinen
Sundfluth, Leipz. 1710. 4.

79.) loh lac. Baieri monimenta rerum petrificatarum præcipua, Nuärnberg 1757. fol.

80.) Kiliami Stobæi opuſeula, inquibus petreſaftorum, numiſmatum et antiquitatum hiſtoria il.
Juſtratur, Danzig 1752. 4.

z19 Dietcto Xevillas Abhandlung von der Verſteinerung, im Hamburgiſchen Magazin im erſten
Stuck des erſten Bandes.

82.) lob. Geſueri tractatus phyſ. de petrificatis, Lugd. Bat. 1758. in 8.

83.) Anton. Vallisneri obſervazioni di corpi marini, che su monti ſi trovano, Venetia,

1721. 4.
34.) BZollmanns Abhandlung vom Urſprung der See- und anderer fremden Corper, ſie ſtehet La—

teiniſch im dritten Theil, der comm. reg. ſoc. Gottingen Deutſch im Hamb. Magazin, im
dritten Theil des vierzehnten Bandes.

85) Lud. Bourguit memoires pour ſervir a lhiſtoire naturelle des petrifications dans les qua-

tres parties du monde, Haag, 1742. in 8.
86) EI. Bertrand eſſay ſur les uſages des montagnes Zuùrch 1754. in 8.
87) Anton Latar. Moro de croſtacei e degi altri marini corpi, che ſi truovano ſfü monti, Ve—-

nedig 1740. in 4.
28) Muſeum Kircherianum, Romæ 1709. ſol.



32 Das erſte Capitel
aber konnen wir hier des Rundmanniſchen, 89) Besleriſchen, oo) Gronoviſchen, 91)
Hofmanniſchen, o2) Teßiniſchen, o93) und des Richteriſchen, 9H gedenken.

Sehr viel trugen hier auch die Bemuhungen derjenigen gelehrten Naturforſcher bey, welche

ſich in dieſem Jahrhundert um die Wette bemuhet haben, die Foßilien von den Gegenden ihres

Aufenthalts aufzuſuchen und beſondere Oryctographien ans Licht zu ſtellen. Jn keiner derſel—

ben iſt die Conchyliologie leicht vergeſſen worden, da nicht leicht ein Ort zu finden, der von

allen verſteinten Conchylien ganz entbloſet ſeyn ſollte. Dieſe Oryctographien ſind zu einer
grundlichen und nutzbaren Kenntnis der Conchyliologie im Steinreiche in mehr als einer Ruck—

ſicht ſehr intereſſant. Sie lernen uns ſehr viele ConchylienArten kennen, ſie machen uns den

unterſcheidenden Verſteinerungs-Character einer jeden Gegend und Provinz einigermaſſen be—
kannt, und wir erkennen aus ihnen, welche Conchylien-Arten in dieſer und jener Gegend uber—

haupt, und welche unter ihnen haufig oder ſelten ſind, wie die Striche gehen, wo ſie zu finden,

oder in was vor Schichten und Lagern ſolche in den Bergen anzutreffen, wie ihre Lage beſchaf

fen, ob mehrere von einerley Geſchlechts-Art in groſer Menge beyſammen, oder unter andere

gemiſcht und zerſtreut angetroffen werden, welches lauter Umſtande ſind, die nicht nur in tie

vielleicht unſern Nachkommen aufbehaltene unterirdiſche Geographie, ſondern auch ſelbſt in die
Coſmologiſchen Syſtemen und in eine genaue und richtige Kenntnis der wahren Veſchaffenheit

der groſen Veranderungen unſers Erdbodens einen groſen Cinfluß haben. Dergleichen nuzlche

Abhandlungen haben von Jena Schutte, 95) von Erfurt Baumer, 96). von Sonders—

hauſen Ritter, 97) vom Voigtlande Buchner, 98) von Sachſen Mylius, 99) von
Dreßden und Pirna Helk, 100) von Frankfurt an der Oder Carthauſer, 101) ron
Pommern und Mecklenburg Denſo, 102) von Angerburg Hellwing, 103) von Lubeck,
Melle, 104) von Calenberg, Oſterode, und Goslar Ritter, 105) von Hannover Ee—

card,
39) lo. Chriſt. Kundmanni promtuarium rerum naturalium artificialium, Breslau 1726. in 4.

und deſſelben rariora naturæ artis, 1737. ſol.
90) Mich. Ruperti Besleri gazophylacium rerum naturalium ex regno vegetabili, animali mi.

nerali depromtarum, Lipſ. 1716. und 1733. ſol. ex recenſione Mich. Frid. Lochneri.
91) Io. Frid. Gronovii index ſuppellectiſis lapidesæ, Lugd. Bat. 1740. 8. 1750. 8.

92) lod. Leopold. Priſch muſei Hofmanriani petrificata lapides, in deutſcher Sprache, Halle
1741. in 4.

93) Caroli Linnæi muſeum Teſſinianum, Stockholm 1753. ſol.
94) Muſeum Richterianum, Leipzig 1743. ſol. deutſch und lateiniſch.

95) Io. Heur. Schutte, oryctographia Jenenſis, Soeſt 1720. und Jena 1761. 8.
96) Io. VVilb. Baumer minerologia territorĩ Erfurtenſis, Erfurt 1759. 4.
97) Alb. Ritteri commentatio epiſtolaris de Zoolitho- dendroidis in genere in ſpecie de

schwarzburgico Sondershuſanis una cum ſupplemento rerum naturalium huius regio-
nis, Sondershauſen 1736. in 4.

98) lIoannis Godofredi Buchneri diſſertationes de memorabiibus Voigtdandiæ ſubterraneæ
de marmoribus in Voigtlandia, Gieſen 1743. in 4.

99) Gottl. Frid. Mylii memorabilia Saxonicæ ſubterraneæ, das iſt des unterirrdiſchen Sachſens
ſeltſame Wunder der Natur, der erſte Theil zu Leipzig i7o9. der zweyte 1718. in 4.

100) helks Nachricht von den Verſtelnerungen um Dreßden und Pirna, im Hamburgiſchem Ma
gazin im funften Stuck des vierdten Bandes, P. 536.

101) Fridr. Aug. Cartheuſers rudimenta oryctographiæ Viadrino-Francofurtanæ, Frankf.
an der Oder 175. 8.

102) Jn dem erſten Bande ſeiner phnyſicaliſchen Bibliotheck, p. 193. Ebendeſſelben Einladungs
Schriften von Pommeriſchen gegrabenen Seltenheiten, Stargard 1750. in 4.

103) Georg Andr. Sellwings lithographia Angerburgica, Königsberg 1717. in 4.
104) Jac. von Melle commentatio de lapidibus figuratis agri litoricque Lubecenſis, tubeck

1720. 8.
105) Albr. Ritters oryctographia Goslarienſis, Helmſtadt 1733. in 4. Sondershauſen 1738.

in
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card, 106) vom Harz Behrens, 107) und Zuckert, 108) von Halle Lerch,

1o09) und Schreber, 110) von Heſſen und Hanau, Wolfarth, 111) und Liebknecht, 112)

von Nurnberg Baier, 113) und Purrucker, 114) von Hof Longolius, 115) von
Busweiler Binninger, 116) von Schleſien Volkmann, 117) Herrmann, 118)
und Lehmann, 119) in dieſem Jahrhundert herausgegeben, vieler andern vor jezt nicht zu

gedenken. Jn andern Provinzen und Landen iſt ein gleiches geſchehen, und vergleicht man die

dahin gehorigen Schriften mit denen zu unſerm Deutſchland gehorigen Oryctographien, ſo laſ—

ſen ſich, beſonders in Abſicht auf die verſteinten Conchylien, vielerley Anmerkungen machen,

die zur Kenntnis der ehemaligen Beſchaffenheit unſers Erdbodens und den auſſerordentlich groſen

Veranderungen deſſelben intereſſant ſind. Wir wollen auch hier einige der Vornehmſten, die

beſonders auf die verſteinten Muſcheln und Schnecken aufmerkſam geweſen ſind, nahmhaft

machen. Die Schweitzeriſchen verſteinten Conchylien, hat Scheuchzer, 120) Lange, 121)
und andere, die Franzoſiſchen, Argenville, 122) Reaumur, 123) Jußieu, 124)
Hellot, 125) und Alleon Dulac, 126) Die Jtalieniſchen, Epada, 127) Zanni

J chelli,in 4. Ebendeſſ. ſpecimen 1. oryctographiæ Calembergicæ, Sondershauſen, 1741.
in 4. und ſpecimen II. 1743. in 4. Ebendeſſ. commentatio de foſſilibus naturaæe mira-
bilibus Oſterodanis, Sondershauſen, 1734. in 4.

106) Joh. Georg Eccard von denen unweit Hannover in der Erde gefundenen Curioſitaten und
Taturalien, in den Breslauiſchen Sammlungen an. 19. p. 332.

107) Georg Henning. Behrens Hercynia curioſa oder curioſer Harzwald, Nordhauſen 1720. in 4.

108) Joh Fridr Zuckerts Naturgeſchichte und Bergwerks-Verfaſſung des Oberharzes, Ber

in 8.

lin 1762. in 8. Ebendeſſelben Natur-Geſchichte einiger Provinzen des Unterharzes, 1763.

109) Joh. Jac. Lerchs oryctographia Halenſis, Halle 1730. 4.
110) Joh. Chriſt. Schrebers lithographia Halenſis, Halle 1759. 8.
111) Peter Wolfarths hiſtoria naturalis Haſſiæ inſerioris, Caſſel 1719. ſol. Ebendeſſelben

vale Hanoviæ ſalve Caſellæ dictum. Frankf. 1707. 8.
112) Joh. Georg Liebknechts ſpecimen Haſſie ſubterranede, Frankf. am Mayn 1760. 4.
113) Joh. Jac. Baiers oryttographia Norica, Nurnberg 1708. 4. 1758. ſol.
114) Joh. Burruckers oryctographia Burggraviatus Norici ſuperioris, Bayreuth 1764. 4.
115) Paull. Dan. Longolii propyleum curiæ Regnitianeæ ſubterraneæ, Hof 1751. 4.

116) Ludw. Bernh. Binningers oryttographia agri Puxovillani viciniæ, Strasburg
1762. 4.

117) Georg Adam Voltkmanns Sileſia ſubterranea, Seipi. 1720. in 4.

118) Leonh. Dav. Serrmanns Maislographia, Brieg 1711. 4.
119) Wligeee 2chmann in der Vorrede zum Verſuch einer Geſchichte von Floz-Geburgen,

120) Joh. Jac. Scheuchzers meteorologia und oryttographia Helvetica, Zujrch 1718. 4.
Ebendeſſelben ſpecimen lithologiæ Helveticæ, Zuùrch 170o2. 8.

121) Car. VNic. Langii hiſtoria lapidum figuratorum Helvetiæ, Venedig 1708. in 4. Ebendeſſel-
ben tractatus de origine lapidum figuratorum, Lucern 1709. 4.

122) A. s. D. æArgenville enumerationis ſoſſiſtum, quææ in omnibus Galliæ provinciis repe.

riuntur, tentamina, Paris 1751. 8.
123) Rene. Ant. de Reaumur Anmerkungen uber die ausgegrabenen Muſcheln in Touraine, ſte

het in den PariſerMemoires de FAcad. royale des ſciences vom J. 1720.
12) Ant. de fuſſieu recherches phyſiques ſur les petrifications, qui ſe trouvent en France

in ebendenſelben Memoires vom Jahr 1721.
125) Hellot eſſai ſur les mines, 1759. halt eine Beſchreibung der in Frankreich befindlichen Foßi

lien und Verſteinerungen in ſich.
126) Memoires pour ſervir a 7 hiſtoire naturelle des provinces, de Lyonnois, Forez Beau-

jolois par Mr. Alleon du Lac, Lhon 1765. in 2. OctavBanden.
127) lac. Spadæ catalogus lapidum Veronenſium diοναοαÙν, qui apud Io. Iac. Spadam aſſer-

vantur, Verona 1739. 4.
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cheli, 128) und Baldaſſari, 129) Die im Adriatiſchen Meerbuſen, Vitalian Donati,
130) Die Siecilianiſchen, Dominic. Schiavo, 131) Die Engellandiſchen Carl Leigh—,
132) Morton, 133) und verſchiedene Verfaſſer einzelner kleinen Auffatze in dem Gent-

lemens Magazin, die Schwediſchen Bromel, 134) und Tilas, 135) Die Daniſchen
Pontoppidan, 136) und Abildgaard, 137) Die Norwegiſchen Pontoppidan, 138)
Die Pohlniſchen Schober, 139) Die von Amboina Rumpf, 140) Die von Madera
und Barbados Sloane, 141) beſchrieben. So hat man auch in dieſem Jahrhundert ver
ſchiedene verſteinte ConchylienArten in beſondern Schriften behandelt, und zwar beſonders der noch

unbekannten ihren Urſprung unter den ſo mancherley See-Korpern zu entdecken geſucht.

Sonderlich ſind die Belemniten der Gegenſtand mancher gelehrter Naturforſcher geweſen, von

welchen wir nur jezt Kleinen, 142) Breynen, 143) Ehrhardten, 144) Stobaum, 145)
Delatouretten, 146) Bakern, 1427) Kundmannen, 148) und Bourguetten, 149) nennen

wollen.
128) Io. Hieron. Zannichelli epiſtola de ithographia duorum montium Veronenſium, di Bo-

niolo di Zoppica, Venedig 1721. 8.
129) Baldaſari Abhandlung von den Foßilien an der See-Kuſte um Siena, italieniſch im zwey

ten Band derer atti del'' academia delle ſcienze di Siena, Siena 1763. in gros 4.
130) Vitaliano Donati Saggio della ſtoria naturale marina dell Adriatico, Venedig 1750. in 4.

in deutſcher Sprache zu Halle 1753, in 4. in franzoſiſcher zu Haag 1758. in 4.
131) Domenico Schiavo deſcrizione di varie produzione naturali della Sicilia Palermo 76

1 2.132) Cur. Leigh. natural hiſtory of Lancashire Cheshire and the Peack in Derbyshire, Orfurt
1700. fol. Jm 6. Cap. des erſten Buchs wird von den Verſteinerungen daſelbſt gehandelt,
und halt ſie der Verfaſſer vor Natur-Spiele.

133) Io. Morton natural hiſtory of Nordhamptonshire, Sonden 1712. Er hat die Petrefacten
dieſer Gegend gleichfalls mitgenommen.

134) Magn. von Bromel minerologia litograpina Suecana. aus dem Schwediſchen ins Deutſche
uberſetzet, Stockholm und Leipzig 1740. in 8. Seine ſpecimina lithographice Suecanæ
ſtehen in den actis litterar. Vplal.

135) Des Freyherrn von Tilas Entwurf einer Schwediſchen Mineral- Hiſtorie aus dem Schwe—
diſchen uberſeit von Joh. Beckmann 1767. 8. Doch gehet dieſe Schrift mehr auf Erze
und Steine, als auf Petrefacten.

136) Erich Pontoppidans kurzgefaßte Nachrichten, die Natur-Hiſtorie in Danemark betref—
fend, aus dem Daniſchen uberſezit, Hamburg 176. in 4.

137) Soren Abildgaards Beſchreibung von Stevensklint und deſſen naturlichen Merkwüurdig-
keiten aus dem Daniſchen uberſezt, Kopenhagen und Leipzig 1764. 8.

138) Erich Pontoppidans Verſuch einer naturlichen Hiſtorie von Norwegen aus dem Daniſchen
uberſezt, Kopenhagen erſter Theil 1753. zweyter Theil 1754 in 8

139) Schobers Abhandlung von den pohlniſchen Salz-Gruben, im Hamburgiſchen Magazin in
zweyten Stuck des ſechſten Bandes, S 115

140) Numpfs amboiniſche RaritatenKammer, Amſt. 1741. ſol. woſelbſt auch von den Amboi
niſchen Verſteinerungen gehandelt wird

141) Hans Sloane voyage to the Bland Madera, Barbados, Nievers &c. Londen erſter Theil
1717. zweyter 1725. fol.

142) lac. Theod. Kleinii lucubratiuncula de aculeis echinorum ma Si ſt h
rmorum. e e et an ſeiner

in 8.
naturaln diſpoſitione echinodermatum, Danzig 1734. in 4. Franzoſiſch zu Paris 1754.

143) Jo. Phil. Breynii comment. de belemnitis Pruſſiciss Sie ſthti ſi diſſ h ſca de
polythalamiis, Danzig 1732. in 4. e n ener 1.P y

144) Io. Balth. Erhardti diſſ. de belemnitis Suevicis, Seyden 1724 und Augſp 1727 in
4.145) Kil. Stobæi diſſ. de cerauviis betulisque lapidibus. Sie befindet ſich in ſeinen opuſculis,

Danzig 1752. in 4.
146) de la Tourette in einem Sendſchreiben von den Belemniten. Es iſt dem dictionaire des

ſoſſils des Hrn. Bertrands beygefugt
147) David Erskine Baker letter to Mr. Martin Folkes containing conſiderations on two ex-

traordinary Belemnitæ, in den philoſophiſchen Transactionen im 45. Band n. 488. P. 538.
148) Jn dem neunten Capitel ſeiner rariorum naturse artis

149) Jn ſeinen lettres philoſophiques fur la formation des ſels des Cryſtaux, Amſt. 1729. 12.
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wollen. Von den Orthoceratiten haben Klein, 150) und Reinhardt, 151) in beſondern
Schriften gehandelt. Plancus, 152) hat insbeſondere ſich mit der Aufſuchung der noch unbe—

kannten Conchylien zur Aufklarung der verſteinten viele Muhe gegeben. Die Ammoniten-Arten

hat Jußieu, 153) und Scheuchzer, 154) die Gryphiten Hoppe, 155) die Balaniten Sto—

baus, 156) die Hyſterolithen Bruckmann, 157) Baier, 158) und Genzmer, 159)
beſchrieben.

Wie fruchtbar iſt nicht unſer Jahrhundert in dieſem Felde geweſen, und wie viele Schrif—

ten hat nicht der ſo ſpecielle Theil der Verſteinerungs-Kunde aufzuweiſen? Doch wir haben
nur gegenwartig die Bemuhungen ſo mancher gelehrter Naturforſcher hiſtoriſch angezeigt, wir

muſſen nun den Zuſtand dieſer Wiſſenſchaft in dieſem Jahrhundert nrch etwas naher kennen
lernen. Hatte in dem vorigem Jahrhundert Liſter durch die genaue Vergleichung vieler ver—
ſteinten Conchylien mit den naturlichen ſchon einem und dem andern Gelegenheit gegeben, an

der Gewisheit der bishero ſo gemein gewordenen Principien von einer vi plaſtica oder Natur—

ſpiel Zweifel zu bekommen, wurde man nach und nach durch mehrere Aufſuchung und Samm—

lung naturlicher Conchylien durch die Sinnen von dem organiſchen Bau eines in die Verſteine—

rung ubergegangenen animaliſchen und vegetabiliſchen Corpers vollig uberzeugt. Hatte Luid

hierauf durch die Sammlungen engliſcher Petrefatten ſchon einen guten Grund geleget, und

Woodward durch ſein cosmologiſches Syſtem die Moglichkeit gewieſen, wie die See-Korper
in und auf die hochſten Berge kommen konnen, ſo wagte es nunmehro Scheuchzer, ſich der

Meynung, daß die Petrefacten blos durch eine bildende oder ſpiclende Natur-Kraft entſtanden,

offentlich zu widerſetzen, und die alte wahre Meynung von der Verſteinerung naturlicher See—
Körper auf alle Art und Weiſe zu vertheidigen. Scheuchzer hatte das Gluck, kurz hinterein—

ander viele Nachfolger, zumal in Deutſchland, zu bekemmen, und dieſe ſuchten nicht allein in

ihren Gegenden die Conchylien ſorgfaltig auf, ſondern ſie erklarten ſolche auch fur wahre Petre—

facten, und widerſetzten ſich den Naturſpielen und dergleichen thörichten Principien, auf das

nachdrucklichte. Die Schriften Baiers, Roſini, Buttners, Mylii, Wolfarths,
Herrmanns, Volkmanns, Schuttens, Hellwings, 160) legen hiervon ein Zeugnis
ab. Jn andern Provinzen fehlte es hier auch nicht an Zeugen der Wahrheit. Jn Engelland

war es Hoock, 161) in Frankreich Aſtruc, 162) in Ztclien Valisneri und Lanciſt,

32 1162)150) lac. Theod. Kleinii deſcriptiones tubulorum marin orum, Danzig 1731. 4.
151) rid. Ad. Reinbardi comm. de orthoceratis Mlegapolitanis, in dem erſten Theil der actorum

academiæ electoralis Moguntinee, G. 118.
152) Ianus Plancus de conchis minos notis in ſitore Ariminenſi, Venedig 1739. 4.

153) Ant. de Jfuſſie« de l origine la ſormation d'une ſorte de ricrie ficurée, que l'on
nommè corne d' Ammon, in den memoires de J acad. royale des ſciences vom Jahr

1722. p. 319.
154) lao. Iac. Scheuchgeri ſpecimen de cormm Ammonis, in den ephemeridibus nat. curioſor.

cent. S. im Anh. S. 15.
1565) Teb. Conr. hoppens kurze Beſchreibung verſteinter Gryphiten, Gera 1745. 4.
156) Kil. Stobæi monimenta diluvii univerſalis ex hiſt. naturali, in ſelnen opuſculis, p. 286.
157) Franc. Ern. Bruckmanni relatio phyſica de duabus conchis marinis, quarum una vulva

marina altera concha venerea nominatur, Braunſchweig 1722. in 4.
158) Io. Iac. Baieri epiſtolæ ad viros doctos, Frankf. und Leipʒ. 1760. in 4. P. 131.

159) Genzmers Abhandlung von der concha trilota, in dem erſten Band der Schriften einer gel.
Geſellſchaft in der OberLauſiz.

160) Die hleher gehorigen Schriften dieſer Manner ſind von uns ſchon oben angezeiget worden.

161) Siehe ſeinen oben angefuhrten Tract. de terræ motibus.
162) Aſtruc ſchrieb 1707. eine Abhandlung von den Verſteinerungen bey Boutonnet, ſie ſtehet

in
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*162) anderer nicht zu gedenken. Lange in der Schweiz war wohl mit einer der lezten, der der irri

gen Meynung von Naturſpielen mit ganzem Ernſte beypflichtet. Herr Beringer, 163)

machte endlich mit einem recht comiſchen Auftritt den Beſchluß. Er lies ſich betriegen, und
weil er auf gekunſtelten Steinen, die man ihm hingelegt hatte, Sonne, Mond und Sterne,

ebraiſche Buchſtaben und mancherley ſich begattende Conchylien fand, ſo warmte er alle die ſchon

damals langſt aus der Mode gekommenen Meynungen von einem Welt-Geiſt, vi plaſtica,
aura ſeminali und ſo weiter, zum Nachtheil ſeiner Ehre wieder auf. Wie aber nicht leicht ein

Vorurtheil abgeleget wird, es ſchleicht ſich oft an die Stelle ein anderes, oder mit demſelben ein

Principium ein, ſo unvermerkt zu weit ausgedehnt, und eben damit zu einem neuem Vorurtheil

wird, ſo gieng es auch hier. Jezt hielt man ſich nun vollig uberzeugt, daß man der verſteinten

Conchylien-Originaln in der See aufzuſuchen habe, nun hies es, wie ſind ſie aus der See auf

die hochſten Berge kommen? Da fand nun die Muthmaſſung, daß dieſes zu den Zeiten der
allgemeinen Sundfluth geſchehen, einen faſt allgemeinen Beyfall, und da giengen die meiſten

in den erſten dreyſig Jahren dieſes Jahrhunderts ſo weit, daß alle in der Erde gefundene Con—
chylien ſo alt, als die Sundfluth, und nach Buttners Ausdruck Zeugen und Zeichen der all—

gemeinen Sundfluth ſeyn ſollten.

In den lezten dreyßig Jahren hat ſich auch hier vieles verbeſſert. Die meiſten ſehen ein,

daß die Wurkung, welche den See-Cörpern ihren Wohnplatz in dem Eingeweyde der Erde

verſchaft, von mehr als einer Urſache abzuleiten, wiewohl einige auch hier gewiſſe Principien zum

allgemeinen Grund ihres FavoritSyſtems machen, und alle Verſteinerungen von einer Urſache,
z. E. von lauter Erdbeben, oder von lauter See-Bergen und ſ. w. ableiten wollen. Man

hat nicht nur mehrere Oryctographien erhalten, ſondern ſo gar angefangen, Univerſal-Samm—

lungen von Petrefacten, vornehmlich der Conchylien zu veranſtalten, wohin ſonderlich die
Bourguetiſche gehoret. Die wichtigen Entdeckungen, welche Vitalian Donati von der Be—

ſchaffenheit des See-Bodens und den daſelbſt befindlichen Muſchel-Bergen, Breynius und
Klein von dem Geſchlecht der vielkammerichten Schnecken, Plancus von verſchiedenen Arten

unbekannt geweſener Originalen von verſteinten Conchylien, andere von dem animaliſchen Ur—

ſprung der Belemniten, den noch Baier in Zweifel zoge, gemacht, haben die Conchyliologie im

Steinreiche um ein merkliches verſchonert und die Liebhaber vergewiſſert, daß man Verſteinerun

gen auch unter Conchylien annehmen könne, wenn gleich deren Originale ſich in der See noch

nicht gefunden. Die Bemuhungen des Argenville, Gualtiers, Kleins und anderer um
die Kenntnis und Claßification der naturlichen Conchylien, ſind auch in der Conchyliologie des

Steinreichs intereſſant geweſen, und haben in die Verbeſſerung derſelben in mehr, als einer Ruck—

ſicht ihren groſen Einfluß gehabt, werden auch in der Zukunft einen noch beſſern haben, da man

ſich jezt groſe Muhe giebt, die Geſchlechts-Folge der naturlichen Conchylien auf einen beſſern
Fuß zu ſetzen. Jm Gegentheil haben die verſteinten Conchylien einen neuen Einfluß in manche

neuere coſmologiſche Syſtemen gehabt, wenigſtens Gelegenheit zu beſſerer Prufung und Be—

urtheilung der altern gegeben, wohin ſonderlich eine ſehr leſenswurdige Schrift des Hrn. Prof.

Hollmanns gehoret.

Nun ſollten wir auch die Schriftſteller von den verſteinten Conchylien anfuhren. Da
aber ſolches bereits von uns in der anjezt gelieferten Geſchichte geſchehen, ſo halte ich die Wie—

der

in dem 1. Theil der hiſtoire de la ſocietẽ royale des ſciences de Montpellier, Shon 1766.

in gr. g.
*162) Lanciſi in den Anmerkungen zu Mich. Mercati metallotheca, Rom 1719. ſol.
163) lo. Bartb. Adam Beringeri lithographia Wirceburgenſis, Wuùrzburg 1726. fol.
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derhohlung ihrer Nahmen vor uberflußig. Vielmehr wollen wir unſern Leſer mit den vornehm,

ſten Schriftſtellern von den naturlichen Conchylien bekannt machen, weil deren Kenntniß der

beſte und ſicherſte Grund iſt, worauf die Conchyliologie des Steinreichs beruhet: Sie folgen

in Anſehung der Zeit-Ordnung alſo aufeinander:

D Conrad Geſuer in nomenclatore aquatilium animantium, Zurch 1560o. und Hei—

delberg, 1606. in fol.

2) Ulyſſes Aldrovandus de animalibus exſanguibus, utpote de mollibus, cruſta-

ceis, teſtaceis Zoophytis, Bononien 1642. in fol. mit Holzſchnitten.

3) Joh. Jonſton in hiſtoria naturali de exſanguibus aquaticis, Frankfurt 1650. und
Amſterdam 1718. fol. mit Kupfern.

4) Gualtier Charleton in ſeinem onomaſtico zoico, animalium continens plero-
rumque differentias nomina propria. Londen 1668. in 4. mit Kupfern.

5) Robert Sibbald in der Scotia illuſtrata, Edimburg 1684. in fol. mit Kupfern. Ei—
nige Exemplarien fuhren einen Titel mit Jahrzahl 1696.

6) Philipp Bonanni ſo wohl in der recreatione mentis oculi in obſervatione ani—
malium teſtaceorum, welche Schrift zu Rom 1681. 4. in italieniſcher und 1684.

in lateiniſcher Sprache ans Licht getreten, als auch in dem muſeo Kircheriano, Rom

1709. fol. beyde Werke ſind mit Kupfern verſehen.

7) Martin Liſter, deſſen hiſtoria ſive ſynopſis methodica conchyliorum zu Londen
vom Jahr 1685. bis 1688. in fol. ſtuckweiſe mit ſehr vielen ſaubern Kupfern heraus

kommen.

8) Georg Eberh. Rumpf in der amboiniſchen Raritaten-Cammer, in Hollandiſcher
Sprache, Amſterdam 1741. fol. in deutſcher Sprache, zu Wien 1766. fol. die Ue
berſetzung hat Hr. Prof. Phil. Ludw. Statius Muller, zu Erlangen gemacht.
Dieſer deutſchen Ausgabe iſt nicht nur die dem prachtigen Regenfuſiſchem Conchnlien—

Werke vorgeſetzte Einleitung des verdienſtvollen Daniſchen Hof-Predigers, Herrn

Joh. Andr. Cramers beygefugt worden, ſondern es hat auch der gelehrte Daniſche

Geſandtſchafts-Prediger in Wien, Hr. Joh. Hieron. Chemniz ſehr lehrreiche
Zuſatze zum Rumpf hinzu gethan.

9) A. J. D. d' Argenville in der hiſtoire naturelle eclaircie dans une des ſes parties
principales, la Conchyliologie, wovon die erſte Ausgabe zu Paris 1742. in 4. die
zweyte eben daſelbſt 1757. in 4. mit vielen Kupfern erfolget.

10) Nic. Gualtier, der einen indicem teſtarum conchyliorum, quæ in eiusdem
muſeo adſervantur methodice diſtributæ exhibentur tabulis CX. zu Florenz
1744. fol. ans Licht geſtellt.

11) Jac. Theodor Klein in tentamine methodi oſtracologicæ ſive diſpoſitione
naturali cochlidum concharum, in ſuas claſſes, genera ſpecies iconibus

ſingulorum generum æri inciſis illuſtratæ, Leiden 1753. in 4.

12) Walentyn deſſen Verhandeling der Zeehoorentkens, dienende tæt een vervolg
op Rumphius zu Amſterdam 1754. in fol. mit Kupfern, als ein Supplement zum

Rumpf ans Licht getreten.

K 13. Ge—
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13) Georg Wolfgang Knorr im Vergnugen der Augen und des Gemuths in Vorſtel—

lung einer allgemeinen Sammlung von Muſcheln, davon zu Nurnberg der erſte
Theil 1757. der zweyte 1764. mit viel illuminirten Kupfern ans Licht getreten. Jhm

ſoll noch ein dritter folgen. Die Beſchreibung, die in deutſcher ſowohl, als franzoſi

ſcher Sprache, jede beſonders, abgedruckt iſt, kommt von der Feder des gelehrten

Hrn. Prof. Phil. Ludw. Stat. Mullers.

1) Auserleſene Schnecken-Muſcheln und Schaal-Thiere auf Befehl ſeiner Konigl. Ma
jeſtat von Danemark nach den Originalien gemahlt, in Kupfer geſtochen und mit natur

lichen Farben erleuchtet, von Franz. Mich. Regenfus, Kopenhagen, gros fol.
1758. in zween Theilen. Dies iſt das prachtigſte Werk, ſo wir in der Conchyliologie
haben.

15) Alb. Seba in dem dritten Theil ſeines prachtigen Werks, welches unter der Auf—

ſchrift, loculpletiſſimi rerum naturalium theſauri accurata deſcriptio in drey
RoyalFolio Banden, der erſte 1734. der zweyte 1735. der dritte 1758. zu Amſter—

dam mit ſehr ſaubern Kupfern ans Licht getreten.

Wir ubergehen hier mit Fleiß viele andere Schriftſteller, die man in Gronovii Biblio-
theca regni animalis lapidei ſorgfaltig geſammlet findet. Von den verſchiedenen Einthei—
lungen der Conchylien in ihre Geſchlechter und Gattungen haben wir eine nutzbare Schrift des

Hrn. Carl Aug. von Bergen, unter dem Titel: Claſſes conchyliorum, Nurnberg 1760.

in 4.

Das zweyte Capitel.

Von den Ammoniten und Nautiliten.

 ja die von uns ubernommene Beſchreibung der in dieſem Theil befindlichen Coörper als—
c denn erſt dem Leſer nutzbar wird, wenn derſelbe mit ſolcher zugleich eine Kenntnis der—

jenigen Geſchlechter und Gattungen erhalt, zu welchem jedes einzelne Petrefact gehoret, ſo
halten wir uns verbunden, dieſen doppelten Unterricht genau, jedoch in moglichſter Kurze, mit

einander zu verbinden. Die allgemeine ſyſtematiſche Claßification ſoll in der Einleitung zu dem

ganzen Werke geliefert werden. Aus ſolcher iſt alsdenn das Verhaltnis der Gattungen zu

ihren Geſchlechtern, die Reduction der Geſchlechter zu ihren Haupt-Geſchlechtern, und die

Subordination der NebenGattungen unter eine Haupt-Gattung mit leichter Muhe zu er—

kennen.

Die ſogenannten verſteinten Ammonshorner machen in dieſem Theile den Anfang. Sie

werden Ammoniten, Ammonshorner genennet, und dieſen alten Nahmen fuhren ſie von
dem Jupiter Ammon, der mit einem in ſich gewundenem und unſern Ammoniten ahnlichen
Horne ehedem abgebildet wurde. Konige der alleralteſten Volker, bey denen noch die Einfalt

herrſchte, pflegten, wenn ſie vor ihrem Heere herzogen, auf einer Stange ein Buffelhorn zu
fuhren, und das war das Zeichen, woran der Soldat ſeinen Koönig und den Ort, wo er im

Treffen ſtund, erkannte. Das Horn wurde daher nach und nach, ſo wie im folgenden Zei—

ten Crone und Zepter, zu einem Zeichen der Koniglichen Gewalt gemacht, man mahlte daher

Könige mit einem Horne auf der Seite, und gab ihm die Geſtalt eines unſern Ammoniten

ahnlichen Widderhorns. Dies wiederfuhr auch einem alten Konig, der nachhero als ein Gott
unter dem Nahmen Jupiter Ammon verehret wurde. Und daher haben die Ammonshorner,

oder

Añ
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oder die Ammoniten ihren Nahmen erhalten. Der ihnen ſonſt bisweilen beygelegte Name
LCeratriten iſt zu unbeſtimmt, und begreifft alle verſteinte Horner von Thieren unter ſich. Zu

derjenigen Zeit, da man noch nicht wuſte, daß die Ammoniten im naturlichem Zuſtand zu dem

Conchylien, insbeſondere zu dem Schnecken-Geſchlecht gehorig, nennte man ſie offt verſtein?

te Schlangen, weil man ſie dafur hielt, wie aus verſchiedenen Schrifftſtellern des funfzehn—

ten, auch noch aus einigen des ſechzehnten Jahrhunderts erhellet.

Die Ammoniten ſind Schnecken, die aus einer allmahlig abnehmenden vielkammrigten und

um den MittelPunet gewundenen ſchaligten Rohre beſtehen. Die Windungen ſind bis auf
die innerſte Spitze der Rohre auf beyden Seiten ſichtbar. Durch die Kammern oder Zwiſchen—

Wande laufft dicht am Rucken eine Nerven-Rohre, die bey einigen Arten ſichtbar, bey an

dern verborgen iſt. Da, wo die Cammern aufhoren, iſt noch ein leerer freyer Theil, der aber
an den meiſten Ammoniten abgebrochen iſt, und dieſer iſt die eigentliche Wohnung desjenigen

Thiers, ſo dieſes Schnecken Haus bewohnet, und ven welchen ein Theil ſeines fleiſchigten Corpers

durch die Nerven-Rohre gehet. Von dieſen Ammoniten ſind die Nautiliten, die Lituiten und

die Heliciten nichts als Neben-Gattungen, die zuſammen mit den Ammoniten ein Geſchlecht

ausmachen. Der Geſchlechts-Character beſtehet darinnen, daß ſie insgeſammt um den Mit—

telPunet gewundene, vielkammrigte ſchaligte, Rohren ſind. Nimmtdieſe ſchaligte Rohre allmahlig

ab, ſo daß die Windungen von benden Seiten ſichtbar ſind, ſo nennt man dergleichen Schnecken—

Art Ammoniten. Jſt das erſie Gewinde ſo gros, ſo breit und weit, daß die andern Gewin—
de entweder gar nicht, oder doch ſehr wenig und zwar nicht im Mittel-Punct, ſondern gemei—

niglich nahe bey der Oefnung ſichtbar ſind, und hat dieſe Schnecken-Art halb mondformige
ZwiſchenKam nern und die jedoch nicht ben allen von au. ſſen ſichtbar ſind und dabey eine, nicht oben

am Rucken, ſondern in der Mitte der Cammern durchgehende Nerven-Rohre, ſo nennt man

dergleichen Schnecken-Art einen Nautiliten. Da die Natur allezeit zwiſchen die Granzen

zweyer Gattungen eines Geſchlechts noch eine dritte zu ſetzen pfleget, die von der erſten und

zweyten etwas ahnliches zugleich hat, ſo geſchiehet ſolches auch hier, und man hat gewiſſe Schiffs—

Kuttel artige Ammoniten, bey denen man in Zweifelgerath, ob man ſie zu einer Nautiliten- oder

AmmonitenArt machen ſoll. Hat die Schnecke die Geſtalt eines Ammoniten, jedoch ſo, daß das

auſſerſte Gewinde nicht die andern anſchlieſſet; ſondern ſich in eine lange Linie endet, und dadurch

die Geſtalt eines an dem einen Ende gekrummten Stabes erhalt, ſo nennt man ſie einen Lituiten.

Sind endlich alle Gewinde, auch ſogar das auſſerſte, vollig von einer Linſenförmigen Schale ver—

deckt und verhullt, und findet man nach Abſonderung derſelben eine groſe Menge von Windun
gen einer unmerklich abnehmenden zarten Röhre mit ſehr engen und vielen Cammern, ſo heißt

ein ſolcher Corper ein Helicit. Dieſe unterſcheidenden Merkmale ſind hinlanglich, die vier
Gattungen der um den Mittel,Punct gewundenen vielkammerigten Schnecke genau von einander

zu unterſcheiden.

Von den Ammoniten hat ſich das eigentliche Original noch nicht gefunden. Und man
vermuthet daher, daß dieſe Schnecken-Art ihren beſondern Wohnplatz haben und ſich wohl grö—

ſtentheils auf dem Boden der See aufhalten muſſe. Gleichwohl iſt man heut zu Tage mit volli—

ger Gewisheit uberzeugt, daß gedachtes Original eine See-Schnecke ſey, die in das Reich der

Verſteinerung gerathen ſeyn muſſe. Die in dem Muſchel-Sand bey Rimini, Bologna, und in

Norwegen entdeckte auſſerordentliche kleinen Schnekgen, deren ganzer Bau und Structur mit
unſern groſen Ammoniten ubereinkommt, die an manchen Ammoniten noch vorhandene natur—

liche Schale: ihre Gemeinſchafft, die ſie im Reiche der Verſteinerung mit andern ſattſam be—

ennten Schnecken- und Muſchel-Arten haben, ſetzet die ganze Sache auſſer allem, auch dem

K 2
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geringſten Zweifel, und jedermann halt ſich uberzeugt, daß die Ammoniten ſchaligte See-Thie

re vor ihrer Verſteinerung geweſen.

Das aus dieſem ſchaligten Thiere gewordene Petrefaet, allgemein betrachtet, iſt ſowohl

in Anſehung ſeiner Erhaltung, als auch der Verſteinerungs-Art nicht von einerley Beſchaffen

heit. Bey ſehr vielen fehlet die naturliche Schale ganzlich und iſt von ihr nichts, als die bloſe

Ausfullung, oder der ſogenannte Stein-Kern ubrig blieben. Bey andern iſt nur noch ein
Theil der Schale vorhanden, der ſich vom Stein-Kern leicht unterſcheidet, und mehrentheils

eine braunliche Farbe hat. Dergleichen finden ſich meiſt an ſolchen Orten, wo die Erde, in
welche ſie gerathen, mit keiner Vitriolſaure, ſo die Schalen als etwas kalkigtes, zerſtort und

zerfrißt, vermiſcht geweſen. Noch andere zeigen zwiſchen der Ausfullung und der Stein-Spur,

wo ſie gelegen, ein kreidigtes Weſen, welches eben die calcinirte Schale ſelbſt iſt. Wunderſelten

aber findet ſich ein Ammonshorn, das vollig und ganz noch mit ſeiner naturlichen Schale be
kleidet iſt. Auſſer dem ſind die meiſten Ammonshorner auch an dem vorderſten Theil ihrer

rohrigten Schale wo die Mundung iſt, mangelhafft. Denn ehe die Zwiſchen-Wande, die
an vielen Arten der Ammoniten von auſſen ſichtbar ſind, ihren Anfang nehmen, iſt an denen-

jenigen, die vollig oder doch groſten theils ganz ſind, ein Stuck, welches von auſſen weder
Suturen noch Knoten hat. Und dieſes Stuck iſt bey denen naturlichen derjenige Theil, wo
das Thier ſelbſt ſeinen Wohnplatz hat, und woſelbſt es ſein ubriges Schnecken-Gehauſe ver—

mittelſt eines durch die Nerven-Rohre gehenden Schwanzes feſte halt. Und eben dieſer Theil

fehlt bey den meiſten verſteinten, theils weil er wegen Mangel der Zwiſchen-Wande, durch,

den im Stein-Reich faſt unvermeidlichen Druk und Stos am erſten zerbrechen muſſen, theils,
weil die naturliche Ammonshorner, ſich ſo, wie die ſogenannten Klippen-Klebers, mit ihrer

Mundung vielleicht an die Seefelſen feſt anzuhangen, und bey entſtehenden Sturm, wenn ſie

mit Gewalt losgeriſſen werden, dieſen Theil ihrer Schale zuruck zu laſſen pflegen. Die Ver—
ſteinerung ſelbſt iſt, wie bey den ubrigen Petrefacten unterſchieden, und dieſe Verſchiedenheit hat

theils in der Beſchaffenheit der Erd-Theile, die in die calcinirten Corper der Schnecken-Scha—

len eindringt, theils in denen da, wo der Corper liegt, befindlichen mineraliſchen Dunſten ih

ren Grund. Jſt der Ort von ſolchen frey, ſo haben die Ammoniten ein blos ſteinigtes We—
ſen angenommen. Jſt die Erde, worinn ſie liegen, mit einer Vitrioliſchen Saure verbunden,
oder hat ſonſt viel martialiſches an ſich, ſo wird die naturliche Schale meiſt ganzlich zerſtoh—

ret, ſo daß nur der Stein-Kern davon ubrig bleibt. Jſt der Ort kieshaltig, oder nur eiſen—

ſchußig, ſo nimmt das Petrefact eben daſſelbe Weſen, vermittelſt der Warme, ſo dergleichen
mineraliſche Theilgen in den lockern poroeſen calcinirten Corper einfuhret, an ſich, und es giebt

dahero kies- und eiſenhaltige Ammoniten. Der Kies pfleget ſich gern an die Seiten der in—

nern Pöhre und derſelben Zwiſchen-Wande anzuſetzen, und daher kommt es, daß die Kiesſtrei—

fen bey geſchlieffenen Ammoniten oft den ganzen innern Bau derſelben auf das deutlichſte zei—

gen. Hat ſich mit der calcinirten Schale ein eryſtalliniſches flußiges Weſen vereinigt, ſo be—

kommt der ubrig gebliebene Reſt der Schale ein ſpatartiges Weſen. Offt finden ſich auch
quarzartige Flecken in den Ammoniten, dieſe ſind von dem eingeſchloßenen Waſſer, wenn in

ſolches nichts Karckartiges von der zerfreßenen Schale eingedrungen, entſtanden. Ob zu dem

quarzartigen Ausfullungen das ſchleimigte Thier etwas beygetragen, oder daſſelbe in eine dem

Quarz ahnliche Subſtanz verwandelt worden, laſſen wir dahin geſtellet ſeyn, laugnen aber da—

bey nicht, daß die Safte des verfaulten Thiers etwas zur Veranderung der SteinArten, wor—

aus der Ammonit beſtehet, haben beytragen konnen.

Jn
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Jn Anſehung des Geſteins, worinnen die Ammoniten eingeſchloſſen ſind, findet man

dieſelben entweder frey und los, oder ſie ſind in ihrer Mutter (matrix) noch befindlich. Je—
ne ſind mehrentheils durch das Fortrollen abgeſtoſſen und ſchadhafft, dieſe hingegen von beſſe—

rer Beſchaffenheit. Einige derſelben ſtecken einzeln in Kugeln, wenn ſich eine Thon- oder

Mergel-Erde angeſezt und nach und nach im Fortwelzen eine runde Geſtalt angenommen. An—

dere ſtecken in groſen Stucken-Steinen, mehrentheils in anſehnlicher Menge bey einander, je—

doch ſo, daß ſie keine gleiche Lage haben, und manche aufrechts, auf der flachen Seite, noch

andere ſchief durch einander liegen, wie ſie bey hefftigen Ergieſſungen fortgeriſſen und durchein—
ander gemengt, verſchlemmt werden. Noch andere liegen auf Platten, meiſt insgeſamt auf

der flachen Seite, wie ſie im Waſſer, ſo ſolche mit ſich fortgenommen nach und nach nieder ge—

ſunken, da ſie ſich denn im Niederſinken und bey Beruhrung des Bodens auf die flache Seite

gelegt, und von dem nachhero uber ſie abgeſetzten Schlamm bedecket und in ihr Lager eingedrukt

worden. Endlich finden ſich auch welche, theils in weiſen, theils in ſchwarzen Schiefern. Sie
haben gemeiniglich mit dem Geſtein ſelbſt eine gleiche Flache, und viele dieſer Schiefer zeigen

nichts weiter, als den bloſen Abdruck eines Ammonshorns.

Sehen wir auf den Ort, wo ſich heut zu Tage dergleichen Ammoniten finden, uberhaupt

ſo iſt mehrentheils eine Art hauptſachlich an dieſem, eine andere an einem andern Orte anzu—

treffen. Selten finden ſich mehrere Arten in gleicher Menge zugleich an einem Ort und in
einer Gegend. Sie liegen entweder einzeln und los auf den Feldern zerſtreut, und das

ſind ſolche, die bey groſen Waſſern dahin gefuhret und verſchwemmt worden, oder ſie ſiecken

oft in groſen Stein-Stucken von einerley Gattung in unglaublicher Menge, ſo daß man bis—

weilen zu 40. bis go. beyſammen antrifft. Und das ſind vermuthlich ſolche, die ehedem da—
ſelbſt in einer See ihren Wohnplatz gehabt haben. Was die Oerter insbeſondere anlangt,
wo dergleichen angetroffen werden, ſo iſt nicht leicht eine Gegend, wenn ſie zumal nur einiger—

maſſen an Verſteinerungen fruchtbar iſt, in welcher ſich nicht auch dergleichen Ammoniten un—

ter andern verſteinten Conchylien finden ſollten. Deutſchland, Engelland, Frankreich, die

Schweitz und Jtalien ſind vorzuglich damit verſehen. Gleichwohl iſt eine Gegend ergiebiger,

als die andere. Jn manchen ſind ſie deſto ſeltener. je haufiger ſie, oft in den benachbarten
angetroffen werden. Nach der Gegend ſelbſt iſt auch die Geſchlechts-Art, die Verſteinerung,

und die gute Erhaltung derſelben ſehr unterſchieden.

Das Ammoniten-Geſchlecht begreift eine anſehnliche Menge unterſchiedener ſowohl Haupt

als Neben-Gattungen unter ſich. Einige haben eine glatte Flache, andere nicht, und dieſer
ihre Schale iſt entweder mit Einſchnitten, (Suturen) oder mit erhabenen Streifen, und
folglich auch mit Furchen, oder mit Knoten verſehen. Einige haben viele, andere wenige Windun—

gen. Beny einigen nimmt die gewundene rohrigte Schale allmahlig, bey andern geſchwind und

merklich ab, ſo daß bey jenen die auſſerſte Windung menig, bey dieſen viel gröſer und breiter

iſt, als die ubrigen, und zu dieſen leztern gehoren eben diejenigen Nautiliten ahnliche Ammo
niten, von denen wir oben bemerket, daß ſie eine Mittel-Gattung ausmachen und von der
Natur zwiſchen die Granzen der Ammoniten und Nautiliten geſetzt worden. Diejenigen, ſo

erhabene Streifen haben, ſind darinnen wieder von einander unterſchieden, daß ſolche bey eini—

gen einfach, bey andern geſpalten, und zwar bald zwey, bald drey, bald vielfach geſpalten ſind.

Einige haben einen runden, andere einen breiten, andere einen ſcharfen Rucken. Diejenigen,

ſo einen breiten Rucken haben, ſind wieder von verſchiedener Gattung, denn bey einigen iſt er

flach, bey andern aber mit einer Furche verſehen, die entweder leer oder mit der Nervenrohre

ausgefullet iſt. Dieſer vielfache Unterſchied muß den Grund zur Claßification des Ammoniten

e Ge—
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Geſchlechts abgeben, ſo, daß einige Unterſcheidungs-Kennzeichen die Gattungen ſelbſt, (ſpe-

cies) andere die Neben-Gattungen (coſpecies) beſtimmen. Der Gattungs-Unterſchied laßt

ſich am beſten von der Beſchaffenheit der Schale auf der flachen Seite hernehmen und nach
ſolchen ſind die Ammoniten entweder glatt, oder nicht. Jene haben entweder einen glatten, oder

gefurcheten Rucken. Dieſe ſind mit Einſchnitten, oder mit erhabnen Streifen und Furchen,

oder mit Knoten verſehen. Wir haben alſo von denen Ammoniten, die keine glatte Schale
haben, drey Gattungen, eingeſchnittene, gefurchte und knodigte. Die eingeſchnittenen haben
entweder gerade, oder halbmondformige, oder wellenformige, oder blatterigte Einſchnitte, die gefurch

teten haben entweder gerade, oder geſpaltene, oder gebogene Furchen. Dieſe Neben-Gattungen

ſind wieder von einander mannigfaltig unterſchieden. Benyeinigen ſind die Furchen dicht und enge,

beyandern weit, das iſt, ſie ſind von einander in einer etwas mehrern Entfernung, als jene. Einige
haben tiefe, andere flache Furchen, einige einen runden, andere einen ſcharfen, noch andere einen

breiten Rucken, welcher lezte entweder glatt, oder gekehlt, und wenn das leztere, gemeiniglich mit

einer innliegenden NervenRohre verſehen iſt. Die gefurcheten mit einem runden Rucken
ſind darinn wieder von einander unterſchieden, daß bey einigen ſich die Furchen uber den Ru—

cken gerade weg legen, bey andern hingegen in der Mitte entweder gerade, oder in einen Win—

kel zuſammen ſtoſſen. So iſt auch die Nerven-Rohre bey einigen glatt, bey andern gekerbt,
bey noch andern knodigt. Jn Anſehung der Geſchlechts-Groſe giebt es kleine, mittlere und

groſe Ammoniten. Die kleinen verſteinten haben oft nicht einmal die Groſe einer Linſen, und

unter den kleinen naturlichen, die Plancus im Muſchel-Sand zu Rimini gefunden, haben

erſt 130. ein Gerſten-Korn gewogen. Die Groſen haben oft eine Elle und druber im

Durchſchnitt.

Die Ammoniten ſcheinen ſchon zu den alteſten Zeiten bekannt geweſen zu ſeyn. Plinius

ſagt, daß ſich kieshaltige Ammoniten in Aethiopien fanden, ſie wurden in ſehr groſer Hochach

tung gehalten. Dieſe Nachricht hat Plinius 1) vermuthlich aus dem verlohren gegange—
nen Werke des Theophraſtus von den Verſteinerungen, wenigſtens iſt es nicht wahrſchein

lich, daß ſie den Griechen und insbeſondere dieſem griechiſchen Lithologen. ganz unbekannt ſollten

geweſen ſeyn. Sonſt finden wir weder in den Griechiſchen, noch auch Romiſchen Schrift—
ſtellern, auſer dem Plinius, das geringſte von den Ammoniten. Dies kommt daher, daß
man bey Griechen und Romern die Lithologie gemeiniglich den Aerzten uberlies, dieſe aber nur

aus denjenigen Petrefacten etwas machten, denen ſie eine beſondere Heils-Kraft zuſchrieben.

Weil man nun dergleichen in den Ammoniten weder ſuchte noch fand, ſo wurden ſie auch wenig

geachtet. Eben ditſes iſt auch von den Schriftſtellern der mittlern Zeiten zu behaupten, in

welchen dieſer Ammoniten unſers Wiſſens, nie Meldung geſchehen. Jn der Mitte des 16.

Jahrhunderts waren Kenntmann, 2) und Bauhin 3) die erſten, ſo dieſe Ammoniten
bekannt machten. Man nennte ſie Ammoniten des Plinius, ſetzte ſie gemeiniglich unter

die Steine einer gewiſſen beſtimmten Bildung und Figur, ohne ſich viel um ihren animaliſchen

Urſprung aus der See zu bekummern. Kenntmann ſchien ſich gleichwohl davon gewiſſer

maſſen uberzeugt zu halten, maſſen er dieſe Ammoniten ſteinerne Scherhorner nennt, und ſie

in Scherhorner mit und ohne Harniſch eintheilt, das iſt, in mineraliſirte, die entweder
kies oder eiſenhaltig ſind, und in ſolche, die ein blos ſteinartiges Weſen angenommen. Das

ſpatartige in den Ammoniten hielten die Lithologen damals vor Alaun, wie aus Geſnern er

hellet.
1) Jm 37. Buch im 6o. Cap.
2) Nomenclatura rerum foſſilium, Juürch 1565. 8.

3) Hiſtoria fontis balnei Bolnenſis, Mumpelgard 1598. in 4.
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hellet. Einige Schriftſteller von den Edelſteinen geben in dieſem Jahrhundert gleichfalls den
Ammoniten einen Platz unter ſelbigen 4) aus keiner andern Urſache, wie es ſcheint, als weil

Plinius den Ammoniten ſacratiſſimam Aethiopiæ gemmam genennet; das Wort gemma
aber in einer viel weitern Bedeutung genommen, und unter ſolche alle, theils rare, theils in Ach

tung ſtehende Steine begriffen hatte. Ob nun zwar wohl ſchon in dieſem Jahrhundert die irrige

Meynung von den Naturſpielen und einer bildenden Krafft, die dergleichen Steine hervor
brachte, ihre Liebhaber zu bekommen anfieng, wie aus denen uns von Torello Sarayna und

Fracaſtorio in Jtalien hinterlaſſenen Nachrichten 5) zur Gnuge erhellet, ſo wurde doch dieſe
ſo ſonderbare Meynung, des von einigen gemachten Widerſpruchs ungeachtet, in den folgenden
Zeiten, immer allgemeiner. Und daher kam es, daß ſich auch die Lithologen uber den Urſprung

der Ammoniten nicht vereinigen konnten. Einige blieben bey dem alten, und ſetzten die Ammo—

niten unter die gebildeten Steine, die eine Aehnlichkeit mit andern Corpern hatten, ohne ſich

dabey einzulaſſen, woher ſie dieſe Aehnlichkeit erhalten. Andere, die nicht gewohnt waren,

etwas vor ein Petrefact zu halten, deſſen Original nicht uberall und durchgangig bekannt war,

kamen zwar endlich darinnen mit einander uberein, es muſten dieſe Ammoniten wohl Petrefa—

cten ſeyn, ſie wuſten aber ſelbſt nicht, was ſie eigentlich daraus machen ſollten. Bald wollte
man aus ihnen verſteinte Schlangen, 6) bald nur Ruckgrade von gewiſſen Schlangen-Arten,

7) bald, was ſonderlich die kleinen anlangt, gewiſſe in ſich gewundene See-Jnſecten und See

Wurmer 8) machen. Bey allem dem wurde auch in dieſem Jahrhundert der Ammonit als

ein achtungswurdiger Corper des Steinreichs angeſehen, und es war nicht leicht ein Cabinet,
9) in welchem er vermiſſet wurde, wenn gleich nicht leicht auch ein Cabinet war, wenigſtens vor

der lezten Halfte des ſiebzchenden Jahrhunderts, in welchem ihm ſeine rechte und gebuhrende

Stelle ware angewieſen worden. Man ſchrieb ſo gar von ihm beſondere Tractate, welches

ſonderlih Worm 10) und Reiske 11) gethan, wiewohl beyde des rechten Wegs verfehlten,
und jener aus den Ammoniten verſteinte Schlangen, dieſer Naturſpiele machte. Doch ſchon

damals, da Reiske dieſe Abhandlung ſchrieb, hatten ſchon viele angefangen, auf die wahre
Spur zur Entdeckung des Urſprungs der Ammoniten zu kommen, und hiezu war ſonderlich die

Bearbeitung der Conchyliologie, die ſchen in dieſem Jahrhundert einen erwunſchten Anfang

nahm, auſſerordentlich behulffliih. Man lernte die ſogenannten Schiffs-Kutteln oder Nauti—
liten genauer kennen, und man fieng an, aus ihrem mit den Ammoniten ahnlichen Bau, ſich

zu vergewiſſern, daß die Ammoniten vielleicht eine Geſchlechts-Art der Nautiliten ſeyn müßten.

Und eben dieſer ſo gegrundeten Vermuthurg gab Liſter, 12) durch ſeine angeſtellte Verglei—

chung der naturlichen See-Schnecken mit den verſteinten ein gutes Gewicht, noch mehr aber

Woodward, 13) deſſen cosmologiſches Syſtem das nothwendige Daſeyn der Conchylien

L 2 in
H Cardanus in ſeinem Buche de gemmis.
5) Sie befinden ſich im muſeo Calceolarii, im Muſeo des Grafen Moſcardi und in des Bo

nanni Muſeo Kircheriano.
6) Als der Graf Moſcardi in ſeinem Muſeo deſſen verſteinte Schlangen nichts anders, als ge—

wiſſe Ammoniten-Arten ſind: Ballbinus in miſcell. hiſtoricis regni Bonemiæ, Wor—
nius in ſeinem Muſeo.

7) Carl Nic. Lange, in hiſt. lap. figurat. Helvet. S. 86.
8) S. ebendenſelben.
9 Als das Calceolariſche, Besleriſche, Worniſche, Gottorfiſche, Pettiveriſche Cabinet, anderer

nicht zu gedenken.
10) Seine Abhandlung ſtehet in Bartholius epiſtol. medicin. cent. 1. G. 15.
1M De corni Ammon in den ephemerid. nat. curioſor. vom f. 1689. im Anhang, S. 163.

12) hiſtoria Conchyliorum, Sonden 1685. fol.
13) Specimen geographiæ phyſicæ, Zurch 1704. 8.
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in und auf den Bergen nothwendig machte. Nun fieng man an, mit mehrer Zuverläßigkeit

von einer See-Schnecke, die man gleichwohl noch nicht kannte, die Abkunft der Ammoniten

im Steinreiche herzuleitn. Luidius 14) und Scheuchzer 15) machten damit einen er
wunſchten Anfang, und ſo ſahe es mit der Kenntnis der Ammoniten zu Anfang des achtzehn
den Jahrhunderts aus. Jn dieſem haben ſich ſonderlich die gelehrten Naturforſcher, Scheuch

zer und Baier, 16) und auſſer ihnen Buttner, Plancus, 17) und Breynius, 19) vor
zuglich verdient gemacht. Scheuchzer und Baier ſuchten alle Ammoniten-Arten auf und

brachten ſie in gewiſſe Claſſen und Ordnungen. Buttner, 19) erwies den animaliſchen Ur—

ſprung der Ammoniten mit den triftigſten Grunden, wollte aber noch alle Ammoniten, wie uber

haupt alle Petrefacten, von der allgemeinen Sundfluth herleiten. Plancus entdeckte zu erſt
in dem Muſchel-Sande zu Rimini kleine Ammons-Schnecken, die der Bauart nach den groſern

verſteinten ganz ahnlich waren, und eben dieſes geſchahe nachhero von Beccario, 20) und

Hofmannen, 21) Hr. von Jußieu, 22) unterſuchte die Beſchaffenheit verſchiedener in
Frankreich gefundenen zum theil kieshaltigen Ammonshörner, und Hr. Gottl. Sigmund

Gruner, 23) gab ſich Muhe, die Urſache zu entdecken, warum keine Verſteinerung ſo hauf—

fig mit Kies geſchwangert, als das Ammoniten-Geſchlecht, angetroffen werde. Die in dieſem
Jahrhundert herausgekovmmene Oryctographien und Beſchreibungen verſchiedener Naturalien—

Cabinetter haben gleichfalls zur Erweiterung der Erkenntnis, die man ſonſt von den Ammoniten

gehabt, das ihrige beygetragen. Aus jenen 24) ſahe man, daß die Ammoniten weit gemeiner

als man Anfangs geglaubt, und lernte zugleich die ſo verſchiedene Stein-Art kennen, worinnen

die naturlihe Ammons-Höorner nach der Verſchiedenheit der Lande und des daſelbſt befindli—

chen Erdreichs verwandelt worden. Dieſe hingegen machten uns noch verſchiedene Ammoniten

Gattungen bekannt, die der Nachforſchung des Scheuchzers ſowohl als Baiers entgangen

waren.

So weit iſt es in unſern Tagen mit der Erkenntnis dieſes petrificirten Corpers gekommen.

Unſern Nachkommen iſt noch manches zu unterſuchen und beſſer zu machen, aufbehalten.

Das wahre Original der Ammoniten auch in Anſehung der Geſchlechts-Groſe iſt bis dato noch
nicht entdeckt. Wir haben noch keine vollſtandige Sammlung und genaue Vorſtellung aller

bishero in und auſſer Europa entdeckten Ammoniten-Arten, deren Anzahl ſich wenigſtens auf

150. erſtrecken durfte. Denn was der Verfaſſer der memoires pour ſervir a l hiſtoire
des petrifications 25) geſammlet, iſt unvollſtandig und betrift hauptſachlich, wie man aus

allen Umſtanden ſieht, nur die Schweitzeriſchen Ammoniten. Die Frage, warum unter einer

ſo groſen Menge von Ammoniten kaum einer, an der Mundung vollkommen und ganz gefun

den

1 Lithophylac. Brittan. ichnographia, Leipzig 1699. 8.
15) Jn der Natur-Geſchichte des SchweizerLandes, Zurch v. J. 1707. in 3. Theilen, in 4.

16) In Oryttographia Norica, Nuürnb. 1708. 4. 1758. fol.
17) De conchis minus notis.

18) De polythalamiis, Danzig 1732. in 4.
19) Zeichen und Zeugen der allgemeinen Sundfluth, Leipz. 1710. in 4.

20) Comment. de Bonon. ſcient. inſtitut. Bononien 1731. in 4.
21) De cormm Ammonis nativo in den actis acad. elettor. Mogunt. im erſten Theil.
22) Jn denen memoires de l'academie des ſciences v. J. 1722.

23) Jn ſeiner Geſchichte der Schweitzeriſchen Eis-Geburge.

24) Sonderlich aus dem Kircheriſchen, Kundmanniſchen, Hofmanniſchen, Teßiniſchen, Richteri
ſchen Cabinet und andern.

25) Haag 1742. in 4.
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den, iſt vielleiht auch in ein noch beſſers Licht zu ſetzen. Die Art, wie die Ammons-Horner
im Reiche der Verſteinerung ganz haben ausgefullt werden können, iſt auch noch nicht ſattſam

unterſucht. Denn da ſie Zwiſchen-Cammern haben, die vermittelſt eines durchgehenden ver—

ſchloſſenen Canals mit einander in einer Verbindung ſtehen, ſo fragt ſich billig, wie der leere
Zwiſchenraum bis auf die auſſerſte Spitze mit Erde hat vollgefull werden konnen. So wiſſen

wir auch noch von ſehr viel Ammoniten-Arten nicht die Lage und Biegung ihrer Zwiſchen-Cam

mern, die gewiß unterſchieden iſt. Dies lernen wir alsdenn, wenn wir alle Ammoniten-Ar

ten angeſchliffen werden betrachten konnen.

Von den Ammoniten haben gehandelt Reiske, in den ephemeridibus nat. curioſor.

v. J. 1689. im Anhang S. 169. Scheuchzer in der Natur-Geſchichte des Schweizer-Lan—
des und deſſen dritten Theil, welcher die Oryctographie dieſes Landes in ſich enthalt. Eben

derſelbe im ſpecimine ex lexico diluviano, in den angefuhrten ephemeridibus v. J. 1717.

im Anhang p. 17. Lange in hiſtoria lapidum figuratorum Helvetiæ, Wormius in
den Sendſchreiben vom Cornu Ammonis, ſo in Bartholins epiſt. medicinal. cent. 1.
S. 15. befindlich iſt. Baier in oryctogr. Norica, S. 29. und in monimentis rerum
petrificatarum S. 18. Die Verfaſſer der onomatol. hiſt. natur. im erſten Theil S. 363.
Leßer in der Lithotheologie S. 75. Kilian Stobaus in opuſculis, S. 3o03. Von Juſ—

ſieu in den Pariſer-AMemoires de Pacademie royale des ſciences v. J. 1722. Geßner

tract. de petrit. S. a9. Kundmann in rarioribus nat. artis, S. 65. Der Ver—
faſſer der memoires pour ſervir a l'hiſtoire des petrifications, anderer nicht zu gedenken.
Von dieſen jezt beſchriebenen Ammoniten ſind die vornehmſten Arten und Gattungen nach ſehr

guten Originalen gezeichnet und in dieſem Werke abgebildet worden. Wir wollen von ihnen

eine kurze Beſchreibung machen.

TAB. J.
N. 1. Ein Ammonit mit halbmondformigen Einſchnitten und einem runden glatten Ru—

cken, ohne einer ſichtbaren Nerven-Rohre. Die Einſchnitte kommen mit den Einſchnitten einer

gewiſſen Nautilus-Art ſehr uberein. Die innern Gewinde ſind ſichtbar, das erſte aber iſt un—

gleich breiter, als die ubrigen. Der vordere Theil der erſten Windung fehlet, wie bey den
allermeiſten. Er iſt von einer braunlichen Farbe und nicht metalliſch.

N. 2. Jſt von gleicher Beſchaffenheit, wie N. 1. nur darinnen iſt er von jenem unterſchie
den, daß die erſte Windung in Vergleich der ubrigen noch breiter und groſer, als bey jenem. Er

gehöret daher zu derjenigen Ammoniten-Art, die viel ahnliches von einem Nautilus hat, und
die Granzen zwiſchen dieſen und den ordentlichen Ammoniten ausfullt und gleichſam mitten inne

ſteht.

N. 3. Jſt ein Stuck eines Ammoniten, welches wegen ſeiner merklichen und geſchwinden

Abnahme von der Art der beyden jezt beſchriebenen zu ſeyn ſcheinet. Man erſiehet aus ſelbigen,

theils wie die untern Windungen in die obern gleichſam eingefuget ſind, theils lernt man aus
ſolchem die Lage der bey dem meiſten verborgenen Nerven-Rohren kennen, wie ſolches die oben

und unten ausgedruckte runde Oeffnung deutlich zu erkennen gibt.

N. 4. Nimmt man zwiſchen dem Ammoniten- und Nautiliten-Geſchlecht, kein Mittel,

Geſchlecht an, ſo gehort dieſes Petrefaet mit allem Recht zu den Nautiliten, weil von der Lage,
wo die innern Gewinde gelegen, kaum einer Linſe gros von auſſen ſichtbar iſt, und dieſes wenige
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dicht an die Oeffnung des erſten Gewindes geſtoſſen haben muß. Wenigſtens laßt ſich ſolches

aus dem beſchadigten Theil deſſelben nicht undeutlich ſchlieſſen. Nimmt man hingegen das zu

einem weſentlichen Character eines Nautilus, daß man von den in dem erſten Gewinde verbor—

genen andern Gewinden von auſſen gar nichts gewahr wird, ſo gehört er zu dem hier und oben

angegebenem MittelGeſchlecht. Er iſt daher ein Nautiliten ahnlicher Ammonit mit dichten
flachen ungeſpaltenen Furchen. Sein Rucken iſt ſchmal und rund, die Nervenrohre iſt wie bey

allen, die zu dieſem Mittel-Geſchlecht gehoren, unſichtbar. Seine Farbe verrath etwas eiſen
halt.ges.

N.5. Ein Ammonit von ſechs Windungen, mit weiten ziemlich vertieften Furchen und

runden geraden Streifen. Die Windungen nehmen allmahlig ab. Der Rucken iſt ein gedruck
ter und dabey ſchmaler Rucken. Die innern Windungen ſind ſehr deutlich zu ſehen, welches

dieſer Ammoniten-Art beſonders eigen iſt, zumal wenn das Geſtein eine ſchwachere Cohaſions

Kraft hat, als das Petrefact. Denn iſt das Gegentheil, ſo pflegen die innern zarten Windun

gen gern auszuſpringen, und am Geſtein hangen zu bleiben. Die vordere Mundung, wo das
Thier ſelbſt geſeſſen, wird auch hier vermiſſet. Dieſe Gattung von Ammons-Horn hat meiſt
eine ſtarke braune naturliche Schale, und ſind bisweilen Fragmente davon noch vorhanden.

Es ſcheint uberhaupt, wie von den Nautiliten, ſo auch von den Ammoniten dunn und dickſcha
lige zu geben.

N. 6. Ein Ammonit, von kalkartigen Weſen, dergleichen die Schweitzeriſchen gemeinig

lich ſind. Er hat ſechs bis ſieben allmahlig abnehmende Windungen, und mittelmaßig weite,

nicht allzu tiefe Furchen. Die zwiſchenhin lauffende Streifen ſind ſcharf und wechſelt auf der
auſſerſten Windung allezeit eine einfache mit einer zweygablichten oder doppelt geſpaltenen ab.

Der Rucken iſt rund und nicht allzu dick. Er iſt gleichfalls wie die meiſten Ammoniten an der

Mundung und dem vordern Theil mangelhaft. Die Nervenrohre iſt unſichtbar.

TAB. L. a.
N. 1. Ein ſehr ſchoner Ammonit, der zu dem oben beſchriebenen Mittel-Geſchlecht ge

hort, und daher zu den Ammoniten zwar gerechnet werden kan, ſonſt aber wegen ſeiner erſten

breiten und groſen Windung, in welcher die zweyte groſtentheils verſteckt liegt, viel Nautiliten

ahnlichs hat. Er hat enge, nicht allzu tiefe Furchen, die Streifen ſind dunne, ſtumpfe und

durchgangig zweygablichte Streifen. Es ſcheint, es gehore derſelbe in ſeinem naturlichem Zu

ſtand zu den dunnſchaligen und denen, die von der mittlern Geſchlechts-Groſe ſind, wohin alle

diejenigen zu rechnen, die im Durchſchnitt nicht unter einem Zoll, aber auch nicht uber 5. Zoll

betragen. Er hat nichts metalliſches. Die erſte Windung wird allmahlig nach ihrem Rande

zu dunner, und hat einen ſcharfen Rucken. Es iſt dieſe Ammoniten-Art eine mit der ſchon—

ſten. Nur Schade, daß auch dieſes ſonſt ſchone Exemplar ſeinen vordern Theile nicht mehr hat.

N. 2. Ein Ammonit mit funf allmahlig abnehmenden Windungen, hat weite vertiefte

Furchen und dicke ſtumpfe Streifen von einer zweyfachen Gattung. Vorn gleich nach dem

beſchadigtem Theil der Mundung, ſiehet man vier dicke gerade Streifen, neben derſelben einen

geſpaltenen und zwar zweygablichen Streif, deſſen Spalt ſich in der Mitte anfangt, gleich bey

dieſem aber liegt wieder ein gerade ausgehender Streif. Dieſe Streifen ſind insgeſammt

dicker, als die folgenden, welche auch zweygablicht ſind, jedoch, ohne Abwechſelung mit andern

Streifen-Arten, fortlaufen. Dieſe Ammoniten-Arrt iſt ſelten, wenigſtens iſt ſie uns noch nie
ſo vorgekommen.

N. 3.
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N. 3. Ein Ammonit von ſieben ſehr allmahlig abnehmenden Windungen und einem run

den Rucken, dergleichen faſt alle die haben, deren rohrigte Schale allmahlig abnimmt, und

deren erſte Windung daher auf der Flache nicht breit iſt, hat mittelmaßig weite, und nicht allzu

tiefe Furchen, dunne, ſtumpfe zweygablichte Streifen, zwiſchen welchen eine andere kurze und

gerade liegt, die ſich in der Mitte der erſten Windung allmahlig verlieret. Er ſcheint, wie der
vorige, einen Kalkſtein zu ſeiner Matrix gehabt zu haben, daher beyde kalkartigen Weſens ſind.

Die bisher beſchriebenen Ammoniten gehoren zu denjenigen, die Furchen und Streifen

haben. Wobey aber wohl zu bemerken, daß man von der Geſtalt der Streifen keinen Schluß

auf die Lage und Beſchaffenheit der Zwiſchen-Cammern machen durfe. Solches gehet nur
bey denen an, die Einſchnitte, (Suturen) haben, wie wir gleich zeigen werden. Gewiß iſt,

daß die ZwiſchenCammern in den Ammoniten auf mehr als eine Art gebogen ſind, aber von

den wenigſten wiſſen wir die eigentliche Biegung. Und ſolches wird man alsdenn erſt gewahr

werden, wenn man alle Arten von Ammoniten angeſchliffen, und dadurch die ſo mancherley

Lage der Zwiſchen-Cammern erſehen haben wird.

N. 4. und g. Zween Ammoniten mit wellenformigen Suturen. Der N. g. hat noch

einen anſehnlichen Theil von der erſten Windung, in welchem das Thier ehedem geſeſſen. Die—
ſer Theil iſt inwendig hohl, ohne Zwiſchen-Cammern und von auſſen meiſt ganz glatt. Die

Suturen ſelbſt ſind allezeit Merkmahle, daß das Thier ſeiner naturlichen Schale in dem Reiche

der Verſteinerung beraubet worden, und daß von ihm nichts, als der bloſe Steinkern ubrig blie—

ben. Da aber in den Hohlungen der rohrigten Schale, die auf mancherley Art gebogenen Zwi—

ſchen-Cammern quer durchgegangen, und ſolche nach und nach verzehret worden, zumahlen in

denjenigen, bey welchen der Eiſen-Ocher vorhanden iſt, ſo ſind von den gebogenen Zwiſchen—

Cammern in dem Steinkern dergleichen Zuge, die uns jener ihre Biegung zeigen, zuruckgeblie—

ben. Uebrigens ſind die beyden Ammoniten nicht völlig von einerley Art; ſo gros iſt im Reiche

der Natur die Verſchiedenheit und die Abwechſelung in den Geſchlechts-Gattungen. Denn

N. 4. iſt mit langlichen Knoten beſezt und hat einen rundlich ſchmalen Rucken. N. 5. hinge
gen hat keine Knoten, aber einen etwas breiten Rucken, und dabey an der erſten Halfte der vor—

handenen Windung eine allmahlig ein und auswarts gebogene Schale. Die Geſchlechts-Gat—

tung N. g. findet ſich im Thuringiſchen haufig. Die Suturen haben ſich bald mehr, bald we
niger von einander begeben, wovon der Grund theils in der Erdart, woraus ſich der Steinkern

verhartet; theils in der bald geſchwinden, bald allmahligen Austrocknung der weichen Erde zu

ſuchen iſt. Bisweilen loſen ſich dieſe Suturen von einander ſo, daß ſie dennoch wegen der in
einander gehenden Verbiegungen zuſammen hangen bleiben. Dadurch werden einige Glieder

beweglich. Dies geſchieht aber ſelten, und wenn es geſchieht, ſo geſchieht es bey denen, ſo blat,

terigte Einſchnitte und deren Zwiſchen-Cammern viel krumme Verbiegungen haben.

TAB. A.
N. 1. bis 12 erſcheinen auf dieſer Tafel kieshaltige Ammoniten. Da eine mit Schmefel

oder mit Arſenic, oder mit beyden zugleich durchſetzte Eiſen,Erde die daraus gewordene Kies—

Theilgen vermittelſt der unterirrdiſchen Warme, theils an andere Corper anzuſetzen, theils in

ſolche einzufuhren pfleget, ſo iſt es kein Wunder, daß wir auch im Steinreich kieshaltige Petre—

facten und unter ſolchen auch Ammoniten antreffen. Dies aber iſt hiermit als ein beſonderer

Umſtand zu bemerken, daß man weit mehr Ammoniten, als andere Petrefacten kieshaltig findet.

Da nun die Schalen der Ammoniten mit den Schalen der andern Muſcheln und Schnecken
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von einerley Subſtanz ſind, und einerley Beſtandtheile haben, ſo muß der Grund von dieſer

Erſcheinung nicht in dem Corper ſelbſt, ſondern in den auſſerlichen Umſtanden deſſelben geſucht

werden. Die kieshaltigen Ammoniten finden ſich nicht uberall, ſondern nur in einigen Gegen—

den, wo es kieshaltige Geburge gibt. Das war nun ein bloſer Zufall, daß juſt an dieſen Or
ten entweder durch eine Ueberſchwemmung, oder weil in einer ehemaligen dortigen See derglei—

chen Thiere daſelbſt ihren Wohnplatz gehabt und beyſammen gelegen, meiſt Ammons-Horner
und die noch dazu in groſſer Menge anzutreffen geweſen. Hatte es ſich ſo von ohngefehr zuge

tragen, daß an eben demſelben Orte eine andere Art Muſcheln oder Schnecken ware zu liegen

gekommen, ſo wurde dieſelbe eben ſo gut, als die Ammoniten, verkieſet worden ſeyn. Das ſie

het man ganz deutlich an den Coburgiſchen und beſonders den Memelsdorfiſchen Ammoniten,

die im Geſtein hin und wieder kleine Chamiten bey ſich liegend haben, welche eben ſo gut kies—

haltig, als die Ammoniten ſind. Jn Engelland finden ſich eben ſo an einem Ort eine Menge

von kieshaltigen Bucciniten, wie Ammoniten in andern Strichen und Gegenden. Die Farbe

der kieshaltigen iſt nicht einerley, wovon der Grund theils in dem Miſchungs-Grad des Schwe

fels und des Eiſens, theils in der Farbe des Geſteins, ſo von jenem durchdrungen worden, zu
ſuchen iſt. Es gibt blasgelbe, hochgelbe, rothgelbe, braune, braungelbe, ſchwarzgelbe und
ſchwarze kieshaltige Ammoniten, welche leztern aus einem ſchwarzen Geſtein beſtehen, ſo gegen

das Licht gehalten, in die dem Schwefel-Kies eigene metalliſche Farbe ſpielt. Henkels Kies—

Hiſtorie kan zur nahern Erkenntnis dieſer kieshaltigen Petrefacten-Art gute Dienſte thun. Jezt

wollen wir die auf obbeſagter Tabelle befindliche Gattung etwas genauer betrachten.

N. 1. Ein kieshaltiger braungelber Ammonit von der kleinen Geſchlechts-Groſe mit ei—
nem breiten Gewinde. Er hat ſehr zarte Streifen, deren etliche vorn beym Anfang zweygab

licht ſind. Er hat einen gekehlten Rucken, in welchem in der Mitte, wo die Furche iſt, die Ner—
venrohre liegt.

N. 2. Ein brauner kieshaltiger Ammonit mit einem breiten Gewinde und runden Rucken,

und blatterartigen Einſchnitten. Dieſe Einſchnitte ſind die oben beſchriebenen Suturen, und

zeigen die dieſer Ammoniten-Art eigene hin und her gebogene Zwiſchen-Kammern, geben aber

auch zu erkennen, daß von dieſem Ammoniten nichts als der bloſe Steinkern ubrig blieben.

N. 3. Ein Ammonit, von der kleinen Geſchlechts-Groſe, mit allmahlig abnehmenden
Windungen. Seiner Groſe nach hat er weite Furchen und dicke Streifen von welchem eine
gerade mit einer zweygablichten abwechſelt. Der Rucken iſt bey dieſer Ammoniten-Art gezah—

nelt, die Nervenrohre aber verborgen.

N. 4. Ein kieshaltiger braungelber Ammonit von der kleinen Geſchlechts-Groſe, hat vier

Windungen, von welchen die erſte ziemlich breit iſt. Die ziemlich dicht ſtehenden dicken und
ſtumpfen Streifen ſind wechſelsweiſe theils gerade, theils zwey gablichte, deren Spalt ſich ziem

lich tief unten anfangt. Er hat einen rundlichen gekehlten Rucken in deſſen Mitte die Ner

ven-Rohre vertieft verborgen liegt.

V. g. iſt mit den vorigen an Farbe, Groſe und Geſtalt gleich, von jenem aber in An—
ſehung der Streifen, merklich unterſchieden. Sie ſtehen weit von einander, ſind zweygablicht,

der Spalt thut ſich oben weit von einander, und da, wo er anfangt, iſt er mit kleinen Knoten
verſehen. Gegen dem Rand zu wird die erſte Windung allmahlich dunner, und bildet damit ei
nen ſchmalen Rucken, der gekehlt iſt und auf den beyden Kanten ſeiner Furche kleine Knoten hat.

N. 6.
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N. 6. Jſt den vorigen in der Groſe, Farbe und der Anzahl der Windungen gleich, hat

aber erhabene weit von einander ſtehende dicke Streifen, einen gezahnelten Rucken und in der

Mitte deſſelben eine Furche, deren Kanten, ſo wie N. 5. mit Knoten beſtzt iſt.

N. 7. Etwas groſer, als die vorgehenden, doch von der kleinen Geſchlechts-Groſe, hat

breite Streifen, die ſich da, wo ſich der Rucken anfangt, mit Knoten endigen. Der Rucken
iſt zirkelrund und hat gerade gehende dichte Einſchnitte, oder vielmehr dicht neben einander lie—

gende Streifen.

N. g. Ein ſchwarzer kieshaltiger Ammonit von der kleinen Geſchlechts-Groſe hat, wie die

vorigen, vier Windungen, deren erſte ſehr breit iſt. Er hat halbmondformige Einſchnitte und

gehört zu den nautilitenahnlichen Ammoniten. Der Rucken iſt rund und die Nerven-Rohre

verſteckt.

N. 9. Ein ſchwarzbrauner kieshaltiger Ammonit, mit einer ſehr breiten nautilitenahnlichen

und mit halbmondformigen breiten Streifen beſezten Windung. Auf dem allmahlig ſich ver
dunnten Rucken liegt eine knodigte Nerven-Rohre. Von gleicher Beſchaffenheit iſt N. 10.

nur iſt die Nerven-Rohre nicht knodigt, ſondern glatt.

N. 11. Hat mit den vorigen in Anſehung der Windung und der Nerven-Rohren viel
ahnliches und ſehr zarte, enge, dichte und etwas gebogene Streifen, der Groſe nach, ſtehet er

unter denen von der mittlern Geſchlechts-Groſe

N. 12. Von gleicher Farbe, und gleichen Windungen, hat weite, dunne, ſtumpfe und ge—

rade Streifen und einen wellenförmig gebogenen runden Rucken.

N. 13. Ein Ammonit mit vier Windungen, von welchen die erſte breit iſt, hat etwas ge
bogene Streifen, einen ſcharfen Rucken und oben eine glatte Nerven-Rohre.

N. 14. Ein Ammonit von eben ſo viel Windungen. Hat einen runden gezahnelten Ru
cken, zwiſchen welchem eine breite Furche hinab lauft, unter welcher die Nerven-Rohre verbor

gen iſt.

N. 15. Eine ſeltene Ammoniten-Art. Die erſte Windung iſt auſſerordentlich breit und

hat dieſes beſondere, daß ſie in der Mitte eine Vertiefung hat, ſo daß ſich die darauf befindli

che Streifen gleichſam ſchneiden und wellenformig werden. Es giebt gewiſſe Gryphiten deren

Schale eben ſo beſchaffen iſt. Die Nerven-Rohre iſt unſichtbar und der Rucken iſt ein ſchar,

fer Rucken.

N. 16. und 17. Es gibt gewiſſe hohle Schnecken-Arten, die eben ſo wie die vielkammerig

ten um den MittelPunet gewunden ſind, ſo daß die innern Windungen enge, klein und auf,

beyden Seiten der Horizontal-Flache vertieft ſind. Sie ſind blos darinnen von den glatten

Ammoniten unterſchieden, daß ſie keine SeitenWande und Cammern haben, ſondern es ge—

het bey ihnen die Hohlung der rohrigten Schale ohne Abſatze fort, bis an die auſſerſte Spitze.

Ob nun dieſe beyde unter N. 16. und 17. befindliche Stucke wahre Ammoniten ſind, oder Ar
ten von den jezt beſchriebenen Schnecken, die auch ſonſt chochlitæ umbilicati heiſſen, laßt ſich

nicht eher als durch das Anſchleifen ſolcher Ammoniten-Arten mit Gewisheit erkennen.

N. 18. und 19. ſind Nautiliten, die ihren Character deutlich genug dadurch zu erkennen geben,

daß die innern Windungen insgeſamt in der erſten auſſern verborgen liegen. Sie haben einen

N rund
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rundlichen Rucken, und welches etwas ſeltenes iſt, blumigte Einſchnitte, da ſonſt die meiſten Nautili,

ten halbmondformige Cammern haben. Sonſt iſt die Nerven-Rohre, wie bey den ubrigen

NautilitenArten, unſichtbar. Beyde Stucke ſind an der Mundung beſchadigt, wovon der
Grund ſchon oben angegeben worden.

VN. 20. Dieſer Ammonit gehoret zu denjenigen, die etwas Ammoniten- und Nautiliten—
ahnliches zugleich beſitzen, und daher in der Stufen-Folge dieſer Schnecken-Art zwiſchen den

eigentlichen Nautiliten und eigentlichen Ammoniten mitten inne ſtehen. Das Verhaltnis der
auſſern Windung zu den ubrigen hat mit dem Bau eines Nautilus groſe Aehnlichkeit, darinn

aber iſt er einem Ammoniten ahnlich, daß ſeine innere Windungen von auſſen ſichtbar und nicht,

wie bey einem eigentlichen Nautilus, in dem erſten verſteckt liegen. Manvergleiche auf dieſer Tafel

N. 14. mit N. 19. und mit N. 20. ſo wird man die von uns angegebene Stufen Folge leicht
bemerken, und wahrnehmen, daß eine Mittel-Gattung zwiſchen einem Ammoniten und Nau—

tiliten im Reiche der Natur, ſo wie faſt bey allen ubrigen Corper-Arten, gebe.

TAB. A. II.
N. 1. Ein Ammonit von mittlerer Geſchlechts-Groſe und ſchwarzlicher Farbe. Er hat

funf Windungen, die allmahlig abnehmen. Die Windungen haben ziemlich tiefe und weite
Furchen, die dazwiſchen in die Hohe laufenden Streifen ſind etwas gebogen. Der Rucken iſt

ſchmal und lauft eine gewundene Nervenrohre oben uber ihn weg, ſo daß ſelbige nicht eingekehlt

iſt, ſondern flach oben auf dem Rucken aufliegt. Der auſſere Theil der erſten Windung iſt
bey ihm nicht mehr vorhanden.

N. 2. Ein Ammonit mit vier Windungen, die etwas geſchwinder abnehmen, als bey dem

vorigen. Er gehort zu denen von der mittlern Geſchlechts-Groſe, hat wellenformige dichte

Streifen, einen ſcharfen Rucken und eine auf ſelbigem liegende glatte Nervenrohre.

N. 3. iſt mit N. 1. faſt von gleicher Beſchaffenheit. Die Streifen find dichter, und auf
der erſten Windung mehr wellenformiger.

TAL. A. III.
N. 1. 2. und 3. ſind einige geſchliffene Ammoniten mitgetheilt worden, um aus ſolchen

den innern Bau derſelben deſto beſſer kennen zu lernen. Das erſte, ſo wenig betrachtliches es
auch dem erſten Anſehen nach zu haben ſcheinet, hat gleichwohl viel ſonderbares. Einmal lau

fet uber den Rucken eine knotigte Nervenrohre, die keinesweges vor einen Theil eines gezahnelten

Ruckens zu halten. Denn da dieſer Ammonit, wie aus den angeſchliffenen innern Windungen

erhellet, bis auf die Mitte geſchliffen worden, ſo muß dieſer gezahnelte Rand juſt in der Mitte

des Ruckens gelegen haben. Die Ammoniten aber mit einem gezahnelten Rucken haben auf

beyden Seiten, nicht aber in der Mitte, wie hier dergleichen ſageformige Erhohungen. Es iſt

daher dieſer ausgezackte Rand nichts anders, als eine knotigte, oder Paternoſter ahnliche Nerven
r hre geweſen. Hernach iſt dieſes etwas beſonders, daß man auf der angeſchliffenen Seite keine

Merkmahle der ZwiſchenKammern findet, die doch ein beſtandiger Character eines Ammoniten

ſind. Dieſes Stuck vor einen Umbiliciten zu halten, findet wohl deswegen nicht ſtatt, weil
dieſe Schnecken-Art keine ſchaligte Nervenrohre hat, die ſich doch hier deutlich genug findet.

Es iſt daher wahrſcheinlich, daß dieſe Ammoniten-Art auſſerordentlich zarte Zwiſchen-Cam—
mern haben muſſe, welche durch eingedrungene ſcharfe, atzende Feuchtigkeiten noch vor der Petrü—

fication



von den Ammoniten und Nautiliten. 51
fication deſſelben aufgeloſet worden. Endlich finden ſich auch Quarzflecken in dieſem Ammoni—

ten. Als dieſer Ammonit aus ſeinem bisherigen Wohnplatz in das Steinreich gerieth, wurden

deſſen Windungen nicht uberall mit Erde, ſondern ein Theil davon mit Waſſer ausgefullt.
Wie nun das in Felſen und Kluften eingeſchloſſene Waſſer durch die Lange der Zeit congelirt,
in Cryſtallen anſchieſſet, bald ſich in Nuarz, bald durch den Beytritt zarter Kalk-oder Eyps-Lheil—

gen, in Spat verwandelt, eben ſo iſt es auch hier mit dem eingeſchloſſenen Waſſer zugegangen.

Der Ammonit N. 2. zeigt ſeine Zwiſchen-Cammern deſto deutlicher. Wir lernen aus dieſem

Exemplar zugleich, daß in manchen Ammons-Hornern die Zwiſchen-Kammern durch alle Win—

dungen nicht auf einerley Art gebogen ſeyn muſſen. Die Zwiſchen-Cammern der erſten Win—

dung haben in der Mitte eine Einbiegung, durch welche wahrſci einlich die Nervenrohre gegan—

gen. Anders hingegen ſind die folgenden gebogen. Der Amn enit N. 3. hat noch ein anſehn—

lich Stuck ſeiner vordern hohlen rohrigten Schale, wo das Thier ſelbſt ehedem geſeſſen. Zwi—

ſchen den zum Theil wellenformigen Einſchnitten iſt nichts mehr von der ſchaligten Zwiſchen-
wand vorhanden, ſondern dieſe hat ſich nach und nach verzehret, und der in der verharteten Aus—

fullung noch befindliche Einſchnitt iſt nur ein Merkmal, daß dazwiſchen ehedem eine dergleichen

Wand geweſen. Jſt die Ausfullung (nucleus,) eine thonigte Erde geweſen, ſo wird man
mehrentheils auf ſolchen Ammoniten weite und tiefe Einſchnitte wahrnehmen, weil ſich die Thon—

Erde im Austrocknen zuſammen zu ziehen pfieget.

N. 4. und 5. ſind Fraginente von ziemlich groſen Ammoniten, welche deswegen allhier
vorgeſtellet worden, ſowohl um die theils halb, theils faſt ganz verſteckten Lagen der Windungen,

als auch die durch alle Windungen durchgehende Nerven-Rohre und deren eigentliche Beſchaf—
fenheit deutlich zu machen. Die unt.re Windunz iſt allemahl in die obere eingekehlt, bald viel,

bald wenig. Jn jeder Windung bemerket man ein rundes Leöchelgen, und dieſes iſt eben der
Ort, wodurch alle Windungen durch eine zarte Rohre durchgegangen. Dieſe Rohre iſt mit einer

ſtarken Nerve des Thieres ausgeſullt.

N. 6. Ein Ammonit von der kleinen Geſchlechts-Groſe, und von braungelber Farbe.

Er hat drey Windungen, von welchen die erſie ungleich gröſer und weiter iſt, als die ubrigen

Er hat zweygablichte, geſpaltene Streiſen, zwiſchen welchen bis auf die Mitte der erſten Win—

dung eine einſache Streife liegt. Der Rucken iſt ein allmahlig zulauffender ſcharfer gezahnel—

ter Rucken. Die Nervenröhre iſt an ihm unſichtbar. An der Mundung iſt er beſcha—
digt. Er hat noch ſeine naturliche Schale, und es laßt ſich daher nicht von ihm beſtimmen,

wie ſeine Zwiſchen-Kammern ſowohl in Anſehung ihrer Entfernung, als Biegung beſchaffen

ſind.

N.7. Jſt ein Fragment eines groſen Ammoniten, welcker deswegen hier ſeinen Platz ge

funden, weil man aus ſolchen die Beſchaffenheit der Zwiſchen-Kammern dieſer Geſchlechts—

Art, vornehmlich in Anſehung ihrer Diſtanz erkennen kan. Ahre eigentliche Geſtalt und Bie—

gung aber laßt ſich aus dieſem Fragment nicht ſo deutlich beurtheilen. Jm Reiche der Verſtei—
rerung leiden dieſe zarte ZwiſchenKammern durch Druck und Stos viel. Sie werden oft ver

ſchoben, zerſtuckt und aus ihrer ganzen naturlichen Lage gebracht. Man ſiehet ſolches am deut—

lichſten an den angeſchliffenen Ammoniten, wenn bey ſolchen ein Schwefel-Kies ſich an die Fla—

che ſolcher Zwiſchen-Kammern geſetzt. Auf der angeſchliffenen Seite eines ſolchen Ammoni—

ten, lauffen zarte goldgelbe Striche und Zuge oft wunderbar durch einander, welches nicht an—
ders als zertrunmerte ZwiſchenWande mit angeflogenen Schwefel-Kieſe ſind, die zuſammen

mit der erdigten Ausfullung eine Steinharte erlangt haben.

N2 N. g.
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N. 8. und 9. ſind Stein-Verhartungen von derjenigen weichen Erdmaſſe, welche ſich

zwiſchen die Wande der Ammons-Horner, als dieſe in das Reich der Verſteinerung gerathen
geſetzet. Aus ihrer Geſtalt laßt ſich die Geſtalt der Wande ſelbſt, und aus ihrer Dicke, die

Weite der Cammern beurtheilen. Dieſe beyde, ſo hier abgezeichnet worden, muſſen von Am—
mons-Hornern ſeyn, die ſehr enge Cammern und ſtark gebogene Zwiſchen-Wande haben. Un

ten in der Mitte iſt bey beyden ein ovaler Fleck, da wo die Nervenrohre durchgegangen.

N. 10. Ein Fragment eines Nuclei oder Steinkerns von einem groſen Ammoniten,
wobey folgendes zu bemerken. Da die blatterichte Oberflache dieſes Stucks die ſtarken Bie—

gungen der dieſer Ammoniten-Art eigene Zwiſchenwande verrath, dieſe aber auf der naturlichen

Schale der Ammons- Horner nicht ſichtbar ſind, ſo ſchließt man daraus mit Grund, daß dieſes

Fragment ein Stuck von einem bloſen Steinkern ſeyn muſſe. Die Blatter-Geſtalten ſind

nichts anders als zarte Fugen, die der anfangs weiche Steinkern durch die dazwiſchen liegende

Wande erhalten. An der linken Seite, wo ſich die Fuge abgeloſet, ſiehet man es deutlich.
Die Nervenrohre iſt von einer beſondern Geſtalt. Sie wird allmahlig dicker und wieder dun

ner, wie aus dem Kupfer erhellet.

TAB. A. IV.
Dieſes Stuck iſt auf dem Ettersberg in dem Weimariſchen gefunden worden, einer Ge—

gend, die an Verſteinerungen nicht unfruchtbar iſt. Es iſt ein ammonitenahnlicher Nauti—
lus, oder einer von denjenigen, deren innerſte Gewinde von auſſen, wie bey den Ammoniten

ſichtbar ſind, die aber ſonſt im ubrigen in Anſehung ihres ganzen Baues und der halbmondfor

migen Scheidewande mit den eigentlichen ſogenannten Nautiliten, oder Schiffs-Kutteln uberein

kommen. Da, no die zweyte Windung ſich in die erſte groſe einfuget, findet ſich eine kettenar

tige Erhohung von dunkelerer Farbe, und das ſind nichts anders als Stucke von den Zwiſchen

Wanden, welche durch einen Druck und Verletzung dieſer Lage und Geſtalt erhalten haben.

AB. A. IV.*
N. 1. Dieſes Stuck welches zu Ariſtorf im Canton Baſel gefunden worden, iſt aller

Betrachtung werth. Es iſt von derjenigen Nautiliten-Art, welche Nautilites umbilicatus
genennet wird, wovon Breyn de poliſthalamiis, ſ. 37. nachzuſehen. Der Rucken dieſes
Nautiliten wird noch guten Theils von der naturlichen Schale bedecket, und wo dieſe fehlet, zei—

get ſich der innere Bau dieſer Seeſchnecke deutlich. Wir ſehen daraus nicht nur die eigentli—

che Lage der halbmondformigen Zwiſchen-Kammern, die meiſt mit einem kalckartigem Geſtein

ausgefullt ſind, ſondern auch auf der einen Seite den mitten durch ſolche Cammern gehenden

paternoſterahnlichen Sipho, oder die Nerven-Rohre, von der oben ſchon gehandelt worden.

Sie iſt ſo wie die innern Seiten dieſer Cammern mit zarten Spat-Cryſtallen bedeckt. Oft
ſind zerbrochene und denen meiſten geringſcheinende Stucken einem Kenner weit ſchatzbarer, als

andere, die noch ſo gut erhalten ſind. Jene lernen uns oft mehr und ſind weit inſtructiviſcher,

als dieſe, an welchen wir oft nur die ſchone Erhaltung bewundern konnen.

N. 2. Ein kleiner Nautilit, groſtentheils noch mit ſeiner Schale bedecket, auf dieſer zei

gen ſich wellenformige Streifen, welche queer uber den Rucken hinlaufen, und bey andern, die

ſich nach der Spiral-Linie der Gewinde herumziehen, durchſchnitten werden. Um den Mittel—
punct der Schnecke raget zu beyden Seiten das Geſtein, unter der Geſtalt eines Zapfenahn,

lichen Fortſatzes, hervor. Jn dem neunten Stucke des Verſuchs hiſt. und nat. Merk—

wurdig
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wurdiakeiten der Landſchaft. Baſel c. Tab. 9. fig. K. kommt ein Stuck vor, wo ein
ſolcher Fortſatz die Geſtalt eines FußGeſtelles hat; dieſer aber iſt nichts anders, als der Stein

Kern, ſo ſich in der um die Claviculam der Schnecke herum befindlichen Hohlung angeſetzt

und gebildet, und der erſt alsdenn zum Vorſchein kommen, wann die auſſerſten Gewinde, die

ſolche bedecket, weggebrochen worden, 1) wie ſolches das in der Zten Fig. dieſer Tafel vor—

geſtellte Stuck deutlich erweiſet. Digſes iſt ein Bruchſtuck von zwo ſo genannten Schuppen!
oder der Stein-Kern, ſo ſich in dem Raum zweer Kammern eben dieſes Nautili (fig. 2.) ge

bildet hat. Er paſſet genau an deſſen Rucken und die erwehnte Fortſatze an; woraus ſich er

giebet, daß ſolches ein Ueberbleiſel von einem Gewinde ſey, das ehedeſſen unſern Nautilum um—

geben und die Fortſatze eingeſchloſſen, durch einen Zufall aber weggebrochen worden; das Ge

ſtein iſt ein Kalck, Stein; gleichfalls von Ariſtorf.

Tab. A. IV.
V. 1. Ein Nautilit, und zwar diejenige Gattung, welche nautilus major ſive craſſus

von Rumpfen und andern genennet wird. Er erreicht ofters die Groſe von zwey bis drey

Spannen und gehort zu denjenigen, welche innwendig ScheideWande und Cammern haben.

Man hat chedem alle Schnecken, die die Geſtalt eines Nautilus beſitzen, unter ein Geſchlecht
gebracht. Da man aber gefunden, daß nicht alle Cammern und Scheide-Wande haben, ſo

macht man heut zu Tage zween Geſchlechter daraus, und nennt diejenigen, die ſolche haben,

Nautuln, Schiff-Kutteln, holl. Schippers, die, ſo deren keine haben, Argonauten.
Derjenige Nautilus, ſo hier erſcheint, hat in ſeinem naturlichen Zuſtand deren gemeiniglich 30.

bis 40. Einige behaupten, daß ſich die Anzahl derſelben bis auf funfzig belaufe. Das gegen

wartiee Stuck iſt in Engelland gefunden worden. Es hat noch groſtentheils ſeine PerlenMut
terSchale, und iſt daher um deſto hoher zu ſchatzen, weil ſolche bey den meiſten verlohren ge

gangen, und von ihnen gemeiniglich nichts, als der Stein-Kern ubrig blieben. Die hin- und
wieder ſich zeigende dunkle Flecken ſind Kies-Flecken; denn das ganze Stucke iſt mit einem

Schwefel-Kies ganz durchdrungen. Auf der obern Seite iſt er zu ſeinem Vortheil etwas be

ſchadigt, ſo daß man den innern Bau und die Nerven-Roöhre deutlich ſehen kan.

N. 2. und 3. Dieſes Ammonshorn iſt ein durchſchnittenes und auf beyden Seiten ange—
ſchlieffenes aus dem Coburgiſchen. Jch habe ſolches aus einer doppelten Urſache hieher zu ſe

tzen vor nothig gefunden. Man ſiehet einmal an demſelben den ganzen innern Vau eines Am—

monshorns auf das deutlichſte und vollſtandigſte, ſeine Windungen und. Cammern bis faſt in

die innerſte Spitze, darnach, ſo iſt auch noch derjenige Theil deſſelben erhalten, wo das Thier
ſeinen Wohnplatz hat, und von dem ich oben geſagt, daß er bey den meiſten verlohren gegan—

gen. Man ſiehet, daß er beynahe nach ſeiner Lange den vierdten Theil des ganzen Horns be

IDAB. A. V.
N. 1. Ein ſehr bauchichtes Ammonshorn, ohne Ruckgrad; mit ziemlich breiten, halb

runden, einfachen Streifen, deren Wechſelsweiſe bald 3. bald 4. in eine merklich erhabene
Spitze auslaufen; dieſe Spitzen formiren eine ſolche Krone, wie an der Schnecke, ſo man

die aethiopiſche Krone zu nennen pflegt, zu ſehen, (v. Gualtieri Index &c. Tab. 29. H. und

daher laßt ſich dieſes Ammons Horn nicht unſchicklich mit einem gekronten Turban, oder tur—

O liſchenSiehe die Merkwurdigkelten der Landſchafft Baſel ic. Tab. 1. fige. F. C.
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kiſchen Bunde vergleichen; hin und wieder zeigen ſich noch betrachtliche Ueberbleibſel von der na

turlichen Schale, an denen Orten aber, wo dieſe weggebrochen, ſiehet man die blatterförmi
gen Enden der Zwiſchen-Wande, ſo das Jnnere der Schnecke in Kammern abtheilen. Jſt

ein Kalckſtein, und zu Ariſtorf gefunden werden.

N. 2. Ein Ammonshorn von einer beſondern Art, dergleichen noch nicht zum Vor
ſchein kommen. Es hat viele Aehnlichkeit mit dem vorhezgehenden. Deſſen Hohe, oder die Di—

cke des auſſerſten Gewindes, iſt beynahe ſo groß, als deſſen ganzer Durchmeſſer. Ueber den Ru—

cken, der mit keinem Ruckgrad durchzogen iſt, laufen etwas ſeitwerts gekrummte, halbrunde, theils

einfache, theils in zwey ſich zertheilende, gabelformige Streifen, die oben und unten etwas er

habene Knoten formiren; an der Oefnung und hin und wieder zeigen ſich kleine ſogenannte

Rogenſteine; iſt ubrigens ein Kalckſtein, von Ariſtorfa

N. 3. Ein Ammonshorn, von funf Gewinden, ſo nach der Quere ganz durch ſo gluck—
lich zerſpalten, daß deſſen innerer Bau auf das deutlichſte in die Augen falt, man kan auf

die 56. Kammern mit ihren Zwiſchen-Wanden unterſcheiden, es ſeyn ſolche nicht ausgefullt,

ſondern nur ringsherum mit weiſſen hellen, Cryſtallgen uberkleidet; um den Mittel-Punkt
iſt ſolches noch ganz; und an ein paar Orten zeigen ſich Ueberbleibſel von dem zwiſchen den

Gewinden durchlaufenden Siphunculo. Das Geſtein iſt marmorartig, von Frankendorf

im Kanton Baſſel.
N. 4. Ein Bruchſtuck von einem Ammonshorn mit ſcharfen Rucken, welches deswegen

hier einen Platz gefunden, weil an deſſen innerer Seite ein Stuck von dem Liphone ſehr deut

lich zu ſehen; es iſt ſolches mit Schwefel-Kies durchzogen; von Dellſperg im Biſtum Ba

ſel.

N. 5. Ein queer durchſchnittenes, geſchlieffen und polirtes Ammonshorn, an welchem ſich
der Durchſchnitt ſeiner braunen und glanzenden naturlichen Schale, und die Kammern der in

nern Gewinde mit einem durchſichtigen Cryſtall-Fluß angefullt, zeigen, iſt kiesartig, und ver

muthlich von Coburg.

N.6. Ein mit SchwefelKies durchdrungenes, und zum Theil davon bedecktes, wie Meſ—

ſing glanzendes Ammonshorn, mit ſehr ſchonen Blatter-Figuren; etwas mehr als die Helfte

iſt unverſehrt, der ubrige Theil aber gequetſcht und in etwas verſchoben; an dieſem Theil zei—

get ſich ein betrachtliches Stuck von der Schale der Schnecke, ſo aber auch  verertzt, und mit

einfachen Streifen, die gerade von dem Mittel-Punct nach dem Umkreis zu laufen, durchzo
gen iſt; an dem abgerundeten Rucken ſind auch kenntliche Spuren von der Nerven-Rohre

zu ſehen. Jſt von Roche im Biſtum Baſſel.

N. 7. Ein kleines Ammonshorn, ſo durch einen gewaltſamen Druck eine langlichte Fi—
gur bekommen, ohne Ruckgrad, mit dichte an einander ſchlieſſenden, theils einfachen, theils in

zwey geſpaltenen, uber den ganzen Rucken hinlaufenden Streifen; iſt gleichfalls kieſicht und

von eben dem Ort.

Das dritte LCapitel.

Von den Orthoceratiten, Lituiten und Heliciten.
8 ie Orthoceratiten fuhren ihren Namen von dem Wortern oebes und uezas und wird mit

ca/ dem daraus gebildetem Wort ein in Lange gerade ausgehendes Horn bezeichnet. Man
hat ihnen dieſen Nahmen wegen ihrer Geſtalt gegeben, indekn die meiſten entweder eine cylin

driſche
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driſche, oder coniſche Geſtalt haben und nach dem Verhaltniß ihres Durchſchnitts oder ihrer

Starcke gemeiniglich von ziemlicher Lange ſind.

Dieſe Orthoceratiten ſind verſteinte, ſchaligte, meiſt gerade Rohren, die in eine ſtumpfe

Spitze auslaufen, und innwendig, eben ſo wie die Nautiliten in Cammern, vermittelſt gewiſſer

Scheide-Wande abgetheilt ſind, die ſich hart an die auſſere Schale anſchlieſſen, und durch
welche ein Canal oder Nerven-Rohre gehet. Nach dieſer Beſchreibung ſind ſie von den Am—

moniten und Nautiliten, von den Ceratiten und von den Belemniten leicht zu unterſcheiden.

Denn die ſchaligte vielkammrigte Rohre der Ammoniten und Nautiliten iſt in ſich um den Mit—

tel,Punct ganz gewunden, der Orthoceratiten aber ihre nicht. Die Ceratiten gehoren nicht zu

den verſteinten Conchylien, ſondern es ſind verſteinte Thier-Horner, die daher keine Zwiſchen

Kammern und SeitenWande haben. Am leichteſten konnen ſie mit den Belemniten vermech

ſelt werden, und iſt dieſes ſonſt oft geſchehen. Alleine da die Belemniten allezeit auf dem
Bruch concentriſche Strahlen, die Orthoceratiten aber keine haben, da das viel kamrichte Ge—

hauſe der Belemniten viel kleiner iſt, als die auſſere Schale die ſolches umgiebt, der Orthoce

ratiten ihres aber ſich an die innere Seite der auſſern Schale anſchließt, da jenes allemal co
niſch iſt, wenn gleich die auſſere Schale eine cylindriſche Geſtalt hat, dieſes aber durch die ganze

Schale durchgeht und daher mit der Schale gleiche Höhe und Breite hat, ſo iſt dieſer dreyfa—

che Unterſcheidungs-Character allemal fahig, einen Belemniten von einem Orthoceratiten zu

unterſcheiden.

Gleichwohlen ſind die Orthoceratiten mit den Belemniten ſehr nahe verwandt. Beyde
machen gleichſam zwo Familien aus, die zuſammen unter ein Geſchlecht gehoren. Die ſo ge—

nannten See- oder Meer-Röhre (tubuli marini) ſind gleichſam der Haupt-Stamm der
ſich in zwey Geſchlechter theilet. Zu dem einen gehoren die, ſo inwendig hohl, zu dem an—

dern die, ſo durch Scheide-Wande in Zwiſchen-Cammern getheilt ſind. Dieſes lezte Ge
ſchlecht faßt zwo Familien in ſich, die eine ſind die Orthoceratiten, die andere die Belemniten,

nach dem Unterſchied, den wir eben jetzo angegeben haben.

Die Familie der Orthoceratiten beſteht wiederum aus mancherley Arten und Gattungen,

ſo wohl in Abſicht auf ihre Geſchlechts-Groſe, als auch in Abſicht auf ihren organiſchen Bau.
Es gibt Orthoceratiten, die nicht viel groſer ſind, als eine kleine Nadel, und die eben eine ſolche

Concameration wie die groſen haben. Man findet dergleichen zu Frankfurt an der Oder auf

Steinen unter andern Dentaliten und Corallen-Arten. Hingegen gibts auch welche, die faſt
2. Zoll im Durchſchnitt und vier Fuß in der Lange haben. Bey ihrem Bau hat man theils auf

die auſſere rohrigen Schalen, theils auf das vielklammrige Gehauſe, theils auf die Nervenrohre
zu ſehen. Die Schale iſt zwar gemeiniglich nur mittelmaßig dick, maſſen dieſelbe ſo gar bey

denen, die uber einen Zoll im Durchſchnitt haben, und uber zehn und mehr Zoll lang ſind, nicht
uber einen Meſſer-Rucken betragt, gleichwohl ſind die Orthoceratiten darinnen von einander

unterſchieden, daß manche eine glatte, andere eine rauhe, noch andere eine gefurchte und geſtreifte,

und wieder andere eine mit Einſchnitten verſehene Schale haben. Die Furchen lauffen bey

einigen nach der Lange, bey andern nach der Quere, und zwar entweder in gerader Linie, oder

geſchlangelt und wellenförmig. Manche derſelben liegen ſo dicht und zart, daß ſie ein bewafne—

tes Aug erfordern, wenn ſie deutlich geſehen werden ſollen. Und das findet ſich ſo gar bey

ſolchen, die ſchon von einer ziemlichen Groſe ſind. Von ihnen ſind die, ſo Einſchnitte haben,
unterſchieden. Dieſe ſind oft dicht beyſammen, und es ſieht nicht anders, als wenn eine zarte

Schale unter die andere geſchoben ware. Jnwendig faſt an der Schale ſitzt das vielkammrigte

O 2 Ge—
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Gehauſe, welches, (im Ganzen betrachtet, wie es nemlich durch die verſteinte Ausfullung der im

naturlichen Zuſtand hohl geweſenen Cammern ein gleichſam aus Gliedern zuſfammengeſetztes

Stuck ausmacht,) bald eine cylindriſche, bald eine coniſche Geſtalt hat. An ſich ſcheinen alle

Orthoceratiten oben zu nach und nach dunner zu werden, und ſich in eine ſtumpfe Spitze zu en

digen, der untere groſte Theil aber derſelben iſt mehrentheils cylindriſch. Der dunnere geht

auch meiſt gerade aus, doch finden ſich auch einige, deren Spitze oben etwas wenig gebogen iſt,

ſo wie etwa die gewohnlichen Dentaliten zu ſeyn pflegen. Weit ſeltner ſind diejenige, deren
obere Spitze nicht blos gebogen, ſondern in ſich gekrummt und gewunden iſt, und dieſe heiſſen

Lituiten von dem lateiniſchen Wort lituus, weil ſie einem gekrummten Stecken oder Biſchoffs

Stabe ahnlich ſind.

Dieſes innere vielkammrigte Stuck, welches man fuglich den Kern der auſſern Schale

nennen kan, iſt meiſt von auſſen glatt, bisweilen aber hat dieſer Kern erhabene Streiffen und

Reifgen, eines an dem andern, ſo daß ein Glied davon oft vier bis ſechſe hat. Da dieſer Kern
nichts anders, als eine verſteinte Ausfullung iſt, zwiſchen welcher die ehemaligen Scheidewande

der Cammern noch zu ſehen ſind, ſo ſind dieſe Reifgen nichts anders, als ein Abdruck der innern

gerieſelten Seite der auſſern Schale, und man ſchlieſſet daraus mit Grund, daß dieſe innere

Seite bey einigen Orthoceratiten glatt, bey andern gefurcht und gerieſelt ſeyn muſſe.

Die Cammern der Orthoceratiten entſtehen durch die Scheidewande, die in ihnen ſind.

Dieſe ſind ſehr dunnſchalig, wie ſich aus den Verſteinerungen derſelben vermuthen laſſet. Auf

der einen Seite ſind ſie conver und auf der andern concav und gehen quer durch die rohrigte

Hohlung dieſes SeeGeſchopfs, ſo daß die Enden derſelben die innere Seite der auſern Schale

beruhren, eben ſo wie man es an den Ammoniten und Nautiliten ſiehet. Doch gibts auch ei—

nige, die in der Mitte in eine Spitze oder Ecke zu lauffen, durch welche alsdann die Nerven

rohre gerade durchgehet. Dieſe Scheidewande ſind in Anſehung ihrer Entfernung von
einander nicht alle von gleicher Art. Jn Orthoceratiten von gleicher Lange iſt die Anzahl der
Scheidewande oft ſehr ungleich, und es haben naturlicher Weiſe diejenigen, ſo deren viel haben,

enge und kurze, und die, ſo deren wenig beſitzen, weite und lange Cammern. Die Conceamera

tion iſt ordentlicher Weiſe einfach. Doch hat auch der gelehrte Klein in ſeinen deſeriptioni-
bus tubulorum marinorum, tab. II. fig. 4. eine  Art bemerkt, welche doppelte und mitein

ander verbundene Cammern haben ſoll. Wir haben noch keinen dergleichen geſehen und konnen

daher davon nicht urtheilen. Sollte dieſer ſonſt genaue Schriftſteller hier nicht geirret haben?

Wir werden unten horen, daß bisweilen durch einen erfolgten Stoß oder Druck ein Orthoceratit

in den andern geſchoben, und durch dieſes ſeine Zwiſchen-Cammern durchgeſtoſſen worden.

Selbſt im Klein, tab. IIJ. B. findet man ein dergleichen Beyſpiel, ob gleich dieſer ganz natur
liche Zufall ſeinem ſonſt ſcharfſichtigem Auge unbemerkt geblieben. Die Nervenrohre iſt gleich—

falls nicht bey allen Orthoceratiten auf einerley Art, ſowohl in Abſicht ihrer Lage, als ihrer ver

haltnismaſigen Starke. Bey manchen liegt ſie mitten inne, bey andern zwiſchen dem Cen

tro und der Seite, und noch bey andern dicht an der Seite. Bisweilen iſt ſie nach dem Ver

haltnis des ganzen vielkammerigen Gehauſes ſehr dunn, bisweilen auſſerordentlich ſtark. Jn

einigen findet ſich von dem eingedrungenen Waſſer ein ceryſtalliniſches Geſtein angeſetzt. Ge

meiniglich zeigt ſich die. NervenLage auf dem Bruch durch einen kleinen runden Flecken. Doch

iſſt dieſelbe nicht allemal zu entdecken.

Aus dem, was wir bis anhero geſagt, laßt ſich mit leichter Muhe eine ſchickliche Einthei,
lung der Orthoceratiten machen. Man theilet ſie in gerade, gebogene und in gekrummte. Der

beſon
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beſondere Unterſchied einer jeden Gattung wird von der Beſchaffenheit der auſſern Schale her

genommen. Da denn einige eine glatte, andere eine rauhe, oder eine gefurchte, oder mit Ein—
ſchnitten verſehene Schale haben. Zu den gekrummten gehoren die oben beſchriebenen Lituiten.

Das Original dieſer Orthoceratiten hat ſich zur Zeit noch nicht gefunden. Gleichwohl
zweifelt daran heut zu Tage niemand, daß nicht dieſer Coörper eine Verſteinerung eines ſchalig—

ten See-Thieres ſeyn ſollte. Die noch vorhandene naturliche kenntbare Schale, die ſie mit

andern Schalthieren gemein haben, der organiſche Bau derſelben, der mit dem Bau anderer

vielkammrigten Schnecken-Rohren uberein kommt: ihre Gemeinſchaft und Vereinigung mit

andern ſchaligten See-Thieren und CorallenGewachſen im Steinreiche, ja die vom Planco

1) im Muſchel-Sand entdeckten und vom Gualtier 2) vergröſſert vorgeſtellten kleinen na—
turlichen SeeRohrgen mit einem vielkammrigten Gehauſe, die von den verſteinten groſen Or—

thoceratiten nur nach der Geſchlechts-Groſe, nicht aber nach dem organiſchen Bau unterſchie
den ſind, uberzeugen uns hinlanglich, daß dieſe verſteinten Cörper ehedem eine Art ſchaligter

SeeTChiere geweſen ſeyn muſſen.

Jedoch wir muſſen den gegenwartigen Zuſtand des aus dieſem uns noch unkenntlichem

See-Geſchopfs erzeugten Petrefacts noch etwas naher kennen lernen. Selten findet ſich dieſer

Corper ganz, er wird gemeiniglich nur in einzelnen Stucken gefunden. Ben ſehr vielen fehlet
die auſſere Schale, bey andern iſt nur noch ein Theil derſelben ubrig geblieben. Jene findet

ſich ſelten ohne den Kern, wie etwa bey den Belemniten, bey welchen die ſogenannten Alveolen

oft fehlen. Der Grund davon iſt bey dieſen Orthoceratiten in der genauen Verbindung der
Scheidewande mit der auſſern Schale zu ſuchen. Bisweilen finden ſich zween Orthoceratiten in

einander geſchoben, wodurch die Scheidewande desjenigen, in welchem der andere ſteckt, noch

vor der Verſteinerung zerbrochen worden, ſo daß oft davon wenig Spuren mehr vorhanden.
Gemeiniglich finden ſich dieſe Orthoreratiten in einem ſehr feſtem Geſtein, welches zumal von den

Mecklenburgiſchen zu behaupten. Sie liegen da meiſt in einem rothlichem Marmor, der eine
gute Politur annimmt. Doch gibt es auch daſelbſt ein weiſes, feſtes, kalkartiges Geſtein, voll von

kleinen zarten Coralliolithen, unter welchen bisweilen groſe und ſchone Orthoceratiten liegen.

Sie gehoren ubrigens nicht zu den gemeinen und uberall vorkommenden Verſteinerungen. Sie

finden ſich an wenig Orten. Jm Mecklenburgiſchen mogen ſie wohl am haufigſten angetroffen

werden. Jn der Gegend um Frankfurth giebt es auch welche, doch nur meiſt von der Groſe

eines gemeinen Belemniten. Jn der Schweitz ſollen ſich dergleichen auch finden, wiewohl

ſehr ſelten. Jn Siberien hat dergleichen Herr Gmelin, 3.) entdeckt Jn Oeland der Rit—
ter Linne 4.) auf ſeiner Reiſe. Auch ſollen in den Blankenburgiſchen Marmor-Bruchen

dergleichen zuweilen gefunden werden, wie Hr. Zuckert 5.) bemerket.

Von der Geſchichte dieſes Petrefacts iſt folgendes zu bemerken. Geſner 6.) und Al
drovandus 17.) ſind im ſechzehnten Jahrhundert die erſten, die dieſem Petrefact einige Auf—

merkſamkeit geſchenkt haben. Doch war ihnen ganzlich der wahre Urſprung unbekannt. Bey

P de
1.) Jn ſeinem Buch de conchis minus notis S. 14. vergliechen mit der erſten Tafel. N. 5.

2.) Ind. teſt. tab. 19. litt. L. M. N.
3.) S. die comment. acad. petropol. tom. III. p. 246.

4.) S. deſſelben Reiſe durch Oeland und Gothland S. 47.
5.) Jn der Natur-Geſchlthte des Unterhartzes, N. 83.

6.) de figuris lapidum cap. XIIII. pag. 167.
7.) Muſeo metallico, pag. 732.



58 Das dritte Capitelde hielten die Orthoceratiten vor verſteinte Fluß-Krebsſchwanze, jener nennte ſie daher cau—

das cancri ſ. aſtaci fluviatilis, dieſer cancritas. Jm ſiebzehnten ſeculo wurde der Bau
der Belemniten und beſonders ihrer Alveolen bekannter, als er vorher war. Weil nun die
Orthoceratiten mit dem Belemniten eine ziemlich groſe Aehnlichkeit beſitzen, ſo verwechſelte man

beyde mit einander; man hielt die ihrer auſſern Schale beraubten Orthoceratiten gemeiniglich vor

Alveolen groſer Belemniten, und nannte ſie gemeiniglich cylindriſche Alveolen. Doch waren auch

einige, die daraus Wirbel-Beine groſer See-Thiere machen wollten. Jn den erſten zwanzig
Jahren des achtzehnten Jahrhunderts blieb die Erkenntnis der Orthoceratiten faſt blos in den

Granzen, in welchen ſie vorher geweſen. Luidius 8.) kannte ſie eben ſo wenig, als ſeine Vorgan

ger und es iſt wahrſcheinlich, daß da ſich dergleichen in Engelland finden, daß ſie dieſer ge—

lehrte Naturforſcher mit unter dem Nahmen der Belemniten an ſeine Leſer, in ſeinem li—
thophylacio verkauft hat. Scheuchzer 9.) kam ſchon mehr auf die Spur. Das wuſte

er nicht, daß der Orthoceratit zum Geſchlecht der tubulorum marinorum gehore, und daß

er Zwiſchen-Cammern habe. Er nannte ihn ceratoitem, und wegen der auf einander ſitzen—

den Glieder, ceratoitem articulatum, doch vermengte er ihn nicht, mit den Belemniten, wie

ſeine Vorganger. Selbſt der gelehrte Klein, dem wir nebſt Breynen das meiſte in dieſem
Stucke zu danken, hielt ſie noch im Jahr 1726. vor Belemnitenarten. Doch unterſuchte er
in den folgenden Jahren die Sache beſſer und wechſelte auch deshalben im Jahr 1729. mit

dem verdienten Sloane Briefe. Durch dieſe Unterſuchungen fand er zu erſt, daß die
Orthoceratiten eine beſondere Familie unter den ſogenannten tubulis marinis ausmachen

mußten, und gab zu dem Ende 1731. zu Danzig ſeine deſcriptiones tubulorum marinorum
heraus. Zu gleicher Zeit widmete der gelehrte Breyn 10.) eben dieſem ſonderbaren Petrefart ſei—

ne ganze Aufmerkſamkeit, und bewies aus denen ihm zu Handen gekommenen Verſteinerungen, daß

dieſes Petrefact urſprunglich ein einſchaligtes, vielkammrigtes und von dem Belemniten unterſchie—

denes See-Geſchopf ſeyn muſſe. Ohnerachtet man ſchon damals uber das im vorigem Jahr—

hundert herrſchende Vorurtheil hinaus war, daß man den animaliſchen Urſprung eines verſtein
ten Corpers darum noch nicht laugnen durfte, weil deſſen Original ſich noch nicht gefunden, ſo

wurde dennoch die Vermuthung dieſer beyden gelehrten Naturforſcher durch die in dem Mu—

ſchel-Sand zu Rimini von dem beruhmten Jan. Plancus, 11.) gemachten Entdeckungen

nachdrucklich beſtattigt. Dieſer Gelehrte hatte wurklich in dieſem Sande kleine, zarte, naturliche

vielkammrichte Rohrgen gefunden, die mit dem ganzen Bau der groſſen Orthoceratiten uber—

einkamen, und von ihnen nur in Anſehung der Geſchlechts-Groſe unterſchieden waren. Durch

dieſe Entdeckung beſtatigte der gel. Breyn ſeine bisher geauſſerte Muthmaſſungen in einem
beſondern Sendſchreiben an den Plancus 12.) und ſoweit gieng damals die Kenntnis dieſer

Orthoceratiten.

Von dieſer Zeit an, iſt die Wiſſenſchaft, die man ven den Orthoceratiten erlangt, auf

eine dreyfache Art bereichert und erweitert worden. Man hat nicht nur mehrere Arten ent—

deckt, ſondern auch mehrere Orte, wo dergleichen Orthoceratiten gefunden werden; ja man hat

die gefundenen, naturlichen, kleinen, vielkammrigten Rohrgen durch vergroßerte Vorſtellungen

noch genauer mit den Orthoceratiten zu vergleichen Gelegenheit erlangt. Das erſte iſt faſt

von

8.) Jn ſeinem lithophylacio Britannico.
9.) Jn dem ſpecimine lithographiæ Helvetiæ GS. 59.
10.) Diſſertatio de polythalamiis nova teſtaceorum claſſe, Danzig 1732. 4.

11) De conchis minus notis in litore Ariminenſi, Venedig 1739. in 4. S. 14.

12.) Slie ſteht in der memorie di valentuomini, S. 184.
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pon allen denjenigen geſchehen, die nach Breynen und Kleinen von den Orthoreratiten ge—
ſchrieben. Das zweyte haben wir gleichfalls verſchiedenen gelehrten Naturforſchern zu danken.

Hr. Gmelin hat uns die Siberiſchen, 13) Hr. Zuckert die Harziſchen, 14) Herr Rein
hart die Mecklenburgiſchen, 15) Whrigt die Engliſchen, 16) der Ritter Linne die Oelan

diſchen, 17) Hr. Carthauſer die Frankfurtiſchen, 18) kennen gelernt. Das dritte haben wir
durch das ſchone Gualtieriſche Muſchelwerk 19) erhalten, in welchem einige ſolcher kleinen
vielkammerigen Meer-Rohrgen vergroſert vorgeſtellt und uns ihr ganzer artiger Bau kenntba—

rer gemacht worden.

Gleichwohlen ſind noch manche Entdeckungen zu machen ubrig, die vielleicht noch unſern

Nachkommen aufbehalten ſind. Es fehlt uns noch das wahre Original von den groſen Or—
thoceratiten. Uns iſt noch unbekannt, wie derjenige Theil der Schale beſchaffen, wo das Thier

ſelbſt ſeinen Wohnplatz hat: wir kennen eben ſo wenig die wahre Geftalt eines Lituiten in ſei—

ner auſſern Schale und wiſſen nicht, ob dieſelbe eben ſo, wie ſein vielkammrigtes Schnecken—

Gehauſe an der Spitze um ſeinen Mittel-Punet gewunden iſt. Es iſt auch wahrſcheinlich,
daß es im Reiche der Verſteinerung noch mehr Orthoceratiten geben muſſe, die vielleicht noch

mit der Zeit entdeckt werden durfften.

Da wir ſchon kurz vorher der beſondern Schrifften von den Orthoceratiten Erwehnung

thun muſſen, und bey dieſer Gelegenhetit, eines Kleins, Breyns, Gmelins, Reinhardts,
Whrigts und anderer Erwehnung gethan, ſo haben wir nicht nothig uns hier langer bey den

Schrifftſtellern aufzuhalten.

Wir kommen vielmehr nunmehro zu den in dieſem Werck gelieferten Abbildungen einiger

ſchonen Orthoceratiten, und dieſe wollen wir jetzt etwas naher beſchreiben.

TAB. A. VI..
N. 1. Ein cylindriſcher Orthoceratit von mittlerer Groſe und rothlichter Farbe aus

Oeland. Er hat noch ſeine auſſere Schale, und man erblicket nur in der Mitte, da wo die
Schale etwas ſchadhaft iſt, zween ſeiner innern Scheide-Wande. Er gehoret zu denjenigen,

die enge Cammern und auf ihrer auſſern Schale weite und tiefe Furchen haben. An beyden

Enden ſcheint er nicht vollſtandig zu ſeyn. Wenigſtens iſt es nicht wahrſcheinlich, daß der un

tere ſtarkere Theil, da wo der Aufenthalt des lebendigen Thiers ſeyn mus, ſich, wie hier, in

eine ſtumpfe Spitze endigen ſollte. Er liegt noch in ſeiner Mutter, ſo ein ſchiefriges Geſtein
iſt, welches um deſto merkwurdiger, da die meiſten Orthoceratiten ſonſt in groſſen Stein—
Stucken zn brechen pflegen. Es ſcheint dieſer Orthoceratit eiſenhaltig zu ſeyn, welches ſchon

Klein von verſchiedenen dergleichen Stucken ſeines Cabinets bemerkt hat.

N. 2. Ein Oelandiſcher Orthoceratit von gleicher Groſe, der auch noch in ſeiner Mut—

ter befindlich und von dem nur ein Theil ſichtbar iſt. Er iſt ſeiner auſſern Schale beraubt und
endigt ſich in eine ſuumpfe Spitze, welches man gemeiniglich an denen cylindriſchen wahrnimmt.

P 2 Von13) Jn den commentariis Petrepol. im dritten Theil, S. 246.
15 Jn der NaturGeſchichte des Unterharzes. S. 83.
15) comment. de orthoceratitis Megapolitanis, in dem erſten Theil der attorum academiceæ

electoralis Moguntine. S. 118.16) An account of a remarkable Foſſil commonly called Orthoceratites, in den philoſophiſchen

Transactionen, im 49. Bande, S. 670. 672.
17) Jn den Reiſen durch Oeland und Gothland, S. 47.
18) Jn den rudimentis Orytographiæ Viadrino- Francofurtanæ, S. 46.
15) Ind. teſtar. tab. 19. litt. L. M. N.



6o Das dritte Capitel
Von ſeinen convexen Scheide-Wanden, die nicht alle in gleicher Entfernung von einander
ſtehen, wird man nur noch einiger gewahr, die andern, nach dem Ende zu, muſſen vielleicht

durch einen Zufall zerbrochen worden ſeyn, noch ehe dieſer Korper verſteinert. Denn die Zwi

ſchenCammern gehen ordentlicher Weiſe in den Orthoceratiten bis an die vordere Spitze.

TAB. A. VII.
Halt die ſogenannten Heliciten in ſich, von welchen wir gleich handeln werden. Wir

fugen jetzo die auf

TAB. A. VIII.
befindlichen Orthoceratiten bey.

N. 1. Ein geſchliffener Orthoceratit, der auſſer ſeiner Groſſe und Lange noch verſchiede

nes merkwurdige hat. Wir lernen aus dieſem Exemplar, daß die Scheide-Wande in man
chen Orthoceratiten nicht von einerley Geſtalt und Biegung ſind. Unten zeigen ſich noch
Spuren von convexen Scheide-Wanden, hierauf folgen verſchiedene, die in der Mitte in eine

Spitze zulaufen und gegen dem Rand zu ganz leicht gebogen zu ſeyn ſcheinen. Weiter oben

fangen ſich wiederum die convexen Scheide,Wande an, und dieſe gehen alsdenn ununterbro—

chen fort, bis an die lezte Scheide- Wand. Noch merkwurdiger aber iſt, daß zwiſchen jeder
Cammer doppelte Scheide-Wande, eng auf einander ſitzend, zu ſeyn ſcheinen. Man ſiehet

ſolches ſowohl an dieſem Stuck, als auch an dem folgenden N. 3. Denn wann das ausgemacht

iſt, daß die weiſen Zuge auf beyden Orthoceratiten, Ueberbleibſel von den ehemahligen Scheide

Wanden ſind, ſo ſehen wir wenigſtens nicht ein, wie eben dieſelbe röthliche Kalk-Erde in wel

cher der Orthoceratit ſein Grab gefunden und verſteint worden, mitten in eine ſolche Scheide
Wand tretten konnen, wann ſolche nicht doppelt geweſen, und zwiſchen inne ein kleiner leerer

Raum geweſen. Mit den angeſchliffenen kieshaltigen Ammoniten hat es eine ganz andere Be—

wandnis. Da zeigen ſich wohl auch doppelte KiesStreifen, allein dieſe Verdoppelung entſteht

von dem auf beyden Seiten der Scheide-Wand angeflogenen Kies, zwiſchen welchen dennoch

allemal nur eine Scheide-Wand ſichtbar iſt. Der Orthoceratit ſelbſt iſt aus dem Mecklen—
burgiſchen. Er liegt in einem feſten rothen Marmor, der wenn er polirt wird, eine ganz feine

Politur annimmt. Die auſſere Schale, an welcher die Scheide-Wande anſtoſſen, ſiehet man

noch ganz deutlich. Mitten durch geht eine ziemlich dicke Nerven-Rohre, die mit Quarz an
gefullt geweſen, wegen des dahin eingetretenen und verſchloſſen gebliebenen Waſſers. Da die

NervenVRohre bis herunter an das Ende des Orthoceratiten gehet, und folglich ſich bis dahin

das rohrigte Gehauſe, worinnen die lange Nerve des Thiers verborgen gelegen, erſtrecket, ſo iſt
daraus ein ſicherer Schlus zu machen, daß an dieſem Orthoceratiten derjenige Theil der gan—

zen Schale, in welcher das Thier ſelbſt ehedem ſeinen Wohnplatz gehabt, abgebrochen und

verlohren gegangen ſeyn muſſe. Es ſcheint bey nahe, die Orthoceratiten haben im Reiche der

Verſteinerung eben das Schikſal, welches die Ammoniten haben, die ebenfalls meiſt ihren

vordern Theil, wo das Thier ſelbſt geſeſſen, eingebuſſet haben.

N. 2. Ein Fragment eines coniſchen Orthoceratiten mit ſeiner Schale. Solche iſt wegen

ihrer Streifen merkwurdig. Sie ſind wellenförmig. Es ſtehen deren vier bis funf allemal

dicht bey einander. Zwiſchen ihnen bemerkt man durch das ganze Stuck durch noch andere

weit ſubtilere Streifgen, als jene ſind. Der Farbe nach iſt er braun blaulich. Er iſt aus

dem Mecdklenburgiſchen.

M. 3.
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N. 3. Auch dieſer iſt eben daher, und da er mit dem N. 1. beſchriebenem in den mei—

ſten Stucken ubereinkommt, ſo brauchen wir uns bey ihm nicht lange aufzuhalten. Er ſcheint

gleichfalls doppelte Scheide-Wande zu haben, doch ſind dieſe durch und durch conver. Er

iſt ein chlindriſcher Orthoceratit. Von ſeiner auſſerlichen Schale wird man auf den Seiten nichts

mehr gewahr. Faſt ſollte man aus der, unter der untern lezten Scheide-Wand befindlichen dunk

len Farbe des Steins, und aus dem ganzlichen Mangel einiger Spur von einer noch ehedem

vorhanden geweſenen Scheide-Wand, auf die Vermuthung gerathen, daß daſelbſt die leere

Hohlung, wo das Thier ſelbſt ehedem geſeſſen, geweſen ſeyn muſſe, und daß alſo dieſes Stuck
einen volligen chlindriſchen Orthoceratiten nach ſeinem ganzen inneren Bau vor die Augen lege.

Den Beſchluß dieſes Capitels wollen wir mit der Beſchreibung der Heliciten machen,

welche wir auf der

TAB. A. VII.
nebſt noch einen andern unten auf Tab. J. finden. Dieſe ſonderbare Körper-Art hat verſchie

ne Nahmen. Man nennt ſie Heliciten von dem griechiſchen Wort cu, cnu, gyrus, we
gen ihrer vielen um den Mittel-Punct gehenden Windungen: Phaciten von 9eauc, lens,
eine Linſe, weil ſie eine Linſenformige Geſtalt haben: lentes lapideas, aus eben dieſem Grun—

de, lapides nummularios, weil ſie, wenn ſie zumal geſpalten, oder vielmehr abgerieben ſind,

einem Geldſtuck mit verbliechenem Geprage gleichen: lapides cumini, frumentarios, ſemi-

nales, weil ſie, wann ſie in dem Stein eine perpendiculare Lage haben, wie Kummel- oder
anderer Saame ausſehen. Sie heiſen lapides vermiculares, weil die geſpaltenen einem in

ſich rund gewundenem Wurme gleich kommen. Dieſe Heliciten ſind einer optiſchen Linſe, oder

einem auf beyden Seiten convexpen Corper gleich: ofnet man dieſelbe, ſo beſtehen ſie aus vie

len um den Mittel-Punet gehenden vielkammrigten Windungen, die gegen den Mittel-Punct

zu, nicht wie die Ammoniten und Nautiliten enger und dunner werden, ſondern in gleicher
Starcke bis ans Ende fort zu laufen ſcheinen. Die geſpalte Halfte eines ſolchen Heliciten, deſ

ſen Cammern noch hohl und leer ſind, zeigt uns gemeiniglich die Windungen geofnet, und da

bemerket man, daß dieſe Windungen, oder um ſich gewundenen Canale nicht rohrenformig ſind,

ſondern, daß ſie ſchiefwarts in einen gebogenen Winkel zu lauffen, und daß dieſer Winckel ſich

unter die nachſtfolgende Windung unten anleget. Und da ſiehet es nicht anders aus, als wenn

toncave Schalen, immer eine kleiner, als die andere in einander lagen, nur mit dem einigem

Unterſchied, daß der Canal des Heliciten in ſich gewunden bis an das Centrum fortgehet. Die—
ſe Windungen ſind bey den Heliciten auſſerordentlich zart und enge, ſo daß einer, der im Durch—

ſchnitt kaum einen Zoll halt, derſelben oft ao. und mehrere hat. Die ZwiſchenCammern

ſind ſehr enge, und die Scheide-Wande von auſſerordentlicher Zartheit. Die Schale,
welche dieſe Windungen bedeckt, beſteht, wie bey einer Zwiebel, aus vielen dunnen Hautgen,

welches bey denjenigen, die mehr calcinirt als verſteint ſind, beſonders wahrzunehmen. Die

Dicke dieſer convexen Schale ſteht mit der Groſe des Heliciten nicht allezeit in einem gleichen

Verhaltnis, und ſind die kleinen oft nach Proportion weit dicker, als die groſen. Vom Sipho,

oder einer Nerven-Rohre, hat man unſers Wiſſens, noch nichts entdecket, wohl aber hat der

gelehrte Hr. Gesner, wie er in ſeinem Tractat de petrefactis, S. 52. meldet, an einigen

die Mundung, und mithin auch den Ort der ganzen Schale, wo ehedem der Bewohner derſel—

ben geſeſſen, deutlich wahrgenommen.

Auch von dieſen Heliciten giebt es, wie bey den Ammoniten, verſchiedene Arten und Gat—

tungen. Jn Anſehung der Geſchlechts-Groſe theilt man ſie in kleine, mittlere und groſe. Die

Q klei—
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kleinen ſind oft nicht viel groſer, als der Knopf einer Nadel, und gleichwohl haben dieſelben,
wie man durch Vergroſerungs-Glaſer ganz deutlich ſehen kan, eben ſolche Windungen und

ZwiſchenCammern, wie die ubrigen. Die groſten halten im Durchſchnitt zwey bis drittehalb

Zoll, zwiſchen beyden ſtehen die von mittlerer Geſchlechts-Groſe, welche einen Joll gemeiniglich breit

ſind. Jhre Dicke iſt nicht allemal nach ihrer Groſe verhaltnismaſig. Denn es giebt welche von mitt—

lerer Geſchlechts-Groſe, welche wohl zweymahl ſo dick, als die groſſeſten ſind. Und eben die
ſer Unterſchied findet ſich oft bey Heliciten von gleicher Groſe, ſie mogen zur kleinen oder mittlern

Groſe gehoren. Jn Anſehung ihres innern Baues haben manche mehr Windungen, als an—

dere, und die Anzahl derſelben iſt nicht nach dem Verhaltnis ihrer Groſe zu beſtimmen. Es
giebt welche, bey denen man zwanzig und mehr Windungen zehlet, andere hingegen von glei—

cher Groſe haben derſelben kaum acht bis zehen. So ſind auch nicht in allen einerley Arten

von Scheide-Wanden. Einige haben gerade, andere halbmondformige, wie die meiſten Nau

tiliten. Sonderlich findet ſich eine groſe Veranderung in Anſehung der auſern Schale bey

den Helicten. Beny einigen iſt ſie glatt, bey andern rauh und zwar bald punctiret, bald ge

ſtreift und geriefelt, und das wieder bald auf dieſe, bald auf eine andere Art. Einige haben
auch auf dem Mittel-Punct und zwar auf beyden Seiten ein zartes Knopfgen, welches aber

bey den meiſten fehlet.

Das Original dieſer Heliciten hat der gelehrte Plancus in dem Rimineſiſchen Muſchel—
Sande entdecket. Er hat hievon in ſeiner ſchonen Schrift de conchis minus notis Nach—

richt gegeben, und daſſelbe fur eine Ammoniten-Art gehalten. Seine naturlichen kleinen Schneck—

gen kommen in dem ganzen Bau auch mit den groſen Heliciten vollig uberein, und ſetzen die

Exiſtenz dieſes Corpers, als eines wahren Petrefacts, auſſer allen Zweifel.

In dem Reiche der Verſteinerung wird dieſer ſchaligte See-Korper theils einzeln, theils

noch in ſeiner Mutter gefunden. Die einzeln finden ſich meiſt wohl erhalten und das darum,

weil die auſere Schale im Verhaltnis zur Schwere ihres Korpers ziemlich dick und feſt iſt, ſo daß

der innere Bau nicht leicht Schaden nehmen kan. Doch finden ſich auch welche, deren Schale

durch ein allzuhaufiges Fortrollen auf den beyden convexen Seiten ziemlich abgeſcharft iſt, und
da erblicket man die Windungen und Concamerationen in zarten Einſchnitten. Weil nun dieſe

von Ferne faſt wie eine halbverblichene Munze ausſehen, ſo hat man ſie dahero lapides num-

mularios genennet. Bey den wohlerhaltenen ſind die Cammern nicht allezeit ausgefullt, und
dieſe ſind die ſchonſten, wenn man ſo glucklich iſt, ſie gut zu ſpalten. Sie zeigen noch die na

turliche Perlenmutter-Schale, und kan man ihren ſo regelmaſigen und zarten Bau nicht ge

nug bewundern. Befinden ſie ſich im Geſtein, ſo erhalten ſie nach dem Unterſchied ihrer Lage,

und nach dem ſich der Stein ſpaltet, eine unterſchiedene Geſtalt. Denn wenn ſich der Stein
ſo ſpaltet, daß die Flache der Heliciten eine horizontale Lage haben, ſo ſehen ſie meiſt einen dun

nen, fadenahnlichen, in ſich gewundenen Wurm ahnlich, der viel Ringel oder Einſchnitte hat.
Dergleichen gibt es viele in der Schweiz, die in einem ſchwarzen ſehr feſten Kalkſtein liegen, und

von braunlicher Farbe ſind. Spaltet ſich hingegen der Helicit nach ſeiner perpendicularen Lage—

ſo erhalt er dadurch, weil er auf beyden Seiten convex iſt, die Geſtalt eines Gerſten und Ha

fer-oder, wann er ſehr klein iſt, eines Kummelkorns, und das iſt die Urſache warum er lapis
frumentarius, und Kummelſtein genennt wird. Das Geſtein, worinnen er liegt, iſt gemei—
niglich ein harter Kalkſtein, von weiſer, grauer, ſchwarzer, röthlicher Farbe.

Dieſe Heliciten werden nicht uberall, da aber, wo ſie zu Hauſe ſind, oft in unglaublicher

Menge angetroffen. Jn der Schweiz finden ſie ſich auf dem hohem Berg Aubrich, auf dem

Pilatus
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PilatusBerg, in dem Canton Baſel, bey dem PfefferBaad und an andern Orten, in Frank—
reich zu Paris, Chaumont und Sueßon; in Jtalien ſonderlich bey Verona, und Bononien,

in Steyermark, Ungarn und Siebenburgen an verſchiedenen Orten, und unter andern auch zu
Brugg an der Leuthe. Jn Lappland und Gothland hat man auch dergleichen gefunden, jenes

bezeuget Scheffer in ſeiner Lapponia, S. 416. dieſes Stobaus in ſeinen opuſculis S. 8.

Naturliche von der kleinſten Geſchlechts-Groſe ſind entdeckt worden nicht allein zu Rimini

in dem daſigen Muſchel-Sand, ſondern auch in ebendemſelben zu Piſa, Corignano, und in

Sicilien. Die Bethlehemitiſchen Linſen, die man in Aegypten, in Palaſtina und auf den
Lybiſchen Geburgen findet, ſind vielleicht auch dergleichen Heliciten.

Von der Geſchichte dieſes Steins bemerken wir folgendes; zu Plinius 1) Zeiten
ſoll er unter dem Nahmen Daphnias bekannt geweſen ſeyn. Jſt dieſes, ſo iſt die Kenntnis

von ihm noch weit alter. Denn Plinius fuhrt ihn aus dem Zoroaſter an, der ihn bey der Epi—
lepſie zu gebrauchen, angerathen habe. Ob dieſer Daphnias eben dieſer unſer Helicith ſey, iſt
zwar nicht vollg gewiß, jedoch deswegen wahrſcheinlich, weil die in der Mitte quer durchge—

brochene kleine dicke Heliciten, wie ein Gerſtenkorn, oder wenn ſie dunner ſind, wie Kummel—

Saamen ausſehen. So gut nun die eine Einbildungs-Kraft ſich dabey Gerſten- und Kum—
mel-Korner vorgeſtellt, ſo gut kan eine andere zu den alten Zeiten hier kleine dem Lorbeer
ahnliche Blattgen, und noch eine andere neuerer Zeit kleine Weiden-Blatgen geſehen zu haben

geglaubt haben. Man hat ihm daher vielleicht aus eben dem Grund Daphnias genannt,
aus welchem ihn einige Neuere den Nahmen Salicites gegeben haben. So viel iſt wohl rich—

tig, man wuſte zu Plinius Zeiten ſo wenig, als noch im ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhun—

dert, daß unter dieſen kleinen Blatgen, man mogte nun ihre Geſtalt mit einem Lorbeer- oder

Weiden-Blatgen vergleichen, ein Petrefact verborgen ſeh. Man war zufrieden, wenn man
einer Stein-Art einen Nahmen von derjenigen Sache, welcherſie ahnlich war, beylegen konnte,

ohne ſich daruber zu bekummern, woher ſie dieſe Geſtalt erhalten, ob ein fremder Körper des

animaliſchen und vegetabiliſchen Reichs, oder eine andere Urſache dazu Gelegenheit gegeben.

Und da ohne dieſes in dem funfzehnten und ſechszehentem Jahrhundert noch ſehr viele See—

Korper unbekannt waren, ſo hielt es damals ſchwehr, die Ueberwindung zu erlangen und einen

Corper fur ein Petrefact zu halten, deſſen Original nicht uberall bekannt und ſichtbar war.

So gieng es im ſechszehenten Jahrhundert dem Agricola und Gesnern, und in den folgen—
den vielen andern ſonſt gelehrten Liebhabern der Natur. Agricola wuſte von dem Heliciten

nichts weiter zu ſagen, als es ſey bey Paris (denn dort finden ſich Heliciten) ein Stein gefun—
den, der, als man ihn zerſchlagen, die Geſtalt einer Crone von Lorbeer-Blattern gezeigt. Die—

ſer ſcheint gar keinen Heliciten geſehen zu haben. Er wiederholt nur des Agricola Erzahlung

und ſetzt dieſen Stein unter der Rubric Laurus in das Alphabetiſche Verzeichnis derjenigen
Steine, welche von gewiſſen Baumen ihre Benennung erhalten. 2) Durch das ganze ſiebzehnde

Jahrhundert hindurch hat man nicht gewußt, was man aus dieſem Stein machen ſoll, und es

fiel keinem bey, daß ein ſchaligter See-Korper bey ihm zum Grunde liege. Man behalf ſich mit

allerhand Beſchreibungen, und da ſollten die ganzen einzelnen Heliciten, wie Geld und Munze

ausſehen, 2. a.) die in der Mutter liegende quer durch geſpaltene, aber bald einem Blat, bald

Q2 einem1) Jn dem 57. Cap. des 37. Buchs ſeiner NaturGeſchichte.
2) De figuris lapidum p. 129.
2 a.) Die daher entſtandene Fabeln von allerhand Wunderwerken erzahlen Stobaus in opuſculis,

.S. 7. und Breynius de epiſt. de Melonibus petrefactis montis Carmel, P. 21. bende
aus Cluſii hiſtor. rar. ſtirp.



64 Das dritte Capiteleinem Saamen ahnlich ſehn, wovon ein doppeltes Beyſpiel in dem Muſeo Calceolarii 3) ant
zutreffen. Dem Jmperati 4) war ohngefehr in der Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts

dieſe Stein-Art der Geſtalt, nicht aber ihrem Urſprung nach bekannt, wie er dann ein Mann

war, der es in Unterſuchung der Steine gerne bey dem lies, wohin es ſeine Vorganger gebracht

hatten. Er nennte ihn lapidem natura ſculptum figuris frumenti, ſeminumque le-
guminum, einen Stein, den die Natur mit Frucht-Kornern und Hulſen-Saa
men gezeichnet, und glaubte, damit genug geſagt zu haben. Vom Kircher, der auf dem
Jmperati folgte, war nicht viel beſſers zu erwarten, wenigſtens war es ihm nach ſeinen ange—

nommenen Principien ein leichtes, diejenigen Geſtalten, die auf einem Stein durch die Einmi

ſchung der Heliciten entſtehen, einem bloſen Ohngefehr zuzuſchreiben. 5) Hierauf entdeckte

Scheffer G) in der lezten Halfte dieſes Jahrhunderts dieſe Heliciten auch in Lappland, jedoch

ohne zu wiſſen, was ſie eigentlich waren. Er fand ſie an dem Ufer des Fluſſes Torna, und

nennte ſie, weil ſie, wie die Veroneſiſchen, gelblich waren, gelbe ſteinerne Munzen, und das
war in der Haupt-Sache alles, was er von ihnen zu ſagen wuſte. Eben ſo gieng es vielen
andern zu der damaligen Zeit, die eben dadurch, daß ſie dieſen Stein blos nach ſeiner auſerli

chen Geſtalt beſchrieben, und ihn bald lapidem numiſmalem, bald circularem, bald anders

nannten, den Mangel ihrer Kenntnis von ſelbigem ſattſam verriethen. Selbſt Scheuchzern
gieng es zu Ende dieſes Jahrhunderts nicht beſſer. Er folgte dem Jmperati und nennte ihn

in dem miſcellaneis naturæ curioſorum 7) lapidera frumentarium, einen Frucht
ſtein, gleichwohl aber war er damals der erſte, der auf den innern Bau der Heliciten Acht

gab, und ſie mit den Ammoniten verglich, ohnerachtet er noch nicht das Herz hatte, ſie mit

Gewißheit vor Verſteinerungen auszugeben. Noch weniger that ſolches Lange, 8) den
ohne dies ſeine vorgefaßte Meynungen von dem Grund der gebildeten Steine nur mehr als zu
weit von der Muthmaſſung zuruck hielte, daß dies Verſteinerungen waren. Scheuchzer

hatte indeſſen ſeine angefangene Beobachtungen fortgeſetzt, und dieſe Heliciten in ſeinem ſpe-

cimine Lithographiæ Helveticæ, 9) genau beſchrieben, gleichwohl aber ſich noch nicht ge
trauet, etwas zu entſcheiden. Noch redete er von ihnen in der angefuhrten Lithographie zweif—

felhaft. Als aber hierauf der gelehrte Woodward in Engelland ſein cobmologiſches Syſtem
bekannt machte und dieſes der Verſteinerungs-Lehre ein beſonderes Gewicht gab, ſo bekam

nunmehro Scheuchzer den Muth, den Heliciten unter den Verſteinerungen ihren Platz an—

zuweiſen, und das bisherige Vorurtheil zu uberwinden, daß die Verſteinerungen nur bey be—

kannten Originalen angenommen werden konnten. Er that es in ſeiner Oryctographie des
Schweitzerlandes, 10) underwar der erſte, der nicht nur eine genaue Beſchreibung von den

Heliciten machte, ſondern ihnen auch im Reiche der Verſteinerung ihr Burgerrecht ertheilte.

Dem Luidius t1) blieb damals der Helicit in Engelland zwar nicht unbemerkt, doch in An—

ſehung ſeines wahren Urſprungs unbekannt. Er ſetzt ihn unter die Claſſe der ungewiſſen Coör—

per, meynt aber gleichwohl, er durfe mit der Zeit in die Claſſe der See-Thiere mit punctirten

Scha
3) p. 317. 318. 328.
H Hiſt. nat. libr. XXIIII. cap. 25. P. 748.
5) Aundo ſubterran. libr. VIII. ſett. 1. p. 39.
6) Jn ſeiner Lapponia, P. 416. verglichen mit Schellers Reiſe-Beſchrelbung durch Lappland

und Bothnien, S. 28. und Bruckmanns Magnalibus Dei part. 11. p. 923.

7) Vom Jahr 1697. und 1698. p. 63. im Anhang.
8) Hiſt. lapidum figurator. Helvetiæ, p. 659.

M p. 30. ſq.
10) p. 326.
11) Lithophyl. Britannico, n. 1763.
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Schalen, wohin er die Echiniten zehlt, verſetzt werden, worinnen er ſich aber geirrett. Es
ſcheint ihm der innere Bau des Heliciten gar nicht bekannt geweſen zu ſehn. Nunmehro war

man ſo weit gekommen, daß man wuſte, unſer Helicit gehore zu den Verſteinerungen; allein, was

ſollte man nunmehro daraus machen, da das Original noch ganz unbekannt war? Bis zum

Jahr 1739. war die Sache noch mancherley Zweifel unterworfen, und es gab daher uber dieſes

Petrefaet mancherley Vermuthungen, ohnerachtet Scheuchzer ſchon ziemlich auf die rechte

Spur gekommen war. Einige, als Volkmann 12), lieſen es bey dem Alten bewenden, und

unſer Helicit mußte ein lapis circularis bleiben. Andere, als Leßer 13) trugen zuſammen, was

andere hatten, und weil dieſer Helicit bald unter dieſem, bald unter jenem Nahmen bekannt wor

den, ſo wurden aus Mangel nothiger Erkenntnis ſo vielerlen beſondere Arten figurirter Stein

gemacht, und die Pfennig-Steine, die Linſen-Steine, die Cirkel-Steine ſorgfaltig von einan
der unterſchieden. Noch andere bemuhten ſich, den wahren Urſprung zu entdecken. Einige

machten daraus gewiſſe Fungiten-Arten und nennten ſie porpitas nummulares, ſungitas mi.

nimos pediculo deſtitutos, welcher Meynung auch Stobaus 14) geneigt zu ſeyn ſcheinet.
Andere glaubten, ſie waren Deckel von gewiſſen See-Schnecken und vielleicht gar von den
Ammoniten, welche Muthmaſſung der gelehrte Bourguet 15) geauſſert. Noch andere
kamen auf die richtige Vermuthung, die Heliciten waren vielkammrigte Schnecken, die viele

leicht eine beſondere Nautiliten-Art waren. Das geſchah 1732. von dem gelehrten
Breyn, daher es billig zu verwundern war, wie es dem Jtaliener Spada 16) noch 1739
einfallen konnen, die Heliciten in die Claſſe der zweyſchaligen Muſcheln zu ſetzen. Jn eben

dieſem Jahre wurde die hochſtwahrſcheinliche Vermuthung des Hrn. Breyns durch die von

Planco 17) in den Rimineſiſchen Muſchel-Sand gefundenen kleinen vielkammrigte Schne
cken, die unſern Heliciten, wo nicht der Groſe, doch dem Bau nach ganz ahnlich waren,

auſſer Zweifel geſetzet, und einige Jahre darauf durch andere Exemplarien des Gualtier
18) vollig beſtattget. Nur wuſte man nicht, ob man aus dieſen kleinen naturlichen
Schneckgen eine Nautiliten- oder Ammoniten-Art machen ſollte. Doch dieſer Schwierigkeit
zu entgehen, war es ein leichtes. Da man nunmehro deutlich einen reellen Unterſchied zwiſchen

einem Heliriten und zwiſchen einem Ammoniten ſowohl, als Nautiliten einſahe, ſo machte man

aus den Heliciten eine beſondere Geſchlechts-Gattung. Man ſetzte ſie unter das Geſchlecht
der um den MittelPunkt gewundenen vielkammrigten Schnecken, und gab demſelben vier Gat

tungen, Ammoniten, Lituiten, Nautiliten und Heliciten. Der gelehrte Hr. Gesner war der
erſte, der ihm den Nahmen Helicit beylegte und ſie nachhero ſorgfaltig beſchrieb 19).

Die beſte Nachricht von dieſen Heliciten iſt in den angezogenen Schriften Stobai,

Scheuchzers, und Gesners zu finden.

Auſſer dieſem hat der gelehrte Hr. D. Franz Ernſt Bruckmann zu Wolfenbuttel
1727. in 4. ans Licht geſtellt: ſpecimen phyſicum, ſiſtens hiſtoriam naturalem lapidis

numiſinalis Tranſilvaniæ.

Was nun diejenigen Heliciten anlangt, welche

auf der Tafel A. VII.

R mitge12) Sileſ. ſubterran. part. I. p. 331. tab. 11. fig. 5.

13) Jn ſeiner Lithotheologie S. 510. 512. 513.
14) In opuſculis, p. 8.
15) Jn ſeinen lettres philoſophiques ſur la ſormation des ſels des Cryſtaux, G. 13. ſq.
i6) Catalogo lapidum Veronenſium p. 46.
17) De conchis minus notis, p. 10. Tab. J. E.
18) Ind. teſtar. conchyl. p. 10. Tab. 19. A.
19) Tr. de petrificatis, p. jo. ſq.
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mitgetheilet worden, ſo ſind dieſelben insgeſammt aus Verona, woſelbſt ſie haufig gefunden
werden. Sie zeigen ſich von Num. 1. bis 28. insgeſammt mit ihrer auſern Schale, auſſer

daß Num. 2. ſonderlich Num. 4. etwas abgerieben ſind, ſo daß zumal bey Num. g. die vie

len innern Windungen etwas weniges ſichtbar ſind. Die Scheidewande und ZwiſchenCam
mern aber ſind an ſolchen gar nicht zu erkennen. Aus ihrer Vergleichung unter einander ſehen

wir den Unterſchied ihrer Groſe. Num. 1. iſt ein Helicit von der groſen Art, doch gibt es je
zuweilen noch groſere. Die Dicke iſt, wie wir ſchon oben gehoret, auch nicht bey allen gleich.
N. 4. iſt in Betracht ſeiner Groſe dunne. N. g. und 8. hingegen von ungemeiner Dicke. Sie
ſind meiſt von einer gelblichen Farbe, wie insgemein die Veroneſiſchen zu ſeyn pflegen. N.
29. iſt eine ganze Maſſe von den allerkleineſten Heliciten, die einzeln kaum ſichtbar, und ei

nem ganz kleinen SandKorngen ahnlich ſind. Man findet dergleichen auſſerſt kleine auch

im Mecklenburgiſchen.

N. 30. Eben dergleichen in einer Maſſe etwas groſer. N. 31. Dergleichen in der Mut
ter perpendicular liegend und abgeſcharft, wodurch dieſe Heliciten, wie wir oben gehort, dem

KornKummel oder anderem Saamen-Werk ahnlich werden. Doch iſt die Zeichnung hier
nicht völlig dem Original treu geblieben. Weit deutlicher ſiehet man nicht nur die wahre Ge,

ſtalt ſolcher perpendicular im Stein liegenden Heliciten, als auch ihre viele Windungen und
ZwiſchenKammern Tab. L. num. 4. Derjenige Helieit, der horizontal liegt, muß ein Helicit von

ungemeiner Groſe geweſen ſeyn.

Das vierdte Capitel.

Von verſchiedenen verſteinten Muſchel-Arten.
Ulet den ſo mancherley MuſchelArten behaupten in dieſem Werke

die Jacobs- Muſchelin
oder ſogenannte Mantels die erſte Stelle. Sie machen, wie wir oben gehoret, ein Haupt
Geſchlecht unter den Muſcheln aus. Sie gehoren zu den ſogenannten runden Muſcheln,
und ihr GeſchlechtsCharacter beſtehet darinnen, daß ſie oben, wo das Schloß iſt, Ohren,
und daben ungleiche Halften haben. Man ſindet im Steinreich ſehr viele Gattungen derſelben,
ſowohl in Anſehung ihrer Geſtalt, als ihrer Geſchlechts-Groſt. Was die Geſtalt anlangt, ſo

gehen ſie in Anſehung der Ohren, der Beſchaffenheit der Schalen-Flache und des Verhaltniſ—
ſes ihrer beyden Halften zu einander auf verſchiedene Art merklich von einander ab. Die Ohren

ſind verhaltnisweiſe bald gros, bald klein: an einigen ſind ſie ſich einander gleich, an andern iſt

eines groſer, als das andere: einige haben doppelte Ohren, auf jeder Seite eins, andere nur ein

einiges. Jn Anſehung der Beſchaffenheit der Schalen-Flache ſind dieſe Mantels entweder

glatt, oder ſie haben vom Schloß an, bis zur auſſerſten Kante gewiſſe regelmaſige Erhohungen

und Vertiefungen. Die glatten haben eine glatte Oberflache auf beyden auſſern Seiten. Die

jenigen hingegen, deren ihre Schalenflache gewiſſe Erhohungen und Vertiefungen haben, ſind

wieder von einander unterſchieden, und laſſen ſich fuglch in vier Haupt-Gattungen bringen.
Zu der erſten gehoren die gefalteten, und dieſe haben bald groſe und weite, bald enge Falten.

Beyder ihre Falten ſind entweder rund und hoch, oder flach und gedruckt, entweder glatt, oder
gekerbt, oder geriefelt, bisweilen auch etwas zackigt und knotigt, 1) und ſo ſind auch die dazwi

ſchen liegende Vertiefungen oder Furchen, bald weit, bald enge, bald glatt, bald gekerbt, oder

geriefelt. Dieſe Falten insgeſamt, die andere auch Ribben nennen, breiten ſich uber die Flache

der

1) Eine dergleichen verſteinte Jacobe Muſchel findet ſich im Muſeo Moſcardi, p. 115.
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der Schalen aus dem MittelPunet, wo das Schloß iſt, aus, ſind aber in der Gegend, wo
das Schloß iſt, an einigen mehr ſichtbar, als an andern, ja einige verlieren ſich, ehe ſie noch

den Mittel-Punet beruhren. Zu der zweyten Gattung rechnen wir die Rammahnlichen.
Dieſe haben keine Falten, ſondern dunne Reifgen dicht neben einander liegen, und da dieſe ge

meiniglich die Starke eines Kammzinken haben, ſo fuhren fie daher den Nahmen der Pectini—

ten, wie wohl andere denſelben zu einem Geſchlechts-Nahmen machen, und alle Jarobs-Mu—

ſcheln Pectiniten zu nennen pflegen. Will man beſtimmt ſich ausdrucken, ſo ſollte man ſie

pectinitas auritos, zum Unterſchied der Pectiniten in dem Chamiten-Geſchlechte nennen.

Die dritte Gattung begreift die eigentlich ſogenannten Strahl-Muſcheln unter ſich, und

dieſe haben zarte dunne Erhohungen, wie ſubtile Reifgen in einer ziemlich weiten Entfernung
von einander, die ſich uber ſie her verbreiten und die insgeſamt aus dem MittelPunet gezogen ſind,

ſo daß ſie einem Sonnen-Zeiger ahnlich ſind, daher auch die naturlichen dieſen Nahmen zu
fuhren pflegen. Jn der vierdten ſtehen die Eingeſchnittenen, und dieſe haben weder Falteu
noch Kamm—- Zinken, noch Strahlen, ſondern bloſe zarte Einſchnitte in ner ger iſſen Entfer—

nung von einander. Das Verhaltnis der beyden Halften dieſer Muſchel zu einander iſt auch
nicht bey allen einerlen. Jnsgeſamt haben ſie ungleiche Halften, ſo daß die eine allezeit geboge

ner und bauchigter iſt, als die andere. Allein darinnen ſind ſie von einander unterſchieden, daß

bey einigen die Oberhalfte dickbauchigter iſt, als die untere, und daß dieſe bey den meiſren
ganz platt, bey einigen aber etwas weniges gebogen und bauchigt iſt. Jn Anſehung der Geſchlechts—

Gröſe theilt man ſie in drey Claſſen, in groſe, mittlere und kleine, welche leztere, wenn ſie

Kamm-Zinken haben, Pectunculiten pflegen genennt zu werden. Die Originale dieſer jezt
beſchriebenen verſteinten Jacobs-Muſcheln, oder Mantels finden ſich bey allen ConchylienBe

ſchreibern, beym Liſter, Rumpf, Gualtier, und Argenville und anderen, was aber die e gent
liche Beſchaffenheit der verſteinten anlangt, ſo iſt uns zwar keine Gattung derſelben noch zur Zeit

bekannt, die ſich nicht auch im naturlichen Zuſtande allhereits gefenden hatte; gleichwohlen

iſt immer eine ſeltener, als die andere anzutreffen. Die glatten Mantels, zumal ſchon erhalten,

mit ihren beyden Halften und der naturlichen Schale ſind ſehr ſelten inan Reiche der Verſteine—

rung anzutreffen, und das ſind eigentlich diejenigen, deren Original auf der innern Seiten

der Muſchel Strahlen hat, und Compaß-Doublet genennt wird. Unter denen, die Er!vhun
gen und Vertiefungen haben, ſind diejenigen, die mit wenigen, dabey aber groſen und dicken

Falten verſehen ſind, nicht ſo haufig, als die andern, und unter dieſen ſind die ron der er; en

Geſchlechts-Groſe wiederum ſeltener, als die von der zweyten und dritten. Gemeiniglich fin—

det man ihre beyden Halften im Reiche der Verſteinerung nicht mehr beyſammen, zumal wenn

ſie durch Fluthen und andere Gewalt in das Stein« Reich gerathen. Der Grund tdavon iſt

der, weil ihr Schloß nicht aus Zahnen, die eingreifen, ſondern aus einer bloſen Nerve beſteht,

die entweder in die Faulnus ubergeht, oder wenn ſie erhartet, durch eine nur geringe Gewalt
bricht, ſo daß die beyden Halften auseinander fallen. Als etwas beſonders verdient hier angemerkt

zu werden, daß man die obere bauchigte Halfte weit ofterer, als die untere, die platt iſt, in dem

Verſteinerungs-Reiche zu finden pfleget. So ſind auch die Ohren meiſt beſchadigt und ent—
weder ganz oder zur Halfte abgeſtoſſen. Man hat ſich dahero vorzuſehen, daß man eine ver—

ſteinte Jarobs-Muſchel, die ihre Ohren eingebußt, nicht vor eine ChamitenArt halte. Jn

Anſehung der VerſteinerungsArt ſind viele dieſer Mantel, wenn ſie zumal an ſehr trockenen
ſandigten Orten gelegen, nicht zu einer vollkommenen Verſteinerung gedieben, ſondern haben

noch viel von ihrer naturlichen Subſtanz behalten. Andere ſind nur calcinirt. Unrer würt,
lich verſteinten ſind die ſpatigten, dergleichen man bey Tunis und Tripoli findet, am ſeltenſten.

Nach ihnen ſind die Hornſteinartigen ſeltener, als die ſo einen Kalkſtein zur Matrix haben,

R 2 und
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und ein kalkſteinartiges Weſen angenommen haben. Da eine Gegend immer ſchonere Petre—

facten, als die andere aufzuweiſen hat, ſo iſt auch dieſes von unſern verſteinten Manteln zu ſa

gen. Bey Turin, bey Maltha, in Ungarn, Siebenburgen und in Pohlen bey Wielitzka und

Bochnien finden ſich vorzuglich ſchone, die Cabinetten eine wahre Zierde verſchaffen.

Da die JacobsMantel im Stein-Reich keine groſe Seltenheit ſind, ſo findet man der
ſelben faſt uberall in denen zur VerſteinerungsKunde gehorigen Schriften gedacht. Jm ſech

ſten Jahrhunderte nennte man ſie gemeiniglich Cteniten, conchas ſtriatas, pectines lapi-

deos. Schon Geſner 2) hat von ihnen ein paar Zeichnungen geliefert. Weit ſchonere
aber hat damals Mercati 3) in der Vaticaniſchen Sammlung vor ſich gehabt. Jm ſiebzehn

den Jahrhundert wurden ſie ſchon gemeiner und bekannter. Der Graf Moſcardi M ſtellte
in ſeinem Muſeo viel ſchone und zum Theil ſeltene auf, wohin ſonderlich ein mit Zacken und
Knoten verſehener Jacobs-Mantel zu rechnen. Jm achtzehnten Aahrhundert haben nicht allein

Scheuchzer, Baier, Bourguet und andere viele furtrefliche Exemplarien geliefert, ſondern
es iſt nicht leicht eine Oryctographie, oder Cabinet-Beſchreibung ans Licht getretten, in wel

cher man die verſteinten Jacobs-Muſcheln ganzlich vermiſſen ſollte.

Wir kommen nunmehro auf den

TAB. B.
vorgeſtellten JacobsMantel, er iſt ſehr wohl erhalten, und hat ſeine beyde Halften noch voll—
kommen. Die Ohren, die gemeiniglich am meiſten im Reiche der Verſteinerung leiden, ſind

noch unverſehrt. Er gehort zu den Jacobs-Manteln der erſten Geſchlechts-Groſe, und zwar
zu den zweyſeitig gleich geohrten, oder zu denjenigen, die zween gleiche Ohren auf den Seiten

des Schloßes haben. Die Falten werden, wie gewohnlich, nach dem Mittel-Punet zu dun
ner und verlieren ſich nicht, ſondern ſind bis auf die Spitze, wo ſie zuſammen laufen, ſichtbar.

Die Furchen haben mit den Erhohungen einerley Groſe und Weite. Er ſcheint ubrigens zu den

jenigen zu gehoren, die nicht zu einem ganz vollkommenen Grad der Verſteinerung gelanget.

Er wurde zu Kemedingen, eine Stunde von Ortenburg, aus einem Sandberg gegraben.

TAB. B.
N. 1. 2. Die gegenwartige iſt eine ſehr weit gefaltete, mit ziemlich breiten, etwas

geribten Furchen, die Falten ſind glatt und ſchön gebogen. Sie hat zween, aber ungleiche

Ohren, maſſen das eine groſer iſt, als das andere. Uebrigens ſind alle breit gefaltete Jacobs
Mantel im Stein-Reich ſeltener, als die eng gefalteten und die kammartigen. Er wurde
auch zu Kemedingen gefunden. Die unter den nachſtfolgenden Nummern befindliche Conchiten,
gehoren zu den ſogenannten GienMuſcheln, oder Chamiten, und wir ſehen uns daher genothi

get, ehe wir zu der nahern Beſchreibung derſelben kommen,

Von den Chamiten
uberhaubt etwas zu gedenken. Jhr Nahme, den ſie fuhren iſt ein ſehr alter Nahme. Er kommt

aus dem Griechiſchen, von dem Wort xtun. welches das Aufſperren des Mundes, ein Gah

nen bedeutet. Und ſo wird dieſe Muſchel-Art deswegen genennet, weil ſie gemeiniglich ihre

beyde Halften offen hat, nicht anders als wenn ſie das Maul aufſperrete. Ein Nahme, der

ſich faſt in allen Sprachen erhalten, wie er dann ſo gar auch unter den Amboiniſchen Volkern

ublich

2) De figuris lapidum, p. 165.
3) Metallotheca Vaticana, p. 297.
q) Jn ſeinem Muſeo, p. 178. und p. 185.
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ublich iſt, welche dieſes Muſchel-Geſchlecht Kemas zu nennen pflegen. Von dem deutſchen Wort

gahnen kommt vermuthlich der Nahmen Gien- Muſchel. Dieſe Chamiten ſind runde, oder lang—

licht runde, gleichſchalige, mehr oder weniger conveye und dabey gemeiniglich ſtarcke und dicke Mu—

ſcheln, die zuſammen in Anſehung ihrer Neben-Veranderungen ein ſehr weitlaäuftiges Geſchlecht

ausmachen, welches eine Menge beſonderer Gattungen und Neben-Gattungen unter ſich begreift.

Sie unterſcheiden ſich von den verſteinten Jacobs-Muſcheln hauptſachlich dadurch, daß dieſe

ungleichſchalig ſind und Ohren haben, jene haben zween gleiche Halften und keine Ohren. So ſind

ſie auch von den Telliniten unterſchieden. Dieſe ſind zwar auch gleichſchalig, aber nie ſo con—

ver, wie die Chamiten, ſondern meiſt faſt platt und daben dunnſchalig, die Telliniten haben nie

auf der einen Seite eben dieſelbe Peripherie, wie auf der andern, und was das vornehmſte, ſo

ſind die Belemniten weder vollig rund, noch weniger oval, ſondern mehr breit, als lang, doch

ſo, daß ſie allezeit zwiſchen einem runden Chamiten und einer gemeinen Fluß-Muſchel in An—

ſehung des Verhaltniſſes ihrer Lange zu ihrer Breite das Mittel halten.

Die Chamiten ſind von einander ſehr unterſchieden. Jn Anſehung der Schalen—
Flache ſind einige glatt, andere haben Erhohungen und Bertiefungen. Dieſe leztern ſind
wieder von einer dreyfachen Gattung. Die erſte hat lange Zuge, ſie mögen nun Falten, oder

was anders ſeyn, die insgeſammt ſich aus dem MittelPunct uber die Muſchel, entweder in

einer geraden, oder nach der einen Seite zu gekrummten und gebogenen Linie ausbreiten. Dieſe

Zuge ſind bald dick, bald dunn, und bald ſind es nur Einſchnitte, daher dieſe Chamiten in ge,
faltete, kammartige und mit Einſchnitten verſehene eingetheilt werden. Die gefalteten haben

wieder entweder glatte, oder ſchuppigte, oder gekerbte Falten. Die zweyte Gattung hat Quer

Zuge, und die dritte Gitter-Zuge, oder lange Zuge, die von Quer-Zugen durchſchnitten

werden. Jn Anſehung der Seiten-Peripherie theilt man die Chamiten in gleichſeitige und
ungleichſeitige. Die Gleichſeitigen ſind auf der einen Seite, wie auf der andern, geſtaltet, bey

den ungleichſeitigen hingegen iſt entweder der eine Theil, wo die eine Seiten-Kannte ſich ſchlieſ—
ſet, etwas gedruckt, da denn dieſer gedruckte Theil bald vertieft, bald etwas conver iſt, oder

es iſt, als wenn auf beyden Seiten von der runden Peripherie etwas abgeſchnitten ware, zu

welcher leztern Gattung vornehmlich die ſogenannten Venus-Muſcheln und deren Steinkerne,

die Trigonellen gehoren. Jn Anſehung der Dicke, welche die Chamiten im Verhaltnis zu.
ihrer Groſe haben, theilt man ſie in gemeine und in dickbauchigte, welche leztern, ſie mogen nun
gleichſeitig, oder ungleichſeitig ſeyn, die Geſtalt eines Herzens haben, und Herz- Muſcheln,

oder, wenn ſie kugelrund und mit hervorſtehenden ſtarken Schnabeln verſehen ſind, Bucardi

ten genennet werden. Zu dieſen HerzMuſcheln und Buecarditen gehoren auch die ſogenann

ten BaſtartArten. (Rumpf Taf. XLIIII. litt. 1.)

So gros iſt der Unterſcheid dieſer Chamiten in Anſehung gewiſſer Neben-Veranderun

gen. Jhre Geſchlechts-Groſe iſt auch ſehr verſchieden. Es gibt verſteinte Chamiten auf den

Amboiniſchen und Moluctiſchen Geburgen, die zu den ſchuppigt gefalteten gehören, welche ben

funf Schuhe lang ſind, nicht anders, als groſſe FelſenStucke ausſehen, und an deren einer

funf bis ſechs Mann genug zu tragen haben. 1) Sie liegen in und auf den Felſen, und wer—
den NoahSchulpen genennt, weil unter den Einwohnern eine alte Sage iſt, daß dieſe Mu—
ſcheln Ueberbleibſel von Nabbi Noch, das iſt vom Noah, oder vielmehr von der Noachiſchen

Sundfluth waren. So gemein ubrigens dieſe verſteinte groſe Chamiten-Art in den dortigen
Gegenden iſt, ſo ſelten werden die kleinen ſchuppigt gefalteten, worunter die gröſten eine Hand,

S die Siehe Rumpfü amboiniſche RaritatenCammer, S. 110.
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die kleinſten einen Finger lang ſfind, in andern Gegenden verſteint gefunden. Die gemeinſten ſind
im Stein-Reiche die kammartigen, und dieſe ſind von einer dreyfachen Geſchlechts-Groſe. Die

von der erſten halten im Durchſchnitt wohl ſieben bis zehen Zoll, die von der zweyten, zwey

bis drey Zoll, die von der dritten fuhren den Nahmen der Pectunculiten und erreichen nicht

die Groſe eines Zolles, ſind oft ſo klein, wie die Erbſen und Linſen, und haben deren einige
die allerzarteſten Streifen, die oft nicht ſtarker, als ein Haar ſind. Die glatten, ſowohl die
gleichſeitigen, als ungleichſeitigen, ſind auch von einer anſehnlichen Groſe, oft zu zehn Zoll lang

und breit. Manche hingegen ſind nur von einer Linſen-Groſe.

Jm Stein-Reich finden ſich die Chamiten ſelten vollklommen wohl und unbeſchadigt er

halten. Gemeiniglich ſind ihre beyden Halften nicht mehr beyſammen, und von ſehr vielen

iſt die naturliche Schale verlohren gegangen, ſo daß nur der Stein-Kern ubrig blieben. Der
Grund davon liegt vornemlich theils in dem flachen Bau der hohlen Schale, wovon der erhar—

tete Stein-Kern ſich gern losgiebt, theils weil dieſe Muſcheln ſich nicht zu ſchlieſſen pflegen,
wie wir oben gehoret. Bey den gefalteten gehen im Stein-Reich die in die Hohe ſtehenden

Schuppen ebenfalls meiſt verlohren. Haben auch die Chamiten noch ihre naturliche Schale,

ſo ſcheint ſie bey vielen dunne zu ſeyn, die doch bey eben derſelben Gattung in ihrem naturlichen

Zuſtande oft ſehr dick iſt. Dies kommt daher, daß dergleichen Muſchel-Schalen aus lauter
zarten uber einander liegenden Blattgen oder lamellis zuſammen geſezt ſind, von welchen ſich

die meiſten nach und nach los begeben und verlohren gehen. Man findet ſie gemeiniglich in
Kalk-Steinen, auch in Sand-Steinen, wunder ſelten in Schiefern. Jn Thonlagern ſind
ſie oft nur calcinirt. Sie liegen gemeiniglich ſehr feſt im Geſtein, weil die auſſerſten Kannten
derſelben in den Stein hinein gehen, daher ſie ſehr ſchwer ohne Beſchadigung abzuloſen ſind,

wann zumal das Geſtein feſt und hart iſt. Jn Sandſtein-Lagern nehmen ſie zuweilen etwas

glanzendes auf den Bruch an, welches in dem vom Waſſer eingefuhrten hochſt zarten Sand—

Staub, der quarzig iſt, herkommt. Sie haben im Stein oft Turbiniten, Strombiten und
Dentaliten zu Gefahrten, und liegen gemeiniglich horizontal. Sie ſind faſt uberall anzutref—
fen, wo Petrefacten zu finden ſind. Die von der erſten Groſe ſind ſeltener, als die von der

zweyten und dritten. Aus dieſem, was wir jezt geſagt, laſſen ſich die auf dieſer und den fol—

genden Tafeln vorgeſtellte Chamiten leicht beurtheilen, und ihre Geſchlechts-Gattungen be

ſtimmen.

N. 3. Ein Chamit der zweyten Geſchlechts-Groſe. Er iſt ein gleichſeitiger und kamm
artiger Chamit. Er hat noch ſeine naturliche, aber hin und wieder beſchadigte Schale. Doch

ſcheint er zu denjenigen zu gehoren, deren Schale ſich nach und nach lamellenweis losgegeben,
ſo daß ſie auf dem Stein weit dunner, als in ihrem naturlichen Zuſtande iſt. Die Schale

iſt braun, eine den petrificirten Chamiten ſehr gemeine Farbe. Auf der einen Seite ſiehet man

etwas vom SteinKerne. Wobey aber ſonderlich dies merkwurdig iſt, daß da die! meiſten

Chamiten inwendig in der hohlen Schale keine Erhohungen und Vertiefungen haben, gleich,

wohl der Stein-Kern, der ſich inwendig abgedruckt, oft dergleichen zu haben pflegt. Es iſt
dahero zu vermuthen, daß dergleichen Muſcheln vor ihrer vollkommenen Verſteinerung eine

ſtarke Calcination erlitten, und daß die untern Lagen der Schale ſich ſo innigſt mit dem We

ſen des Geſteins, woraus der Stein-Kern beſtehet, vereiniget, daß man keinen Unterſchied
mehr unter dieſem und unter dem noch aufſitzenden untern Lamellen wahrnimmt, und dieſe da

her mit fur einen Theil der innern Ausfullung, oder des Stein-Kerns anſieht.

N. 4. Ein Chamit der zweyten GeſchlechtsGroſe, der auf der einen Seite etwas ein
gedruckt iſt. Er iſt, wie der vorige, kammartig, hat aber gegen dem Schloß zu, funf, quer

uber
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uber in die Runde gehende Streifen, woraus zu ſchlieſſen, daß er auch dergleichen in ſeinem

naturlichen Zuſtande gehabt haben muſſe. Denn obwohl die naturliche Farbe der Conchilien

in der Verſteinerung, wenn dieſe zu ihrer Vollkommenheit gediehen, ordentlicher Weiſe ganz

lich verloren gehet, ſo behalten dennoch manche noch einige Spuren, woraus zu erkennen, daß

die Muſchel ehedem anders farbige Flecken und Streifen gehabt haben muſſe. Von denjeni

gen, deren obere Lamellen das meiſte von ihrer Subſtanz ohne Eindringen fremder Safte behal—

ten, iſt es vollends nicht zu verwundern, wenn ſie zuweilen etwas ihrer ehemaligen Farbe ahn
liches behalten.

N. 5. Ein gefalteter Chamit mit gleichweiten Furchen und zarten Einſchnitten. Er kan
noch mit zu den Chamiten der zweyten Geſchlechts-Groſe gerechnet werden. Er gehort zu
den gleichſeitigen, hat noch ſeine beyde Halften, iſt vollkommen ganz und unbeſchadigt.

N. 6. Unter dieſer Nummer erſcheint diejenige Chamiten-Art, welcher eigentlich der

Nahme eines Bucarditen zukommt. Er iſt behnahe kugelrund und hat oben am Schloß

zween gegen einander in einiger Entfernung ſtehende ziemlich groſe Schnabel oder Roſtra.
Seine beyden Halften ſind allezeit ſich gleich. Dieſer Bucardit hat eine kammartige Schale.

Es giebt auch glatte.

N. 7. Eine weit gefaltete Jacobs. Muſchel von der zweyten GeſchlechtsGroſe. Die Oh

ren derſelben ſind verlohren gegangen. Es findet ſich dieſe Gattung im Stein-Reich ſelten.
Sie hat noch ihre naturlihe Schale. Wenn das Petrefact, wie hier, anders farbig iſt, als die

Matrir, ſo iſt hieraus ein ſicherer Schluß zu machen, daß kein bloſer Stein Kern ubrig blieben.
Hingegen laßt ſich aus der Gleichheit der Farbe des Geſteins mit der Farbe des Petrefacts

noch nicht das Gegentheil erweiſen.

N. g. Eine JacobsMuſchel von der zweyten Geſchlechts-Groſe, langlich rund, mit zween
ungleichen Ohren, und zarten Kamm-Zinken, zwiſchen deren etlichen allezeit eine etwas dicke—

re befindlich iſt. Die Jacobs-Muſcheln und Chamiten, wenn ſie beyde kammartig ſind, ha—

ben zwar mehrentheils gleiche Kamm-Zinken, dennoch giebt es unter beyden Geſchlechtern eine
gewiſſe Gattung, die zwiſchen etlichen ſolchen Zinken allezeit eine etwas ſtarkere liegen hat. Die

Chamiten dieſer Art ſind meiſt ſehr dickbauchig und finden ſich zuweilen in den Quedlinburgi—

ſchen SandſteinBruchen.

N. 9. Eine JatobsMuſchel der dritten Geſchlechts-Groſe. Die Ohren ſind im Stein
Reich abgebrochen. Sie gehoret zu den kammartigen, deren Zinken quer uber durchſchnitten

werden, ſo daß ſie granulirt, oder kornigt ſind. Er hat noch meiſt ſeine naturliche Schale.

N. 10. Eine Jatoba-Mucchel der dritten Geſchlechts-Groſe, von mittelmaſigen glatten
Falten und engen Furchen. Sie hat noch ihre naturliche Schale, und iſt kein bloſer Stein

Kern.
TABB. B. I.*

N.1. 2. und 3. kammartige gleichſeitige Chamiten der zweyten GeſchlechtsGroſe, in einem

feſten Kalchſtein. Der unter der 1. Nummer iſt aus Schwaben, der unter der 2, aus dem Co

burgiſchen und der unter der dritten aus dem Thuringiſchen. Ein in dem Thuringiſchen be

findliches KalchſteinGeburge, welches uber Jena, Weimar, Erfurt, Gotha, Eiſenach, Lan—

genſalza und weiter hinaus hinſtreicht, halt ſehr viel dergleichen kammartige Chamiten in ſich.

Doch ſind in dieſem Geburge der mehreſten ihre Schalen verzehret, oder doch durch das Jort—

S 2 rollen
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rollen in Waſſer-Fluthen abgeſcharft und verderbt worden. Der unter der erſten Nummer be—

findliche Chamit ſteckt etwas tief im Geſtein, daher ſeine auſſere Kante die Geſtalt einzeln lie—

gender Zinken hat.

N. 4. Sind Mytuliten in einem Kalkſtein aus dem Thuringiſchen, eine Muſchel-Art,
die in denen kurz vorher beſchriebenen Thuringiſchen Kalkſtein- Geburgen ſowohl, als loſe, auf

den Feldern in Stein-Platten haufig angetrofſen wird. Von den Myhtuliten ſelbſt iſt folgen,
des zu bemerken. Der Nahme kommt von dem griechiſchem Wort urqes, und wird nicht

ſelten in den römiſchen Schriftſtellern gefunden, die ihn bald mytilus, bald mitylus, oder auch
mytulus zu ſchreiben pflegen. Was aber die Alten damit vor eine Muſchel-Art bezeich—

net, laßt ſich um ſo weniger beſtimmen, je offenbahrer es iſt, daß ſie mit Mytuln die Tell—
Muſcheln verwechſelt, dabey aber unter den Mytuln und denjenigen, die ſie muſculos genennt,

einen Unterſchied gemacht haben. Die neuen Conchylien-Beſchreiber gehen auch hier wieder

verſchiedentlich von einander ab. Die meiſten brauchen die Worter muſculus und mytilus
als gleich bedeutende, und belegen mit dieſen Nahmen eine Gattung von Steck-Muſcheln, oder

Pinnis, dahingegen ſie diejenige Muſchel-Art, ſo im Stein-Reich ein Muſculit genennet wird,
zu den Tell-Muſcheln zehlen. Billig ſollten die Schriftſteller der Conchylien mit den Litho—
logien in der Terminologie ubereinſtiimmen, weil die Verſchiedenheit derſelben nichts als Ver—
wirrung verurſachet. Wir wollen hier keinen Schieds-Richter abgeben, ſondern blos in un—

ſerer Sphare bleiben, und diejenige Muſchel-Art, die im Reiche der Verſteinerung ein Mytulit

heißt, und ihren Unterſcheidungs-Character naher kennen lernen.

Die Mytuliten ſind kurze und dabey breite Muſcheln. An dem Ende der einen Seite
haben ſie ein zugeſpitztes Schloß. Da wo das Schloß iſt, ſind ſie ſchmaler, als auf der ge—

gen uber ſtehenden Seite. Sie ſind dabey etwas gebogen, und die untere Halfte iſt bey der
gemeinen Gattung kleiner, als die obere. Sie heiſen auch mytulitæ arcuati, zum Unterſchied

einer andern Gattung, die an der einen ſpitzig zulaufenden Seite ihr Schlos hat, nicht gebo—

gen iſt, und aus zween gleichen Halften beſtehet, die gegen die Mitte zu ziemlich dickbauchigt

ſind. Allein es fragt ſich, ob man nicht lieber dieſe lezte Gattung hier herausnehmen, und

zu einer beſondern Gattung der Steck-Muſcheln zu machen habe, mit welchen ſie eine
groſe Aehnlichkeit haben. Und gewiſſer maſſen lieſe ſich auch ſolches mit den gebogenen My—

tuliten, (mytulitis arcuatis) thun, wenn wir gleich ſolche kurze und breite Muſcheln

genennt, und ihnen damit das Gegentheil von den Steck-Muſcheln beygelegt haben, als
welche lang und ſchmal zu ſeyn pflegen. Die ganze Sache kommt hier darauf an, zu

welcher Seite man das in der Ecke befindliche Schloß rechnen will, zur breiten oder kur-

zen Seite. Rechnet man ſolches zur breiten, ſo iſt die Muſchel bis zur gerade gegen
uberſtehenden Kante ſehr kurz, ſelten uber einen Zoll, hingegen betragt die Breite, wenn man

ſolche von der einen ſchmalen Seiten-Kannte bis zur gegen uberſtehenden rechnet, wohl dritt—

halb, bis drey Zoll. Nach dieſem Verhaltnis iſt ſie beynahe wie eine gemeine Fluß und Sand

Muſchel wenn man ſich ſolche etwas gedrehet, und krumm gebogen vorſtellet. Und das iſt
auch der Grund, waruim wir diefe Mytuliten oben zu den kurzen und breiten Muſcheln ge
zehlet, und ſie den Muſculiten an die Seite geſetzt haben. Will man nun aber das Schloß,
das in der Ecke iſt, zur kurzen Seite rechnen, und die Groſe bis zur gegen uberſtehenden ſchma

len Seite die Lange der Muſchel nennen, ſo erhalt dieſe Muſchel unter den langen und ſchma—

len, und alſo unter dem Steck-Muſchel-Geſchlecht ihre Stelle. Nach dieſem Verhaltnis kan

eben

1) Plinius B. X. c. 5i. B. XXXlII. c. 5. Horaz B. II. Sat. 4. v. 28. Martial B. IIl Sinnge
dicht. 6o.
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eben dieſelbe Muſchel, die wir kurz und breit genennt, auch lang und ſchmal heiſen. Dieſe
Mytuliten ſind von den Telliniten und Muſtuliten im Stein-Reich offenbar unterſchieden.

D) Die Muſtuliten haben auf der breiten Seite ihr Schloß, ſind gleichſchalig, nicht gebogen,

kurz und breit, ſo wie alle gemeine Fluß-Muſcheln ſind, deren man ſich beym Mahlen zu
den Waſſer-Farben zu bedienen pflegt, die Tell-Muſcheln hingegen halten, wie wir ſchon

oben gehort, in Anſehung des Verhaltniſſes ihrer Lange zu ihrer Breite, das Mittel zwiſchen

den Chamiten und Muſculiten. So iſt es heut zu Tage im Stein-Reich mit dieſen Mu—
ſchel-Arten beſchaffen. Von dieſen gebogenen Mytuliten gibt es verſchiedene Gattungen.
Einige ſind mehr, als andere gekrümmt. Einige laufen auf der einen Seite breiter aus, als

andere. Die meiſten ſind glatt, doch gibts auch welche, die ſchilferigt und gerunzelt ſind, und

noch andere, die regelmaſige Streifen in der Groſe der Kamm-Zinken haben, von welcher

letztern Gattung wir unten etwas ſagen werden. Die von der ordentlichen Geſchlechts-Gro—
ſe, ſind meiſt einen Zoll lang, und dritthalb Zoll breit, doch giebt es auch nicht nur groſere,

die vierdthalb Zoll breit ſind, ſondern auch kleinere, die gemeiniglich etwas ſtark gebogen, und

dabey Verhaltnismaſig kurzer, als die andern Gattungen ſind. Ganz kleine giebt es auch,
die ſelten die Groſe einer Linſe uberſtegen. Jm Reiche der Verſteinerung haben noch ſehr
viele ihre naturliche Schale, die aber ſehr dunne, und dabey ſchwarz, ſchwarz-braun, ſchwarz

blau iſt. Sie finden ſich weit mehr im Geſtein, als auſſer demſelben. Diejenigen, die ihre
beyden Halften noch beyſammen haben, ſind unter den ubrigen am ſeltenſten zu finden. An

der Spitze, wo das Schloß iſt, ſind ſie, zumal die auſſer dem Geſtein gefunden werden, oft
beſchadigt. Auf Steinplatten haben ſie eine ungewiſſe Lage, und man findet oft auf einer

Platte deren eine groſe Menge beyſammen. Kammartige und glatte Chamiten, auch wohl

Ammonshorner ſind nicht ſelten unter ſie vermiſcht, zuweilen auch kleine Turbiniten. So viel

wir deren noch zu Geſichte bekommen, denn ſie ſind in unſrer Gegend ſehr haufig, haben wir

ſie allezeit noch in Kalkſteinen gefunden.

TAB. B. J.
N. 1. Ein dickſchaliger Oſtracit, nebſt einem im Stein etwas tief verſteckten runzelig

ten Mytuliten, und einigen Spuren von kleinen Muſcheln, aus Franken. Die Matrix iſt

ein Kalkſtein.

N. 2. Eben dergleichen feiner Kalkſtein mit dergleichen dickſchaligen Oſtraciten, Pectun,

keln und Terebratuln, aus dem Thuringiſchen. Sie liegen in einem feinem Kalchſtein. Von
den Oſtraciten und Terebratuln werden wir unten ausfuhrlicher handeln.

TAB. B. C. a.
N. 1. und 2. Eine Herzmuſchel, die gemeiniglich mit unter den Burarditen begriffen wird,

ohnerachtet die eigentlich ſo genannten Bucarditen noch runder und kuglichter ſind, als dieſe

HerzMuſchel-Art. Man wirbd den Unterſchied deutlich auf der Ri.VIlI. Tafel der Rump
fiſchen amboiniſchen Raritaten Cammer gewahr. Daſelbſt wird Num. 10. diejenige Mu

ſchel-Art vorgeſtellt, die verſteint der eigentliche wahre Bucardites iſt, N. 11. hingegen, die

im Stein. Reich HerzMuſcheln heiſen. Sie ſind insgeſammt bauchig, lauffen nach der
Kante dunner zu, und bilden dadurch, wenn man ſie auf der einen Seite, wo ſie ſich ſchlieſ—

ſen, anſiehet, ein Herz. Sie ſind aber gleichwohl ſehr von einander unterſchieden. Einige
ſind bauchigter, als andere. Sie haben zwar alle zween gleiche Halfften, und gehoren daher

zu den gleichſchaligen Muſcheln, nicht alle aber ſind gleichſeitig, ſo daß die eine Seite eben

C die2) Schon die Alten haben unter den muſculis und mytulis einen Unterſchied gemacht. S. Ra
dern in den Anmerkungen zum Martial, S. a86.
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die Peripherie, wie die andere hatte, ſondern es iſt gemeiniglich die eine etwas eingedruckt, und
hat daher auf ſolcher eine kleine Vertiefung oder SDinum. Gedwiſſer maſſen ſind alle Herz
Muſchel-Arten nichts anders, als dickbauchigte Chamiten, es mogen nun ihre Schloß-Spi—
tzen zuſammen ſtoſſen, oder in einiger Entfernung von einander ſeyn, in welchem letztern Fall

ihre Originalien die ſogenannten Baſtart-Arken ſind, die im Stein-Reich auch zu den Herz

Muſcheln gehoren, und eine HauptGattung unter dem Chamiten-Geſchlecht ausmachen.
Die einzeln Halfften derjenigen Herz Muſchel, die wir hier vor uns haben, finden ſich im
Stein-Reich nicht ſelten, und da pflegt man ſie gemeiniglich den kammartigen Chamiten bey

zuzehlen. Die gegenwartige Herz-Muſchel wird von zwo Seiten hier vorgeſtellt. Sie hat
noch ihre naturliche Schale, gehoret zu denen ungleichſeitigen, die. auf der einen Seite eine

hervorgehende ſcharfe, auf der andern gegenuber eine gedruckte Kante haben. Die Schnabel

am Schloß, ſind, da ſie ſehr bauchig iſt, merklich gekrummt, und ihre Spitzen ſtoſſen nicht

ganz zuſammen. Beyde Schalen haben kammahnliche Streifen, die ſich aus dem Mittel

Punct uber die Flache nach den Kanten zu ausbreiten. Auf der einen Seite ſitzt ein kleiner

Oſtracit, und hin und wieder zeigen ſich Spuren, daß mehrere ehedem darauf geſeſſen. Man

wird dieſer Spuren auch ſonſt oft gewahr, zumal Spuren von See-Eicheln, die ſich gern
auf dergleichen Muſchel-Schalen anzuſetzen pflegen. Sie ſind daher ein ziemlich untrugliches
Kennzeichen, daß von der Muſchel die noch naturlihe Schale vorhanden ſeyn muſſe; man

mußte denn annehmen, daß ſie ſich auch auf bloſe Stein-Kerne in der See feſt geſetzt, und

als ſie nachhere verlohren gegangen, auf ſolchen Stein-Kernen Spuren ihres ehemaligen Da—

ſeyns zuruck gelaſſen. Als etwas beſonderes verdient hier noch bemerkt zu werden, daß ſich

noch kein vollkommen ahnliches Original von dieſer Herz-Muſchel-Art gefunden haben ſoll,
man mußte denn dahin die beym Rumpf, Taf. XLIV. litt: l. vorkommende BaſtartArke rech

nen. Dieſe hier beſchriebene Herz-Muſchel iſt zu Augſt im Canton Baſel gefunden worden.

Sie ſind ſonſt ſogar ſelten nicht, nur fehlet bey den meiſten die naturliche Schale, und ſie
haben daher keine Streifen.

N. 4. Ein anderes Stuck von eben dieſer Gattung, und eben daher, deſſen Schalen ein

wenig verſchoben, zerdruckt, und mit einem verharteten Mergel ausgefullt ſind.

N. 3. und 5. Eine Gattung verſteinter Venus-Muſcheln, mit ihrer ganzen naturlichen
Schale, von vorne und von der Seite her gezeichnet. Der gelehrte Herr Prof. d' Annone

zu Baſel, als Beſitzer dieſer Muſchel-Art, hat uns eine Beſchreibung davon zugeſendet, die

wir hier einrucken wollen. Dieſe Gattung von, Muſcheln, ſagt er, kommt mit der bekann,
ten VenusMuſchel, ſo beym Rumpf Tab. XLVIII. N. 4. und vielen andern vorkommt,
in Anſehung der Geſtalt, und der erhabenen und ſcharfen, parallel uber die Seiten hinlaufen—
den Streifen, oder vielmehr Ribben, ziemlich uberein, gehet aber von derſelben darinnen ſehr
merklich ab: 18. daß der erhabene Streif, ſo von dem Schloß nach der Kante der Muſchel
zulauft, mit Knoten, und nicht wie an jenen, mit Zacken beſetzt iſt, auch niemalen keine Zacken oder

Stacheln kan gehabt haben, (denn das Stuck iſt offenbar unverſehrt) 2*. daß die Ribben durch
eine Furche von dieſem Streif abgeſondert werden; 3*. daß die Lippen und Nymphen der Lange

nach, und queer durch Streifen haben, die einander durchſchneiden, und kleine Warzchen formi

ren. Dieſe Muſchel gehoöret alſo unter die Veneres impuberes des Herrn von Linne, ich finde
aber weder bey dieſem noch ſonſten irgendwo, ein Original beſchrieben, das ganz genau mit

ſolcher ubereinkomme. Lange iſt meines Wiſſens der erſte, der eine ſolche Verſteinerung be

ſchrieben, Hiſtor. Lapid. fig. Helv. p. 146. Tab. 44. unter den Namen: Conchites hel-
veticus viſu prodigioſus &c. Er vermeynte, ſie komme uberein mit Bonanni Concha in-

dica viſu prodigioſa &c. N. OI. Die Figur beym Bonanni aber iſt ſo ſchlecht, daß hie
rinnen
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innen nichts genau zu beſtimmen. Die unſrige iſt in einem blaulichten Letten bey Tennecken,

im Canton Baſel, gefunden worden.

N. 6. Jſt ein kalkartiger Kern, von einer Muſchel, die ohne Zweifel auch unter die Ve-

neres Linnsi gehort, aber welche? iſt nicht leicht zu beſtimmen; bey der ſquamoſa ſp. IIl.
fuhrt er Rumpf. Muſ. Tab. 44. f. M. an, und mit dieſer ſcheint ſie, der Geſtalt nach—
ziemlich uberein zu kommen. Vielleicht iſt es Kleinii Billetje a Diconcha connivens, con-
vexa, umbone adunco, in alterum latus acute effuſa &c.? Method. oſtracol. p. 142
n. 3. a. ich erinnere mich nicht dieſes Petrefact ſonſt irgendwo beſchrieben, oder abgebildet ge

funden zu haben; es iſt aus dem Canton Baſel.

N.7. Stellet eine verſteinte Venus-Muſchel vor, von der nemlichen Gattung, wie die
vorhergehende, oder vielleicht eine Varietat davon, die ſich dadurch unterſcheidet, daß ihre Rib

ben ſtumpfer ſeyn, als jener ihre. Dieſes Stuck gehet im ubrigen von dem vorhergehenden ab,

in der Große, der Fatbe, und dem Geſtein, welches kalkartig iſt; von Ariſtorf.

N. 8. Eine ganz beſondere undfſehr ſeltene Gattung verſteinter Venus-Muſcheln, die
ſich von der vorherbeſchriebenen dadurch unterſcheidet, daß ſie, an ſtatt der Streifen, oder Rib—

ben, Reihen von erhabenen Knoten, oder Knopfgen hatz. und daß dieſe Reihen auch nach einer

andern Krummung, nicht parallel, ſondern gegen dem vordern Theil immer naher zuſammen
lauffen, die Lippen und Nymphen ſind auch nicht ereuzweiſe geſtreift, ſondern nur quer durch

gerunzelt. Dieſe Gattung iſt zu erſt von Hrn. Hofrath Zwinger bekannt gemacht, und nebſt

der vorhergehenden beſchrieben worden; in den Actis helvet. Vol. III. p. 231. Die unſerige

iſt kalkartig. Jſt von Ullmat im Canton Baſel.

N. 9. Jſt eine mineraliſirte Muſchel, die nach dem Ritter, Linne, unter die Arcus,
margine integra, natibus inflexis &c. nach Kleinen, unter die Muſculos polyginghy-
mos &cc. gehort; ſie hat aber dieſes beſondere, daß ihrr nates oder vertices nicht ein Pla-
num (wie bey andern, ſo zu dieſem Geſchlecht gehoren) zwiſchen ſich einſchlieſſen, ſondern zween

Sinus, die ſich von denen einwarts gebogenen Ecken, ſo die Schalen zu beyden Seiten formi

ren, hinaufwerts gegen die Vertices erheben. Mitten durch dieſe SLinus gehet eine Reihe Zahne,

vermittelſt deren ſich die Schalen zuſammenſchlieſſen, und die im Vergleichung gegen die Muſchel

ſelbſt, von einer ſehr betrachtlichen Große ſeyn; dieſe Gattung iſt noch zur Zeit nirgend, weder

verſteinert, noch im naturlichen Zuſtand gefunden worden; Sie iſt von Roche im Biſtum

Baſel. Was wir von den Muſchel-Arten dieſer Tafel geſagt, haben wir den ſchriftlichen
Nachrichten des Hrn. Prof. d'Annone zu danken.

TABL. B. J. b.
Num.1. und2. Eine ſehr groſſe dicke Herzmuſchel. Sie gehort zu den ungleichſeitigen, die

auf der einen Seite eine etwas gedruckte Kante, und daher eine Vertiefung haben. Sie hat ſtump

fe und gedruckte Schloß-Spitzen, die nicht vollig zuſammen ſtoſſen. Die daran befindlichen
Streifen zeigen die entbloſeten innern Lamellen der Schale. Das Geſtein iſt ein harter, grau,

lichter Kalchſtein. Sie iſt aus den Geburgen von Siebenburgen.

N. 3. Dieſes Petrefact iſt in ſeinem naturlichen Zuſtande die eigentliche wahre Herz
muſchel, die von den ConchylienBeſchreibern auch das Menſchen-Oerz, und von einigen das

VenusHerz, ſo mit der VenusMuſchel nicht zu verwechſeln, genennet wird. Sie ſteht
beym Rumpf Tab. XLIl. ſig. E. Das beſonderſte bey dieſer Muſchel iſt, daß ſie ſich nicht

T2 wie
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wie andere Muſcheln auf der Seite, ſondern in der Mitte der Schale ofnet, ſo daß dieſe, die

man dem erſten Anſehen nach vor eine ganze Schale halten ſollte, ſich ben der Oeffnung in

zwey Theile leget, deren jeder alsdenn halbmondformig iſt. Auf der einen Seite iſt ſie etwas

flach, auf der andern in der Mitte etwas erhaben und ſcharf, und ſo iſt auch dieſe verſteinte.

Die Schale der naturlichen iſt etwas dunn und zart, daß es aber auch dicke geben muſſe, zeiget;

dieſes Petrefact zur Gnuge, maſſen die noch aufſitzende calcinirte Schale uber einen Meſſer—

Rucken dick iſt. Die naturlichen, noch mehr aber die verſteinten ſind eine groſe Seltenheit.

Die gegenwartige iſt von dem Hrn. PremierLieutenant von Arenswald zu Bruck an der
Leutha, im Oeſterreichiſchen, gefunden worden, und iſt mir das von ihm gemachte Geſchenk
deſto ſchatzbarer, da ich nach der Zeit kein einziges ahnliches Exemplar davon finden und auftrei

ben konnen.

N. 4. Befindet ſich in dem Cabinet des Hrn. Prof. Mullers zu Erlangen. Es gehort
dieſe Muſchel zu den quer gefalteten Ginn-Muſcheln, und iſt ſie eine Neben-Gattung von der

jenigen, die man beyum Rumpf Tab. XLVIII. fig. 5. findet. Sie iſt von dieſer darinnen
unterſchieden, daß die Rumpfiſche ungleichſeitig, dieſe aber gleichſeitig iſt. Jn ihrem naturli—

chem Zuſtand hat ſie den Nahmen des gerunzelten alten Weibes, wovon es ſehr verſchiedene

Gattungen gibt. Diejenige iſt im Steinreich die ſchönſte und ſeltenſte, welche ganz dunne in

die Hohe ſtehende Reifgen oder Ringe, und zwiſchen ſolchen der Lange herabgehende zarte enge

und ſcharfe Streifen, ſonſt aber beynahe die Geſtalt einer Venus-Muſchel hat. Man findet
ſie in dem zweyten Theil des Knorriſchen Muſchelwerks, ſo unter der Aufſchrift: Vergnu

gen der Augen und des Gemuths, ans Licht getreten, Tab. XXVIII: fig. z. Jm Stein
reich werden dieſe quer geſtreifte, oder quer gefaltete Muſcheln gemeiniglich nur Chamitæ rugoſi.

genennet. Die gegenwartige iſt auf den felſigten Bergen von Curacao, eine halbe Stunde hin
ter der Veſtung, gefunden worden. Man grabt daſelbſt noch mehrere Muſchel-Schnecken

und CorallArten aus. Die Einwohner dieſer Jnſel erzehlen von einem Erdbeben, welches

vor zweyhundert Jahren daſelbſt gewuthet, und durch dieſes waren dergleichen See-Producte

ans Land geſchmiſſen, und unter Erd, und Sand-Hauffen vergraben worden.

TAB. B. L. c.
N. 1. Ein ſehr ſchoner Jacobs-Mantel aus Wielicska in Pohlen. Man findet daſelbſt

auſſerordentlich wohl erhaltene Conchylien, die in Anſehung ihres guten Anſehens den meiſten

aus andern Provinzen den Vorzug ſtreitig machen. Sie haben noch meiſt ihre naturliche, und

wenn wir die Farbe ausnehmen, unveranderte Schale, und gleichwohl haben deren noch viele

ihre ſonſt eigenen Circel-Binden, die alsdenn im Petrefact etwas heller ſind, noch beybehalten.

Der Grund, warum ſie ſo wenige Veranderung erlitten, iſt vermuthlich in der Beſchaffenheit

des Geſteins, worinnen ſie gefunden worden, zu ſuchen. Dieſes beſtehet aus einem Gerulle
von zuſammen gebackenen kleinen Quarz- und Kieſel-Stucken, die mit ſehr groben Sande,
groſern Steingen und Muſchel-Trummern vermiſcht ſind. Dieſe Compoſition beſteht aus

viel zu groben Theilen, als daß ſolche das Waſſer hatte einfuhren und den Corper damit ver—

ſteinern können. Man ſpuret dabey in dem Geſtein nicht das geringſte martialiſche corroſive
Weſen, wozu auch noch die unterirrdiſche Lage, das ihre vielleicht beygetragen, und die Conchy—

lien vor der Zerſtorung, ſo die bloſe Luft verurſachen kan, in Sicherheit geſetzt. Dies Petre—
fact iſt von braunlicher Farbe, zeiget auf der einen Seite noch eins von ſeinen Ohren, hat kleine,

gleichweit von einander ſtehende Falten und eben ſo breite Furchen mit ſehr zarten QuerStreif

fen. Die Falten ſind nicht gekerbt. Unten gegen der Kannte zu hat ſie eine weiſſe Binde, ſo
noch von der Farbe in ihrem naturlichen Zuſtande herruhret.

N. 2.
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W. 2. Die obere Halfte eines dergleichen Jacobs-Mantels aus Ungarn, mit ſeinen bey

den Ohren, zarten Falten, und etwas ſchmalern Furchen. Dieſer iſt, wie die ubrigen Unga—

riſchen, weit mehr in die Verſteinerung ubergangen, als der vorhergehende. Er iſt von weißli—
cher Farbe, das Geſtein aber, worinnen er lieget, beſteht zwar auch aus ſehr groben Sand—

Körnern, weil aber mit ſolchen ſehr zarte MuſchelTheilgen verbunden, und dieſe ganzlich cal,

cinirt ſind, ſo ſcheint das Waſſer ſolche in die Muſcheln eingefuhrt, und damit die Verſteinerung

bewurkt zu haben. Das Waſſer, welches dieſen Sand zuſammen gekittet, muß ein vorzuglich ſtark

leimendes Weſen bey ſich haben, maſſen auch nur die kleinen Sand-Korner, die ſich oben auf

die Schale geſetzt, ſchwerlich abzulöſen ſind. Ein ſolches leimigtes Weſen, wenn es mit dem

Waſſer vereiniget iſt, tragt ſehr viel zur Gute und Conſiſtenz eines Petrefacts ben. Doch ent—

deckt man an dieſen ungariſchen Muſcheln nichts von einem eryſtalliniſchen Auido, welches ſonſt

vor andern allen eine ſtarke bindende Kraft hat.

N. 3. Die untere Halfte einer kleinen Jarobs-Muſchel mit verſchiedenen hellen Cirkel
Binden. Sie iſt wie N. 1. aus Wielicska in Pohlen, doch liegt ſie in einem etwas feſterm

J

Geſtein.

N. 4. Jſt eine beſondere und hochſt ſeltene Chamiten-Art aus Verona. Sie hat noch
ihre beyde Halften, die einander vollkommen gleich ſind: Beyde ſind nicht ſehr erhaben, ſo

wie etwa die CompaßDubletten zu ſeyn pflegen. Sie iſt langlichrund, ſchwarz von Farbe,

hart verſteint, der Stein-Kern, der, weil die Muſchel ſich nicht ganz geſchloſſen, auf den Sei—

ten ringsherum ſichtbar iſt, iſt ein harter Kalkſtein. Sie hat erhohete Kammzinken— ahnliche

Streiffen, die darinn etwas beſonders haben, daß ſie in der Dicke einander nicht gleich ſind.
Denn zwiſchen zween dunnen iſt allezeit eine etwas dickere.

N. 5. Ein Jacobs-Mantel mittlerer Groſe von Maltha. Er hat weite wenig erhohete
Falten. Dieſe Maltheſiſche Verſteinerungen haben ein ſchönes Anſehen. Sie liegen in einem

ſandigten Mergelſtein, und laſſen ſich leicht von ihrer Matrix abloſen. Die Schalen ſind nicht

mehr naturlich, ſondern in die Verſteinerung ubergegangen. Gemeiniglich ſind ſie aber bey

den Ohren etwas ſchadhaft.

N. 6. Die eine Halfte von einem gleichſeitigen Chamiten aus Algier. Er iſt dickbauchig
und kan dahero fuglich zu den Herz-Muſcheln gezehlet werden. Er hat etwas ſtarke Kamm

zinken, zwiſchen welchen enge gekerbte Furchen lauffen. Dieſe Algieriſche Muſcheln haben einen
beſondern Verſteinerungs-Character an ſich, der ſie von allen andern unterſcheidet. Jhre

Schalen ſind in den ſchonſten, reineſten  weiſſen Spat verwandelt, ſehen aus wie candirt und

glanzen gegen dem Licht, als wenn ſie mit den ſchonſten Cryſtallen beſtreuet waren. Oft findet

man ganze Klumpen beyſammen, die ohne alles Geſtein ſo feſt miteinander verbunden ſind,

daß ſie ohne zu zerbrechen, nicht leicht von einander zu trennen. Zu ihrer Entſtehung muß ein

eryſtalliniſches Fluidum, welches die durch eine Saure aufgelöſete und in Gyps verwandelte

Schale ganz durchdrungen, das meiſte beygetragen haben. Sie lernen uns zugleich die Entſte

hung des Gyps--Spates, als deſſen ganze Natur ſie angenommen haben. Der Gyps-Spat
iſt nichts anders als ein von einem cryſtalliniſchen flußigen Weſen ſtark durchdrungener und zu

einem Stein verharteter Gyps. Es haben dieſe Muſcheln auch eben die Durchſichtigkeit, die
ein Gyps-Spat von der Dicke hat.

TAB. B. I. d.
N. 1. 2. 3. Eine im Steinreich hochſt ſeltene Art einer Muſchel, von welcher noch die

Frage iſt, unter was fur ein Geſchlecht ſie am fuglichſten zu bringen, da dieſelbe von einem

u Muſcu
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Muſculiten, von einer Arke, und von einer Venus-Muſchel zugleich, viel ahnliches hat. Sie
kommt einem Muſculiten in Anſehung des Verhaltniſſes ihrer Lange, zur Breite ſehr nahe.
Einer Arke iſt ſie ahnlich, weil zwiſchen den beyden Schloß-Kannten eine kleine Erhohung,!

oder eine Art einer kleinen Wand ſich findet, die Geſtalt von einer Venus-Muſchel aber hat ſie
auf der einen etwas converen Seiten-Kante. Sie iſt etwas dickbauchig, wird aber nach der

dem Schloß gegen uberſtehenden Seiten-Kante zu immer ſchmaler und dunner, hat dabey
Streifen, die nach der untern Kante zu gegen einander laufen, und der Muſchel das Anſehen

geben, als wenn ſie mit Reifgen belegt ware. Die unter N. 1. iſt aus den Quedlinburgiſchen

Sandſtein-Bruchen, die beyden andern, die noch ihre beyden Halften haben, aus Bourgogne.
Es gibt noch eine Neben-Gattung, die vorzuglich der Geſtalt einer Venus-Muſchel nahe
kommt, und die wir vielleicht noch in dieſem Werke mittheilen werden. Sie hat auf der einen

Seiten-Kannte eben die convexe Geſtalt, wie die Venus-Muſchel, quer uber dieſe cönvexe Sei—

tenKannten laufen regulaire erhabene Streifen, an deren Ende ſich da Knoten befinden, wo.bey

der Venus-Muſchel Stacheln ſind. Doch hat ſie auf der breiten Seite beyder Halften keine
Quer-Streifen, ſondern in der Lange herabgehende, weit von einander ſtehende, knotigte Streifen.

Die andere Seiten-Kannte gehet dunne allmahlig zu. Sie iſt etwas breiter und kurzer, als die or—

dentlichen Venus-Muſcheln, und hat daher auch gewiſſermaſſen etwas ahnliches von einem

Muſtuliten.

N. 4. Ein ungleichſeitiger quergefalteter Chamit, rothgelber Farbe in einem grauen,
feſten, mergelartigen Geſtein von Maltha. Er kan wegen ſeiner Ouer-Falten fuglich derjeni—

gen ChamitenGattung beygezehlet werden, ſo die Hollander Oude Wyfs zu nennen pflegen.

N. g. und 6. Zwten Gryphiten von derjenigen Gattung, welche unweit Gera in groſſer

Menge, aber nur auf einem gewiſſen Strich gefunden werden. Der Anfang deſſelben iſt bey

dem Dorf Schwaare, und erſtrecket ſich in die Lange faſt auf zwey Stunden, in die Breite
aber etwa eine Viertel Stunde. Wir wollen hier von den Gryphiten uberhaupt etwas

gedenken, und dabey zugleich die gedachten Geraiſchen etwas genauer beſchreiben.

Die Gryphiten haben ihren Nahmen daher erhalten, weil die Einbildung zwiſchen ihnen

und einem Greif-Schnabel viel ahnliches gefunden, oder, wie andere ſagen, weil ſie die Ge—
ſtalt einer krummen Vogel-Klaue haben ſollen. Sie werden auch conchitæ anomii roſtro
ſubtereti adunco, conchitæ curviroſtri lunati genennet. Es ſind ungleichſchalige Mu—

ſcheln, deren eine Halfte krumm gebogen, und vertieft ſich in einen krummen Schnabel endigt,

die andere Halfte hingegen iſt klein, meiſt flach, oval, und liegt auf 'der andern wie ein Deckel
auf. Sie gehoren in Anſehung des Verhaltniſſes ihrer Lange zu ihrer Breite zu den langen und

ſchmalen Muſcheln, haben aber dabey in Anſehung der Beſchaffenheit ihrer Schale viel ahnliches

mit den Oſtraciten, daher ſie ganz fuglich zu den Oſireopinniten gerechnet werden, und unter ihnen

eine beſondere Geſchlechts-Gattung unter dem Nahmen der krummſchnabelichten Oſtreopinniten

ausmachen konnten. Jhr Unterſcheidungs-Character beſtehet in dem gekrummten Schnabel, und

dieſen haben alle Gryphiten, ob ſie wohl ſonſt unter ſich auf mancherley Art unterſchieden ſind.

Sie laſſen ſich fuglich in zween Haupt-Gattungen eintheilen. Einige haben einen runden
Schnabel, andere einen breiten mit einer Vertiefung, oder Furche in der Mitte, gleichſam als

wenn er gedruckt oder geſpalten ware. Wir wollen dahero die Gryphiten in ungeſpaltene und

geſpaltene eintheilen.

Die ungeſpaltenen Gryphiten ſind in Anſehung der Beſchaffenheit ihrer Schale, wie ſie

ſich uns im Steinreich zeigen, von einer dreyfachen Gattung. Es werden nemlich ſchilferigte,

gefurch
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gefurchte, und lglatte gefunden. Die ſchilferigten ſind den ſchilferigten Oſtraciten vollig dar—
innen gleich, daß immer eine Lamelle uber der andern liegt, ſo daß allemal die untere etwas

hervorraget. Auf der einen Seite gehen dieſe Lamellen-Lagen rund uber der Muſchel herum, auf

der andern aber ſind ſie gemeiniglich etwas wellenförmig. Die gefurchten haben erhabene runde Strei

fen und dazwiſchen enge Furchen. Die Streifen ſind bey einigen dichter und dicker, als bey an

dern, insgeſamt aber auf der einen Seite etwas wellenformig. Manche ſind ſchilferigt und ge
furcht zugleich. An den glatten wird man wenig oder gar keiner Lamellen gewahr, doch ſchei

nen die meiſten nur bloſe Stein-Korner von den jezt beſchriebenen Gryphiten zu ſeyn. Die

untere Schale dieſer jezt beſchriebenen Gryphiten-Arten, die oft ſehr zarte cirkelrunde Streifen
hat, iſt entweder ganz flach, wie ein Deckel einer Doſe, oder etwas weniges und zwar bald einwarts,

bald auswarts gebogen. Der Schnabel krummt ſich gemeiniglich nach der linken Seite zu.

Die Gryphiten mit einem geſpaltenem Schnabel ſind eben diejenigen, von denen wir kurz

vorher geſagt, daß ſie unweit Gera gefunden wurden. Der gelehrte Kaufmann, Hr. Tob.
Konrad Hoppe zu Gera, hat ſie in einem beſondern Tractat beſchrieben. Wir wollen ſeine

eigene Worte davon herſetzen. Einige von ihnen, ſagt er, ſind auswendig glatt, (nicht ſowohl
glatt, alß gedupfelt und punctirt, nicht anders als wie die Haut einer gemeinen Garten-Schne—

cke) andere ſind mit kleinen Stacheln verſehen: wiederum finden ſich welche, ſo wegen ihrer

Lage, da was ſchweres iſt darauf zu liegen kommen, gleichſam ſind gepreßt worden. Andere

ſind inwendig hohl, theils klappern, wie die Artiten, andere ſind noch mit ihrer ordentlichen
Muſchel-Schale verſehen und umgeben. Wieder andere, welche auf einem Strich liegen, ſo

bleyhaltig iſt, ſind metalliſirt, theils ſind kupferhaltig, wiederum ſinden ſich welche, ſo inmen—

dig eryſtalliſirt ſind. So ſind auch welche mit einem Letten oder Schlamm uberzogen, und
haben die Geſtalt der Citronen bekommen, gleich den Fiſchen, ſo bey Jlmenau in den ſogenann,

ten Nieren liegen. Das ſagt uns Hr. Hoppe von den Geraiſchen Gryphiten. Vergleicht
man ſie mit der erſten von uns beſchriebenen Gattung, ſo legt ſich folgender Unterſchied zu
Tage. Sie ſind kurzer und breiten ſich gegen der dem Schloß gegen uberſtehende Kannte, wo

die Oeffnung iſt, auf beyden Seiten etwas aus, ſo daß man ſie fuglich gryphitas alatos nen—

nen konnte. Jhr Schnabel hat in der Mitte eine Vertiefung oder Furche, daher wir ihm auch
den Nahmen der Gryphiten mit einem geſpaltenen Schnabel gegeben haben. Sie haben eine

Eiſene Farbe, die bey vielen in das Silberfarbene ſpielt, ſo man bey keinem derer andern Gry

phiten finden wird.

Das wahre Original aller dieſer jezt beſchriebenen Gryphiten hat ſich noch zur Zeit nicht

gefunden. Gleichwohl findet ſich in des Bonanni Muſeo Kircheriano 1) eine unſern

Gryphiten ſehr ahnliche Muſchel-Art, es ware denn daß dieſe Zeichnung unter den naturli—
chen Muſcheln einen verſteinten Korper abbilden ſollte, welches auch beym Fabius Columna

mit den Terebratuliten geſchehen. Von der Gruphiten-Art, die ſich bey Gera findet, ſoll
das Original in einem Fluſſe bey Livorno anzutreffen ſeyn, wie Hr. Hoppe verſichert 2).

Was das Gruyphiten-Petrefact anlangt, ſo findet man die meiſten derſelben mit ihrer naturli—

chen, jedoch verſteinten Schale, die, weil ſie ſehr dick und ſtark iſt, nicht ſo leicht zerſtohret werden
konnen. Seehr viele haben auch noch die untere Schale, die man ſelten einzeln verſteint findet.

Der Schnabel hat im Reiche der Verſteinerung am meiſten gelitten. Seine vordere Spitze

iſt bey vielen beſchadigt oder abgebrochen, die Geraiſchen finden ſich auch ſelten vollſtandig. Der—

jenige Theil, der auf beyden Seiten etwas heraustritt, iſt bey den mehreſten verlohren gangen.

u 2 N. 7.1) Claſſ. II. teſtaceor bivalv. num. 30.
2) Jn ſeiner Beſchreibung von den Gryphiten, S. 17.
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N.7. Ein ſehr ſchoner Gryphit von beſonderer Groſe. Er iſt ein ſchilferigter mit einet

ziemlich ſtark gekrummten Spitze. Er iſt aus Wielicska in Pohlen, und ſehr wohl erhalten.
Seine naturliche Schale iſt ſchon ziemlich ſtark in die Verſteinerung ubergegangen.

TAB. B. J. e.
N. 1. Der unter dieſer Nummer erſcheinende Chamit gehort zu den von der erſten Ge—

ſchlechts-Groſe. Er hat eine ſehr dicke hart verſteinte Schale, iſt vollkommen gleichſeitig, rund,

und ſehr dickbauchig. Seine Schale hat ſubtile langliche ſowohl als Querſtreifen, ſo daß man

ein ſehr feines Gitterwerk auf ihn gewahr wird. Auf der untern Seite hat er an der breiten

Kante, wo ſich die Muſchel offnet, kleine Erhöhungen, die in ſtumpfe Spitzen iſich, endigen.

Er iſt von Turin, woſelbſt man beſonders ſchone Verſteinerungen antrifft. Man findet da—

ſelbſt nicht nur ſolche Conchylien verſteint, die in andern Provinzen groſe Seltenheiten ſind,

ſondern es iſt auch die Stein-Art, worinnen ſie verwandelt worden, ſehr feſt und hart; ſo daß

die naturliche Schale ein vollkommen ſteinernes Weſen angenommen, die Matrix iſt ein

ſproder Thon von grauer Farbe mit ſehr grobem Sande ſtark vermiſcht, der aus lauter ſchwar—

zen Koörnern beſtehet.

N. 2. Auch dieſer Chamit iſt aus den Turiniſchen Geburgen. Er hat noch ſeine bey
de Halfften, und iſt ein ungleichſeitiger, maſſen die eine Seiten-Kannte ſtark eingedruckt iſt, ſo daß

die gedruckte Seite eine merkliche Vertiefung hat. Er iſt nicht dickbauchig, und eben daher

tragen wir Bedenken, ihn den Herz-Muſcheln beyzuzehlen. Die Schale iſt ſchwarzbraun
glanzend. Auf der Seite, die der gedruckten Kante gegen uber iſt, hat er ſehr zarte Einſchnit—

te, durch welche nicht minder zarte Queerſchnitte laufen.

TAB. B. II.
N. 1. Wir tragen kein Bedencken, die hier auf dem Stein befindlichen funf bey ein—

ander liegende Muſcheln denen Muſculiten beyzuzehlen, ſo ahnlich ſie auch ſonſt gewiſſen

Telliniten-Arten, die einige noch zu den Chamiten zehlen, zu ſeyn ſcheinen. Die Muſculiten

haben ihr Schloß auf derjenigen Seite, welche der breiten, oder derjenigen, wo ſie ſich ofnet,

gerade gegen uber iſt: ſie ſind, vom Schloß an, bis gegen die uberſtehende Kannte gerechnet,

nicht ſo lang, als ſie queruber breit ſind. Dieſe ihre Querbreite betragt allezeit um ein gutes
Theil mehr, als ihre Lange. Alle dieſe Charactere fiunden ſich auf das genaueſte bey dem mit—

telſten Petrefact, nicht aber bey den vier andern, als deren Breite in einem ſolchem Verhalt—

nis zu ihrer Lange ſtehet, daß ſie ganz fuglich zu den Telliniten gerechnet werden konnten. Al—

lein da der Augenſchein lehret, daß dieſe funf Stucke von einerley Geſchlechts-Gattung ſind,

ſo iſt dahero leicht zu vermuthen, daß ſie auch ein gleiches Maas-Verhaltnis haben muſſen,
und daß, weil die Seiten-Kannten etwas tief in den Stein hinein gehen, dieſe vier Muſcheln

nicht ſo breit zu ſeyn ſcheinen, als ſie wurklich ſind. Auf der einen Seite liegt noch ein gleich

ſeitiger Pectunculit und ein enggefalteter ungleichſeitiger Chamit der zweyten Geſchlechts-Groſe.

Es ſind ubrigens die Muſcheln dieſes Steins wohl erhalten, ſie haben noch ihre naturli—

che Schale und eine ſchone Lage.

N. 2. Ein Muſtulit mit ſeinen beyden Halften und einer glatten Schale. Die Muſ—
culiten haben nicht alle ein vollkommen gleiches Verhaltnis ihrer Lange zu ihrer Breite. Die
mehreſten ſind etwas kurzer und breiter, als der gegenwartige. So iſt auch die Seite, wo das

Schloß iſt, nicht bey allen von einerlen Beſchaffenheit. Bey manchen geht der Theil, wo

das
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das Schloß iſt, in eine ſtumpfe Spitze aus, wie aus N. 1. dieſer Tafel erhellet. Bey an
dern geht eben dieſe Seite mehr gerade aus, wie an dieſer Muſchel zu ſehen. An dem Ort,
wo das Schloß iſt, iſt die Muſchel auf der einen Seite etwas vertieft, auf der andern Sei—
te hingegen ausgefchweift, und das macht, daß der Theil dazwiſchen einem kurzen ſtumpfen

Schnabel ahnlich wird. Sie iſt ubrigens nicht ſonderlich dickbauchigt.

N. 3. Eine Pectiniten-Platte mit vielen ungleichſeitigen langlich runden, und einem
gleichſeitig runden kammartigen Chamiten. Sie ſind wohl erhalten, und haben eine gute La—

ge. So gemein ſonſt auch dergleichen Tafeln mit den Chamiten ſind, ſo ſelten ſind diejeni
gen, die ihre Muſcheln gleich gut erhalten, und in gleich guter Lage ohne viele leere Platze

darlegen. Es ſcheinen ubrigens alle dreh auf dieſer Kupfer-Tafel befindlichen Verſteinerun
gen aus einer Gegend zu ſeyn. Woher ſie aber der ſeelige Herr Knorr erhalten, konnen wir

nicht ſagen.

Tab. B. I. e.
Num. 1. Alle dickbauchigte Chamiten, weil ſie insgeſamt gleichſchalig ſind, gehoren zu

den Herz?: Muſcheln und machen unter den Chamiten eine beſondere Gattung aus, wovon die

eine NebenGattung die gleichſeitigen, zu welcher auch mit die eigentliche ſogenannten Bu
carditen gehoren, die andern die ungleichſeitigen unter ſich begreift. Dieſe gegenwartige Herz

Muſchel gehoret zu den gleichſeitigen, die naturliche Schale davon iſt verlohren gegangen, der

SteinKern aber hat noch die Merkmahle der auf derſelben ehedem befindlichen Streifen. Da
ſich die Schale in dunnen und zarten Lamellen abzuloſen pflegen, ſo geſchiehet zuweilen, daß

die untern Lagen in eine ganzliche Calcination ubergehen. Die nach und nach vermittelſt des

Waſſers eindringenden ErdTheilgen abſorbiren alsdenn gleichſam den noch wenigen Ueberreſt

der verkalkten Schale und da ſie ſich an die Orte ſetzen, die ehedem mit den evaporirten hochſt

zarten Schaltheilgen angefullt waren, ſo nehmen ſie auch die vollige Geſtalt der ehemaligen

Schale an, ſo daß ſie vor einen bloſen SteinKern gehalten wurden, wenn nicht eben dieſe Strei—

fen und Furchen uns ihre Entſtehungs, Art ſehen lieſen. Dieſes Stuck iſt aus dem Bolog
neſiſchen.

N. 2 und 4. Jſt eine groſe ungleichſeitige Herz Muſchel mit dicht neben einander liegenden

Falten, dieſe ſind nicht allzuweit, vor KammZinken aber zu dick. Sie ſind dabey nicht glatt,

ſondern, zumal auf der einen Seite N. 2. etwas ſchuppigt und rauh. Dieſe ungleichſeitige Herz

Muſchel gehort zu denjenigen, deren gedruckte Seite etwas vertieft ſind. Sie iſt eine von

der erſten Geſchlechts-Groſe, hat noch ihre naturliche Schale, iſt wohl erhalten, und aus
dem mittagigen America nach Deutſchland gebracht worden. Das rechte eigentliche Original

dieſer HerzMuſchel, ſoll ſich nach der Meynung einiger Gelehrten noch nicht gefunden ha
ben. Wenigſtens aber ſcheint es doch eine NebenGattung von der beym Rumpf Tab.
XLIV. litt. J. vorkommenden Baſtart-Arke zu ſeyn, wie wir ſchon oben bemerket.

N. 3. Ein SteinKern von einer ſehr groſen Herz-Muſchel aus dem Oeſterreichiſchen.
Der Kern iſt ein feſter gelblichter Sandſtein. Von den ehemaligen Zugen der Schale iſt
nichts im Steinkern ubrig blieben, welches nicht ſowohl der Veſchaffenheit des Kerns, ſondern ei

nem bloſen Zufall, daß die ganze Schale verlohren gegangen, zuzuſchreiben iſt. Denn bey
Pirna, auch in den Blankenburgiſchen Sandfſtein-Bruchen finden ſich ſogar Kerne von ziem
lich lockern Sandſteine, die noch alle Zuge und Streifen der ehemaligen auſſern Schale der

Muſchel haben, wenn gleich von dieſer nichts mehr vorhanden iſt. Dieſe ſonderbare Erſchei

X nung
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nung laßt ſich wohl nicht anders, als wie wir kurz vorher geſagt, erklaren. Es ſind nemlich
an die Stelle der nach und nach ganzlich zernichteten Schale, nach und nach Sandtheilgen ge

tretten, und da ſie die leeren Zwiſchen-Raume voll gemacht, ſo hat der Sandſtein die auſſere

Geſtalt der Muſchel angenommen. Beym verſteinten Holze iſt dieſes auch oftmahls ge

ſchehen.

N.5. Die eine Halfte einer ungleichſeitigen Herz-Muſchel aus dem Oeſterreichiſchen.
Sie hat dichte ziemlich weite Falten, ohne breite Zwiſchen-Furchen, und iſt dieſes an ihr beſonders

anzumerken, daß die Falten-Zuge, nicht wie gemeiniglich; nach der untern, ſondern nach der

einen Seiten-Kante zu, gebogen ſind.

TAB. B. II. b.
N. 1. und 2. wird ein Chamit auf doppelter Seite vorgeſtellt. Er iſt aus dem mit,

tagigen America. Er hat noch ſeine beyde Halften. Weil er von ziemlicher Breite iſt, und

keine erhabene Schloßſpitzen hat, ſo verliert er dadurch, wann man ihn von der Seite anſieht,

die Geſtalt eines Herzens, und kan daher nicht zu den herzformigen Chamiten gerechnet werden.

N. 3. Dieſer Muſchel, Stein iſt auch aus dem mittagigen America. Die Matrix iſt
ein ſandigter Kalchſtein, die darinnen befindlichen Conchylien ſind nicht von einerley Art. Es

finden ſich darinnen bey a.) chamitæ rugoſi oder queer geſtreifte Chamiten, bey b.) eine an

dere Gattung von der innern Seite, bey c.) und d.) Telliniten, bey e.) Pectiniten, und bey
f.) ein etwas undeutlicher Cochlit, ſo mit der vom Rumpf Tab. XXII. litt. F. mitgetheil—

ten Schnecke gewiſſermaſſen ubereinzukommen ſcheinet.

TAB. B. Il. b
N. 1. und 2. Es gibt gewiſſe ſehr dickbauchige Chamiten, welche im Reiche der Verſtei—

nerung zu den Herz-Muſcheln gehoren, unter den naturlichen aber den Nahmen der Baſtart—

Arken fuhren. Arken heiſen ſie, weil der Erfinder dieſes Nahmens zwiſchen ihnen und der

Arche Noah einige Aehnlichkeit zu finden geglaubt. Denn ihre beyde Schnabel ſtehen gemei—

niglich ſehr weit von einander, ſo daß der dazwiſchen befindliche Raum die Wand eines Ge
baudes, die untere Schale, weil ſie conver iſt, den Schiff-Boden, und die obere gleichfalls

conver, das Dach der Noachiſchen Arche vorbilden ſol. Baſtart-Arken aber werden ſie genennet;,
weil ſie nicht ſo breit, als die eigentlich ſogenannten Arken, ſondern faſt gleich breit und lang ſind,

folglich eine runde Geſtalt haben, dahingegen die eigentlich ſogenannten Arken nicht nur merk—

lich breiter ſind, ſondern auch zwiſchen ihren Schloßſpitzen, oder Schnabeln eine noch etwas hohe

re Wand zu haben pflegen.

Zu den BaſtartArken gehoren die benden N. 1. und 2. vorgeſtellte Muſcheln. Sie ſind in ih

rer naturlichen Groſe, und zwar auf der Seite, wo zwiſchen den Schnabeln die beſagte Wand iſt

gezeichnet, daher man ihre auf der einen Seiten-Kante habende herzformige Geſtalt allhier nicht

ſehen kan. Sie ſind, wie alle Chamiten, vollig gleichſchalig, nicht aber vollkommen gleichſeitig,

maſſen die eine Seite etwas weiter hinaus geht, und allmahlig dunner wird, die andere Seite

hingegen, wo die Muſchel einem Herzen ahnlich iſt, iſt kurzer und ſtumpfer, nicht aber gedruckt,

wie die oben beſchriebenen HerzMuſcheln, ſondern in der Mitten, wo ſich die Kannten ſchlieſ

ſen, etwas erhaben. Beyde ſind von Maltha, und kommen in den jetzt beſchriebenen Stucken vollig
mit einander uberein, ſie ſind aber gleichwohl darinnen von einander unterſchieden, daß die von N.

1. ſchwarzbraun iſt, und ihre noch naturliche Schale mit erhabenen zarten Streifen, die platter

und dunner, als die ordentlichen Kamm-Zinken ſind, hat, dahingegen von der andern, nur ein

oran
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orangengelber SteinKern ubrig geblieben zu ſeyn ſcheinet. Es kommt dieſe Muſchel-Art
im Reiche der Verſteinerung nicht allzuhauſig fur. Das Original iſt, wie aus unſrer Be

ſchreibung erhellet, nicht daſſelbe, ſo beym Rumpf Tab. XLIV. litt. J. und K. befindlich
iſt, ſondern es iſt nur eine Neben-Art von derjenigen Baſtart-Arken Gattung, die daſelbſt

Utt. J. vorgeſtellt worden.

N. 3. Eine Arche NoahMuſchel von Lurin, von welcher aber nur der Stein-Kern
ubrig blieben, der aus einer mergelartigen Subſtanz beſtehet. Daß dieſes Petrefaet der
Stein-Kern von einer ſogenannten Arke ſey, gibt ihr ganzer Bau, wovon kurz vorher ge—

handelt worden, ſattſam zu erkennen. Sie iſt gleichwohlen von der beym Rumpf Tab. XLIV.

litt. P. vorkommenden Arke merklich unterſchieden. Die ſogenannten Schloßſpitzen gehen ſehr

weit ungekrummt hinaus, und geben damit der Muſchel bis zu ihrer gegen uberſtehenden Kannte

eine Lange, die mit ihrer Breite ziemlich proportionirlich iſt, ſo daß wir ſie ohne Bedenken

den Chamiten, als eine beſondere Gattung beyzehlen konnen. Unter den naturlichen aber gibt

es gleichwohl verſchiedene Arken, die weit breiter als lang ſind, und daher ehe zu dem Muſcu—

liten-Geſchlecht gerechnet werden muſſen, wenn der eigentliche Character derſelben von dem
Verhaltnis ihrer Lange zu ihrer Breite hergenommen werden ſoll. Doch dieſe Unterſuchung

gehort nicht hieher fur uns; ſondern fur die Conchylien-Veſchreiber. Nebſt dem hat unſere
Arke keine ſo hohe Wand zwiſchen den Schloß-Spitzen, als die beym Rumpf, aus welchem

Umſtand ſowohl, als aus dem kurz vorher bemerkten Unterſchied ſattſam erhellet, daß das Reich

der Verſteinerung Korper zum Supplement der natürlichen und zur Vervollſtandigung der ſo

groſen Stuffenfolge, in der Claſification und Einrichtung der Geſchlechter und der Geſchlechts—

Gattungen des Thier-Reichs liefern. Es iſt das Arken-Geſchlecht, zumal dasjenige, wopon

hier ein Exemplar geliefert worden, zumal mit ſeinen beyden Halften, eine im Reiche der Ver—

ſteinerung ſeltene Sache. Sonſt haben dergleichen Arken Kammzinken, unſere aber, meil ſie

nur der Steinkern iſt, iſt glatt.

N. 4. und 5. Zu denjenigen Muſcheln, welche Chamæ oder Gien-Muſcheln genen
net werden, gehoret auch eine beſondere Art, welche der Pferdehuf, das Pferdefußgen,

das Perſpectiv-Dublet, und von den Hollandern gemtiniglich lontainbakken, das
Fontain-Becken, pflegt genennet zu werden. Die Breite kommt mit der Lange ziemlich

uberein, und da ſie daher zu den runden Muſcheln, die gleiche Halften haben, gehoret, ſo wird
ſie von den meiſten nicht ohne Grund als eine beſondere Gattung des Gien-MuſchelGeſchlechts

angeſehen. Sie iſt dickbauchig und ungleichſeitig, maſſen ſie ausſiehet, als wenn auf der ei—
nen Seiten ein Stuck von ihr abgeſchnitten worden. Eben daher ſiehet ſie auf dieſer Seite—
da ſie zumal gekrummte Schloß Spitzen hat, einem Herzen ahnlich, weswegen ſie im Reiche

der Verſteinerung im ChamitenGeſchlecht eine Stelle unter den Herz Muſcheln erhalten hat.
Unter den verſteinten iſt dieſer Pferdehuf ſehr ſelten. Der gegenwartige iſt aus Verona. Er

hat noch ſeine Schale, die ſehr dick iſt, und unterſcheidet ſich von den naturlichen in zween
Stucken. Dann dieſe haben erhohete Streifen wie ſtarke Kammzinken, zwiſchen welchen dun—

nere vertiefte laufen. Zu dem ſo ſind eben dieſe etwas kurzer, als der unſrige, daher er unter
dieſer ChamitenGattung eine beſondere Neben-Art auszumachen ſcheinet.

TLAB. B. II. h.
X. 1. In dem Autſter-Geſchlecht gibt es eine beſondere Gattung, welche die Lazarus—

Klappe genennet wird. Sie iſt mit vielen ſchiefliegenden und in die Hohe ſtehenden Blattern

X 2 und
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und an ſolchen mit vielen Stacheln beſetzt. Man findet ein paar Neben-Gattungen, deren

es jedoch ſehr mancherley giebt, beym Rumpf, Tab. XLVII. E. und Tab. XLVIII. 1. und 2.

Und von dieſer Lazarus-Klappe iſt das hier vorgeſtellte Stuck, und zwar deſſen untere Halfte.
Es iſt dieſe Lazarus-Klappe, zumal im Steinreich, wenn ſie noch darzu ihre Stacheln unbe-

ſchadigt hat, eine groſe Seltenheit. Das gegenwartige Exemplar iſt aus der Schweitz, hart
verſteint und ſehr wohl erhalten.

N. 2. Ein Oſtracit aus dem Pirniſchen Sandſtein-Bruchen von derjenigen Gattung,
die man fuglich mit dem Nahmen der quer gefalteten Oſtreopinniten, wovon unten ein meh
rers. Er iſt in einem groben Sandſtein, und ſo iſt auch die gefaltete Flache pur ſandartig, ſo

daß man keine Spur von der ſchaligten Subſtanz mehr wahrnimmt. Da nun dieſe und der—

gleichen AuſterSchalen auf der innern Seite ihrer Schale glatt ſind, ſo kan dieſes Petrefact
unmoglich ein bloſer SteinKern ſeyn. Es wird daher durch ſolches unſere ſchon oben geauſ

ſerte Muthmaſſung beſtarket, daß oft an die Stelle der nach und nach ganzlich entweichenden

Muſchel-Theilgen, Theilgen der Matrir ſo genau eintretten, daß ſie die ganze Schalen-Flache

der Muſchel mit allen ihren Zugen, Erhohungen und Vertiefungen abbilden, wenn gleich nicht
das geringſte mehr von den weſentlichen kalkartigen Muſchel-Theilgen ubrig blieben.

N: 3. Ein zart geſtreifter ungleichſeitiger Chamit aus Engelland mit ſeiner naturlichen
unveranderten Schale in einen ſehr feſten grauen Kalkſtein. Er hat ſo zarte Streifen, daß

ſie unter den ſogenannten ſtriis capillaribus die allerſubtilſten ſind. Das beſonderſte dabey iſt,

daß er noch ſeine naturliche Farbe hat. Er iſt olivenfarbig mit einer untern breiten und mitt—

lern weiſen Binde, zwiſchen welchen beyden noch zwey ganz zarte, die gleichfalls quer uber liegen,

wahrzunehmen ſind.

N. 4. und 5. Zween Muſculiten, davon der erſte noch ſeine naturliche Schale, und, wie

die innere Ausfullung zeiget, einen lockern Sandſtein zur Matrix hat. Er iſt aus Maſtricht.

Der andere hat noch ſeine beyde Halften, und iſt aus dem Thuringiſchen. Was die Muſcu—

liten ſelbſt anlangt, ſo ſind es zweyſchalige Muſcheln, die kurz und breit ſind, und ihr Schloß
auf der obern breiten Kannte haben. Sie machen im Steinreich ein beſonder Geſchlecht aus,

und ſind die Mytuliten eine Geſchlechts-Gattung derſelben. Von den Chamiten ſind ſie leich

ter zu unterſcheiden, als von den Telliniten, theils, weil viele Telliniten der Geſtalt einiger
Muſculiten-Arten nahe kommen, theils weil die Conchylien-Beſchreiber dieſe unſre Muſctculi—

ten meiſt mit zu den TellinitenGeſchlecht zu rechnen pflegen. Gleichwohlen gibt es einige Mu—

ſculiten-Arten, welche in Anſehung des Verhaltniſſes ihrer Lange zu ihrer Breite gar leicht mit

den Chamiten verwechſelt werden konnen. Jhr Maas der Lange zu ihrer Breite ſcheinet zu
einem Muſculiten zu ſchmal und zu lang, zu einem Chamiten zu kurz und zu breit, zu einem

Telliniten zu dick am Schloß, zu ſtark an der Schale und zu regelmaſig in Anſehung der Peri—

pherie zu ſeyn, ſo daß auch Kenner oft zweiffelhaft ſind, ob ſie eine ſolche Muſchel dieſem oder

jenem Geſchlecht beyzehlen ſollen. Es iſt dies gar nicht zu verwundern. Die Natur ſteigt ſo

unmerklich von einen Geſchlecht zu dem nachſten fort, daß ſie an die Granzen ſolche Arten ſetzt

die von beyden angranzenden Geſchlechtern zugleich eine Aehnlichkeit haben, und es daher ſchwer
iſt, ſolchen angranzenden Gattungen ihren gehörigen Platz und Ordnung anzuweiſen. So iſt

es auch mit den Muſculiten, und wir haben wurklich Gattungen derſelben, die in Anſehung ih—

res HauptCharacters Muſculiten, dabey aber bald Tellinitenahnliche bald Chamitenahnliche

Muſtuliten ſind.

Es
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Es gibt ſehr viele Gattungen und Neben-Gattungen von dem Muſculiten-Geſchlecht,

wir mögen nun dabey ſowohl auf ihre Form, als auf ihre Geſchlechts-Groſe ſehen. Jn An—

ſehung des Verhaltniſſes ihrer Lange zu ihrer Breite, verhalten ſich einige wie 2. zu 5. andere

wie 2. zu 4. und noch andere wie 2. zu 3. welche leztern diejenigen ſind, die man ganz fug—

lich Tellinitenahnliche Muſculiten nennen konnte. Jn Anſehung ihrer Schalen Fläche gibt
es glatte, geſtreifte und gegitterte. Die glatten haben bisweilen quer uber einige dunklere, oder

auch hellere Binden laufen, wovon ſie bisweilen noch die Merkmale, wenn ihre Schale unver

ſehrt geblieben, beybehalten haben. Die geſtreiften haben etwas erhöhete Streifen, und dieſe

laufen entweder quer uber die Muſchel hin, wie bey N. g. zu ſehen, oder ſie gehen vom

Schloß an der Lange herunter und breiten ſich unten an der gegen uber ſtehenden Kannte aus.

Sie haben oft Streifen wie die Chamiten, und ſind ihnen auch ſonſt ziemlich ahnlich, nur daß

ſie kurzer und breiter, als dieſe ſind, und daher ihre Stelle unter den Muſculiten erhalten muſſen.

Bey einigen dieſer geſtreiften Muſculiten gehen die Streifen nicht vollkommen quer uber die
Muſchel, ſondern ſie biegen ſich ganz regelmaſig nach der Schloß-Kannte zu. Die gegitterten,

die ſich ſonderlich in den Maſtrichter Sand-Steinbruchen ausnehmend ſchon finden, haben

in gleicher Entfernung ziemlich eng bey einander erhohete, dunne, ſcharfe Querſtreifen, unter

welchen der Lange herunter die allerzarteſten ſtriæ capillares bis zur auſſerſten Kannte laufen,

und der Muſchel ein ſehr ſchones Anſehen geben. Jn Anſehung der Schloß-Seite ſind die
Muſctuliten ſich auch nicht alle gleich. Sie geht bey den meiſten gerade aus, bey einigen aber gehet

ſie etwas in die Höhe, ſo daß ſich das Schloß in eine eoniſche ſtumpfe Spitze zu endigen ſcheinet.

So iſt auch die Lage des Schloſſes bey den Muſculiten unterſchieden. Ben einigen liegt daſe

ſelbe faſt in der Mitte, bey andern aber nicht, ſo daß die eine Halfte der Schloß-Seite merk

lich langer iſt, als die andere, ja es gibt ſo gar welche, bey denen das Schloß zu nachſt an der

Spitze der breiten Kannte iſt, und bey welchen die nachſte Seiten-Kannte nicht, wie gewohn,

lich, in einer runden Peripherie herunter lauft, ſondern nicht anders iſt, als wenn ſie gedruckt,
oder abgeſchnitten ware. Jn Anſehung der Dicke ſind die Muſtuliten von einander gleichfalls unter—

ſchieden. Manche ſind ſehr flach, andere, zumal oben beym Schloß, dickbauchigt. Von den lez

tern haben einige auf der einen Seiten-Kannte die Geſtalt einer Herz-Muſchel, und konnen

daher fuglich den Nahmen der herzformigen Muſeuliten fuhren.

Die Geſchlechts-Groſe der Muſculiten iſt ebenfalls nicht einerley. Es gibt im Steinreich
Muſeculiten, die zu 6. bis 7. Zoll breit und zu 3. Zoll lang find. Hingegen gibt es auch ſo kleine,

daß ſie kaum die Halfte einer Linſen betragen.

Das Original dieſer Muſculiten iſt hinlanglich bekannt. Die gemeinſten derſelben ſind

die ſogenannten Fluß-Muſcheln, deren ſich die Mahler zu ihren Farben zu bedienen pflegen.

Gleichwohlen gibt es im Steinreich verſchiedene obenbeſchriebene Gattungen, die man noch zur

Zeit unter den naturlichen vermiſſen durfte.

Das aus dieſen Muſculiten gebildete Petrefact iſt im Steinreich ſeiner naturlichen Schale

ſehr oft beraubt, ſo daß davon nichts, als der Steinkern ubrig blieben. Der Grund davon iſt

vornehmlich, wie bey den Chamiten, darinnen zu ſuchen, daß dieſe Muſcheln nicht feſt ſchlieſſen,
da dann der eingetrocknete Steinkern heraus fallt, und die beyden getrennten Halften verlohren

gehen. Man findet daher mehr Muſculiten mit der naturlichen Schale in der Mutter, als

einzeln auſſer derſelben. Die in trockenen Sandſtein-Bruchen ſich finden, wie zu Maſtricht,
oder in harzigten Schiefern wie bey Verona, oder in gewiſſen Thon-Lagern, häben noch unter

J allen
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allen am meiſten ihre naturliche Schale. Eine beſondere Art findet man auch im Braunſchwei
giſchen in gewiſſen rothlichten Schiefern, die ſich in dunne Platten ſpalten. Es ſind quer ge
ſtreifte, groſe Muſculiten, platt gedruckt ubereinander her liegend, ſo daß die Streifen von denen

die daruber zu liegen gekommen, durchſchnitten werden. Bey denen Muſculiten, die ihre natur

liche Schale noch beſitzen, ſind ſelten noch ihre beyde Halften, wegen ihres allzuſchwachen
Schloſſes anzutreffen, dahingegen ſich bey bloſen Stein-Kernen juſt das Gegentheil zeiget,
wovon wir die Urſache ſchon oben angegeben haben. Die Stein-Art, worinnen ſich der Mu—

ſculit verwandelt, iſt nicht bey allen einerley. Die Spatartigen durften wohl die ſeltenſten, die

Kalchartigen wohl die gewohnlichſten ſeyn. Wenige haben es bis zu einer Achat-Harte ge—

bracht, manche ſind auch kieshaltig. Man findet dergleichen in Engelland, in Deutſchland,

wiewohl ſelten, zu Memelsdorf bey Coburg unter den Ammoniten. Die Matrix iſt gemeinig—

lich ein Kalch- oder thonartiger Stein. Selten finden ſich deren eine groſe Menge beyſammen

in einer Mutter.
N.6. Ein geſtreifter Muſculit aus Engelland, dickbauchigt, auf der einen Seite herz—

formig, und in Anſehung des Verhaltniſſes ſeiner Lange zur Breite, tellinitenahnlich. Er hat
noch ſeine naturliche Schale. Seine Ausfullung iſt ein gelblicher Mergel, von dem auch die

noch aufſitzende mittelmaſig dickke Schale die Farbe angenommen zu haben ſcheinet.

N.7. Dieſer geſtreifte Muſculit iſt gleichfalls aus Cngelland von ſchwarzlicher Farbe,
mit ſeinen beyden Halften und ſeiner naturlchen Schale. Die Ausfullung iſt ein ſchwarzlicher

Kalckſtein. Eben dieſe Muſculiten-Art durften viele zu den Chamiten rechnen. Wir wollen

ihn lieber einen Chamitenahnlichen Muſculiten nennen. So lange ben den Muſtuliten dies ihr
Geſchlechts-Character iſt, daß ihre Lange nicht ſo viel betragt, als ihre Breite, ſo lange muſ,

ſen wir dieſe Muſchel-Art noch mit im Steinreich unter die Muſculiten zehlen. Doch wollen
wiir uns in keinen Streit einlaſſen, wenn andere ſie lieber zu den Chamiten rechnen wollen.

V. 8. Eine etwas ſeltene Art von einer Trigonelle, oder einem Steinkern von einer Ve—

nus-Muſchel. Auf der einen Seite rechter Hand iſt derjenige eonvexe Theil der Muſchel, der
den wahren weſentlichen Character einer Venus-Muſchel beſtimmt. Statt deſſen aber, daß

die ordentlichen Venus-Muſcheln Quer-Streifen haben ſollten, hat dieſe drey ziemlich breite

Vertiefungen, und zwiſchen ihnen zween Erhohungen. Die Seiten-Kannte linker Hand ſcheint

eingebogen zu ſeyn, allein es iſt dieſes nicht, ſondern es hat ſich nur an dieſem Ort ein Theil

der Matrix angelegt, und dieſe Seiten-Kannte etwas bedeckt. Es iſt dieſes Petrefact hier

in der Jenaiſchen Gegend gefunden worden.

T AB. B. II. c.
N. 1. iſt eben ein ſolcher Muſchele Stein aus dem mittagigen America, wie der auf

Tab. B. ll. b. Er halt auſſer verſchiedenen zerbrochenen MuſchelSchalen und Fragmenten
von Pectiniten verſchiedene, erhabene, aufliegende, quer geſtreifte, oder gerunzelte Chamiten von

der kleinen Geſchlechts-Groſe in ſich. Die unordentliche Lage und Vermiſchung dieſer Con,
chylien zeigt wahrſcheinlicher Weiſe, daß eine Fluth dieſelben an den Ort ihrer Verſchlemmung,

und nachher erfolgten Verſteinerung, gebracht haben muſſe.

N. 2. iſt die untere Seite der jeztbeſchriebenen Americaniſchen Platte.

TAL. B. II. d.
Jſt eine ſehr groſe Maſſe eines Kalchſteins aus dem Churingiſchen, die beynahe ganz

aus lauter Chamiten beſtehet, daran immer einer in und zwiſchen dem andern lieget. Man fin,

det
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det in dieſer Landſchaft dergleichen Chamiten ſehr grvß und in ziemlicher Menge. Nur Schade,

daß das Kalchgeburge, welches dieſe und andere Conchylien in ſich ſchlieſſet, wegen des vielen

beygemiſchten martialiſchen Weſens zu corroſiviſch iſt, als daß es die MuſchelSchalen gut er

halten ſollte. Man findet dahero nur meiſt die Stein-Kerne.

TAB. B. II.
N. 1. Jm Reiche der Verſteinerung heiſſen alle kleine Muſcheln die erhohete Streifen

haben, ſie mogen dicke oder dunne ſeyn, Peetunculiten. Einige haben Ohren und ſind nichts

anders, als Jacobs-Mantel von der kleinſten Geſchlechts-Groſe, andere haben keine, und dieſe
ſind wieder auf eine gar vielfache Art von einander unterſchieden. Sie haben insgeſammt er

hohete Streifen, und folglich dazwiſchen Furchen, dieſe Streifen aber ſind bald dicke, bald
dunne, bald ſind es weite, bald enge Falten, bald ſind die Streifen ſo zart, wie ein Haar, bald

etwas dicker, wie Kammzinken. Jn Anſehung der Geſtalt der Schale ſindſie bald rund, bald

oval, bald wie die Muſctuliten, kurz und etwas breit, bald ſind ſie der Halfte einer runden Scheibe
gleich, ſo daß ſie an der Schloß-Seite gerade ausgehen, und ringsherum eine cirkelrunde
Kannte haben. Noch bey andern endigt ſich die Muſchel, da wo das Schloß iſt, in eine

ſtumpfe Spitze, und dieſe haben eine birnformige Geſtalt. Einige ſind ſehr dickbauchig, faſt
kugelrund, andere ſehr flach, und noch andere halten das Mittel. Jn Anſehung ihrer beyden

Halften im Verhaltnis zu einander ſind ſie entweder gleich, oder ungleichſchalig. Die ungleich,

ſchaligen, die pectunculitæ anomii heiſſen, haben eine bauchigte convere, und eine platte

Halfte, unh von dieſen haben einige einen etwas gekrummten, hervorgehenden, durchbohrten

Schnabel. Dieſe leztern heiſſen terebratulæ ſtriatæ, geſtreifte Bohr-Muſcheln. Es gibt
von den leztern ſehr mancherley Gattungen, und je haufiger ſie im Steinreich ſind, deſto ſelte

ner findet man ſie in ihrem naturlichen Zuſtande. Jn Anſehung ihrer Kannten ſind die Pectum

culiten, zumal die Terebratuliten, wieder von einander unterſchieden. Einige haben eine gleiche,

andere eine gebogene Kannte, ſo daß bey manchen dieſe Biegungen nur unten nicht weit von den

Kannten ihren Anfang nehmen, andere weiter hinauf in die Schale gehen. Wann die Pectun—

euliten gleich insgeſammt kleine Muſcheln ſind, ſo ſind ſie doch auch in Anſehung ihrer Groſe
unterſchieden. Es gibt welche, die kaum die Groſe einer Linſe haben, dahingegen andere faſt

einen Zoll in ihrer Breite ſowohl, als Lange betragen.

Die hier Num. 1. mitgetheilte Pectunculiten-Tafel zeigt auf ſich dreyerley Arten von
Verſteinerungen: 1) Gleichſeitige kammartige Pectunculiten, deren Schloß in einer ſtumpfen
Spitze liegt, und welche dabey eine gebogene Kannte haben: 2) Pectunculiten, die etwas langer

ſind, ungleichſeitig, gegen dem Schloß zu etwas auf die eine Seite gekrummt mit einer un—

gebogenen Kannte. Zwiſchen dieſen beyden Pertunculiten-Arten liegen mitten inne 3) Frag
mente von kleinen Pectiniten, auſſer dieſen aber einige leere Platze mit einer Schattirung, von

dem ſich nichts beſtimmen laßt, ob es etwas angeſchoſſener Ouarz ſey, oder etwas anders.

Das Original haben wir nicht in Handen, auch unter den Papieren des ſeel. Hrn. Knorrn hat
ſich nicht gefunden, woher er dieſen Stein erhalten. Die Pectunculiten haben ubrigens darauf

eine ſchone Lage, und der Stein ſelbſt ſcheint nicht durch eine Ueberſchwemmung, ſondern ver

mittelſt eines ausgetrockneten Teiches oder kleinen See in das Steinreich gerathen zu ſeyn.

N. 2. ſcheinen Stein-Kerne von eben dieſen PectunculitenArten zu ſeyn. Wobeny ſon,

derlich dieſes merkwurdig iſt, daß gemeiniglich auf dergleichen Stein-Platten die Conchylien

entweder insgeſammt ihre naturliche Schale erhalten, oder ſolche insgeſammt verlohren haben

J 2 Der
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Der Grund davon muß wohl vermuthlich in der Matrix und deren Erd-Art, die zu einem
Stein erhartet, liegen. Entweder iſt ſie eine fette Thon-Erde, von welcher ſich die oben auf

klebenden MuſchelSchalen, wenn ſie ihre innere hohle Seite in den Stein eingedruckt, ehe als

bey andern los begeben konnen, oder die Matrix iſt mit martialiſchen corroſiviſchen Theilen an
gefullt, oder es haben ſich die Muſcheln nicht tief genug in die noch weiche Maſſe mit ihren Kann

ten eingedruckt, und ſind dahero gleich beym Anfang der Verhartung der weichen und feuchten

Maſſe losgeſprungen. Dieſes leztere ſcheint bey dieſer kleinen Platte geſchehen zu ſeyn.

N. 3. Eine andere Platte mit trochitenartigen Cochliten und ſogenannten NabelSchne

cken, oder cochlitis umbilicatis, die um den Mittel-Punct, wie die Ammons-Höorner, ge

wunden ſind, aber keine Zwiſchen,Kammern, wie dieſe. haben. Da ſie nicht zu den Muſchel—

ſondern zu den SchneckenSteinen gehoren, ſo werden wir, wenn wir unten auf dieſe Schne
ckenArten kommen, hievon mehrers zu ſagen, Gelegenheit haben.

N. 4. Eine Platte mit MuſchelSteinkernen, deren naturliche Schale entweder zu dem
Mytuliten- oder Pinniten-Geſchlecht gehort zu haben ſcheinet. Doch iſt das erſtere glaub—

licher.

N. 5. Eine Platte mit kleinen trochitenartigen Cochliten und einem glatten Chamiten von

der dritten Geſchlechts-Groſe. Die trochitenartigen Cochliten ſind, weder mit den Cochliten,

noch Turbiniten zu verwechſeln. Tie Cochliten ſind nicht ſo hoch, als die trochitenartigen Coch

liten, das erſte Gewinde iſt ſehr groß, die andern ſehr klein, und ragen wenig hervor, ſo wie

die gemeinen Garten--Schnecken ſind. Die Turbiniten ſind lang, haben eine kleine baſin,

verlangern ſich durch mehrere Windungen, in eine Spitze. Die trochitenartigen Cochliten
haben nicht mehr Windungen als die gemeine Garten-Schnecken, ſie ſind aber nicht ſo ſtumpf—

als die Cochliten, und nicht ſo lang als die Turbiniten.

N. 6. Eine Platte mit TrigonellenArten, oder Stein-Kernen von gewiſſen Venus—
Muſcheln, von denen wir vielleicht unten ein mehrers zu ſagen, Gelegenheit haben werden. Auf
der Seite iſt ein in der Matrix halb verſteckter Muſculit.

TAB. B: II. a.
N. 1. Jſt eine Maſſe von Hyſterolithen, Pecturculiten und Trochiten, aus dem Nie—

derHeßiſchen. Das Geſtein iſt braun eiſenſchußig. Von den Hyſterolithen wird unten ge
handelt werden. Was aber die hier befindlichen Pectunculiten anlangt, ſo haben dieſelbe viel

eigenes, welches ſie von allen andern Pectunculiten-Arten unterſcheidet. Die Seite wo das

Schloß iſt, gehet in gerader Linie aus, und die beyden Seiten-Kannten, nebſt der untern, bilden

einen halben Cirkel. Die Muſſtchel ſelbſt iſt allezeit breiter als langer. Die von der mittlern
Geſchlechts-Groſe haben eine Breite von einem Zoll. Jn der Mitte haben ſie auf der einen
Schale eine erhabene und auf der andern eine vertiefte Falte, und auſſerdem auf beyden Sei

ten ziemlich ſtarke erhohete Streifen, die quer durch von ſehr zarten wellenformigt durchſchnit
ten werden. Doch iſt dieſes nicht bey allen anzutreffen. Zwiſchen der Schloß-Kannte iſt.

bey manchen, ſo wie bey den Arken, eine kleine einwarts gebogene Wand etwa eines Stroh,

halms. hoch. Man findet dieſe PectunculitenArt auch zwiſchen Gera und Ronneburg, in
dem Braunſchweigiſchen und anderer Orten.

N. 2. Jſt eine kleine Platte, gleichfalls aus dem Nieder-Heßiſchen. Jn der Mitte iſt
ein Chamit, von welchem man nur noch zu nachſt an der Kannte die Kammzinken-Streifen

wahr
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wahrnimmt. Neben ihm liegt ein Stuck eines ehemaligen Pectunculiten. Die dabey befind

liche etwas unkenntliche Figur durfte wohl nichts anders, als ein Ueberbleibſel eines Hyſteroli—

then ſeyn.

TAB. B. IV.
X.1. und 2. Da wir hier zween ſehr ſchone Terebratuliten vor uns haben, ſo iſt es nothig hier

eine kleine Nachricht von dieſer ſonſt ſehr bekannten Muſchel-Art mitzutheilen. Die Terebra—

tuliten, oder BohrMuſcheln ſind meiſt runde, oder langlich runde, gleichſeitige, nicht allzu gro—

ſe Muſcheln, deren eine Halfte allezeit groſer iſt, als die andere, maſſen ſelbige etwas uber die

andere hervorgehet, und eine etwas gekrummte ſtumpfe Spitze, oder Schnabel hat. Jn dieſer

ſtumpfen Spitze iſt ein Loch, nicht anders, als wenn daſſelbe mit einem Bohrer ware gemacht

worden. Es gehoren daher dieſe Terebratuliten zu den conchis anomiis, oder zu denenje

nigen, die zween ungleiche Halften haben. Dieſe Ungleichheit beſteht entweder darinnen, daß

bey einer ſolchen concha anomia die eine Halfte rund und conver, die andere flach und

platt, ohne Loch und Schnabel iſt, und das ſind die eigentlich ſogenannten conchæ anomiæ,
von denen es wieder verſchiedene Gattungen gibt, oder darinnen, daß zwar beyde Halften bau

chigt ſind, allein die eine iſt bauchigter, als die andere, und eben die ſo bauchigter iſt, hat den jetzt

beſchriebenen durchbohrten Schnabel oben beym Schloſſe, und das ſind die Terebratuliten.

Dieſe Terebratuliten gehen wieder auf gar mancherley Art von einander ab. Manche

ſind faſt rund, andere langlichrund, manche oben zu nachſt am Schnabel ſchmal, andere breit,

und alle dieſe insgeſamt ſind nicht von gleicher Dicke. Einige ſind glatt, dabey oft geſchilfert,

ſo daß eine Schale uber der andern in gewiſſer Weite, wie bey manchen Oſtraciten-Arten liegt,

Die glatten haben auf der kleinen Halfte bisweilen ein Grubgen, der Lange herunter, gleich oben

beym Schnabel. Andere haben ausnehmend. zarte Einſchnitte, die erſt oft ein gewafnetes Au

ge entdecket, und noch andere haben erhöhete Streifen, wie die Pectiniten, und dieſe Streifen

ſind wieder bald dicker, bald dunner, welcher Unterſchied aber nicht von ihrer Groſe abhangt.

Von dieſen geſtreiften haben einige circulformige Querſtreifen.

So iſt auch die Kannte, die dem Schloß gegen uber iſt, bey den glatten ſowohl, als ge—

ſtreiften, nicht einerley Art. Bey einigen iſt ſie rund und gleich, bey andern iſt ſie in zwey,
bis drey Falten gebogen, jedoch ſo, daß da, wo auf der einen Halfte die Erhohung iſt, auf
der andern Halfte die Vertiefung anzutreffen. Die mittelſte Falte iſt gemeiniglich die kleinſte.

Bey manchen gehen dieſe Falten weit herauf, bey manchen nicht. Die Falten bey der Halfte
ſchlieſſen insgeſamt feſt in einander, und geben den geſtreiften, die zumal an den Kannten
kleinere ZwiſchenFalten haben, ein ſchones Anſehen. Manche haben ſo tiefe und ſcharf in

einander paſſende Falten, wie die Hahnen-Kamme. Das Loch im Schnabel iſt bey kleinen

Terebratuln oft weiter, als bey den groſern. Jn Anſehung der Geſchlechts-Groſe gehoren
alle Terebratuln an ſich, zu den kleinern Muſcheln. Die groſſeſte Gattung iſt ſo, wie ſie hier
auf unſrer Tafel vorgebildet worden. Die kleinſten haben eine Linſen Groſe. Die das Mit
tel halten, ſind die gemeinſten.

Von dem Original haben die meiſten dis anhero in der Meynung geſtanden, es habe

ſich noch nicht gefunden. Allein es iſt ein IJrrthum. Es ſindet ſich das Terebratuln-Ge—
ſchlecht unter den naturlichen Muſcheln, von weiſer Farbe, zart geſtreift, und von ſehr dun

ner Schale, allein das iſt richtig, daß man von den wenigſten Geſchlechts,Gattungen Ori—

ginale aufzuweiſen hat.

3 Was



90 Das vierdte Capitel.
Was die im Reicht der Verſteinerung uns aufbehaltene Terebratuln anlangt; ſo iſt die

Schale ben vielen verlohren gegangen. Da no ſie geblieben, ſiehet wan, daß ſie meiſt ſehr dun

ne iſt. Die dickſten erreichen nicht leicht die Starke eines Meſſer-Ruckens; die Farbe an ih
nen iſt weislich, weisgelb, braun, braungelblich, auch wohl ſchwarz. Einige haben, wiewohl
ſehr ſelten, dunkelröthliche, zarte Streifen. An manchen verrath die Schale noch etwas Per

len-Mutterartiges; haben ſie grunliche Flecken, ſo kommt dieſes von beygemiſchten Kupfer—

Theilgen her. Bisweilen haben ſich von auſſen ſowohl, als von innen kleine Cryſtallen ange

ſetzt; zumal an der innern verſchloſſenen Seiten, wenn nicht ſowohl Erd-Theilgen, als Waſſer

eingedrungen. Jſt dieſes mit einer zarten ſonderlich Thon-Erde geſchwangert geweſen, ſo ſind,
wenn gedachtes fluidum coagulirt, die Stein-Kerne hornſteinartig und halbdurchſichtig. Bey

vielen verſteinten hat der Schnabel etwas gelitten. Jſt er noch vollig erhalten, ſo haben die

Terebratuln, wenigſtens da herum, noch ihre naturliche Schale. Bisweilen ſiehet man auf

den Schalen hellere, oder weiſe runde Flecken, und wenn man ſie genau, oder mit einem be—
wafneten Auge anſieht, ſo beſtehen ſie aus Windungen um einen Mittelpunct, wie ganz klei

ne Ammonshorner. Es ſcheinen das nichts anders, als Ueberbleibſel von gewiſſen SeeWur
mer-Arten zu ſeyn. Jhre beyden Halften haben ſie gemeiniglich noch beyſammen, dieſe aber

ſind oft breit gedruckt, und werden daher terebratulitæ compreſſi genennet. Die Verſtei—

nerung iſt gemeiniglich kalchartig, bisweilen, wie wir ſchon erinnert, hornſteinartig. Jn der
Mutter liegen ſie oft in groſer Menge beyſammen. Man findet dieſe Terebratuliten in Deutſch—

land faſt uberall.

Was die beyden N. 1. und 2. vorgeſtellten Terebratuliten anlangt, ſo gehören ſie, wie

ſchon erinnert worden, zu den groſten, die man noch zur Zeit gefunden. Oben am Schloß
findet man bey dem ſo unter N. 1. erſcheint, noch zu beyden Seiten Ueberbleibſel von ſeiner

naturlichen Schale. Er iſt aus dem Canton Baſel. N: 2. iſt noch ganz mit ſeiner natur
lichen Schale bedeckt. Er hat etwas wenige, und faſt unmerklich gebogene Falten. Er iſt

von Arrignano aus dem Piemonteſiſchen.

N. 3. Eine verſteinerte Concha anomia terebratulæformis; der Schnabel der gro—
ſern Halfte iſt merklich uber die andere erhaben, einwerts gekrummt, und nicht durchbohrt;

beyde Schalen, ſo noch vollkommen ganz, ſind mit unendlich vielen, dem bloſen Auge kaum

ſichtbaren Punctgen bezeichnet, als ob ſie mit einer feinen Nadel eingeſtochen waren, und an

einer jeden derſelben ſiehet man drey Streifen, oder Abſatze, die ſich von dem Schloſſe dem

Rand der Muſchel nach ringsherum ziehen, und ihr das Anſehen geben, als ob ihre Scha—

le aus drey uber einander liegenden Blattern zuſammen geſetzt ware. Dieſe concha iſt von.

Muttenz im Canton Baſel.

N. 4. Herr Prof. d'Annone meldet von dieſer Muſchel folgendes: Es iſt eine verftein
te Concha anomia ventricoſa, ſtriata, echinata; ich finde auch dieſe nicht bey dem Lin

naus: und heiſe ſie echinatam, weil ihre Schale uber und uber mit kleinen Stacheln oder
Zacken beſetzt iſt Sie iſt von Muttenz, und kommt ziemlich ſelten vor.

N. 5. und 6. Dieſe Muſchel-Art, wird ein Hyſterolith genennt, von dem wir hier eine ge
naue Beſchreibung machen muſſen. Die Hyſterolithen haben ihren Nahmen aus der Grie

chiſchen Sprache, in welcher stea, das weibliche Glied genennet wird, von orteer poſterior,
wegen ſeiner untern Lage am Korper leeenubos, hyſterolithus ſoll dahero ſo viel, als ein Stein

ſeyn, der die Geſtalt dieſes Gliedes vorſtellet. Er hat auch noch andere Nahmen erhalten.

Plinius
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Plinius, 1.) gibt ihm den Nahmen diphyites, Cardanus 2.) nennt ihn hyſterapetram,
Agricola und andere Bucarditem, 3.) kuid 4.) Bucarditem coſtatum, andere nucleum

conchæ anomiæ ventricoſæ, nucleum oſtreopettinitæ ventricoſæ, lapidem hyſteri-
cum und ſ. w. Es hat der Hyſterolith vornehmlich das Schickſal gehabt, mit andern ver—
ſteinten Muſchel-Arten, noch ſogar in dieſem Jahrhundert, verwechſelt zu werden, und da—

her hat man ihm Nahmen, die ihm gar nicht zukommen, gegeben. Amn allerwenigſten iſt es

verzeihlich, daß man. ihn mit den Bucarditen verwechſelt. Selbſt Baier iſt in dieſem Jrrthum

gerathen, und hat er erſt von Scheuchzern den Unterſchied zwiſchen einem Bucarditen und Hy

ſterolithen gelernt.

Die Hyſterolithen ſind nichts anders, als SteinKerne von gewiſſen See-Muſcheln. Sie

ſind auf der einen Seite erhaben, auf der andern etwas flach und gedruckt. Nach ihren Kannten

zu werden ſie allmahlig dunne. Sie ſind nicht vollkommen rund, ſondern ſie haben meiſt die

Geſtalt eines Vierecks, deſſen Spitzen rundlich abgeſchnitten ſind. Auf der flachen Seite hebt

ſich etwas hervor, ſo einem langlichem ſtumpfſpitzigem FruchtKern ahnlich iſt. Dieſe Erho
hung hat in der Mitten einen in die Lange herunter gehenden Spalt, welcher rimam vulvæ,

die beyden erhabenen Seiten labia, und mithin das ganze Stuck die weibliche Schaam vorſtel—

len ſoll. Von dieſen Steinen zeiget ſich eine gewiſſe Gattung auf der andern, nemlich der con

veren Seite etwas, ſo auch dem mannlichem Gliede ahnlich ſeyn ſoll. Es gehet nemlich bey

einigen die eine Spitze des von uns ſogenannten Kerns, etwas hervor, unter ſolchem iſt eine ge—

theilte Erhöhung, und dieſes beydes ſoll die Geſtalt der Ruthe und des Hodenſacks abbilden.

Dieſe lezte Geſtalt fehlt bey vielen, und es gibt dahero zwey Arten von dieſen ſonderbaren Mue

ſcheln. Diejenige, welche nur die Geſtalt des weiblichen Glieds zeiget, hat den Nahmen des
Hyſterolithen, diejenige hingegen, die das weibliche und mannliche Glied zugleich abbildet, wird

nach dem Plinius Diphyit genennet. Doch iſt dieſer Nahme heut zu Tage nicht mehr ge—
brautnlich, ſondern beyde Arten fuhren zugleich den Nahmen der Hyſterolithen. Nach dieſer
Beſchreibung ergiebt ſich leicht, zu welchem Haupt-OGeſchlecht der Muſcheln dieſe Hyſterolithen

zu rechnen. Sie gehören zu den zweyſchaligen runden, die ungleiche Halften und keine Ohren

haben, oder zu den ſogenannten conchis anomiis. Unter dieſen machen ſie eine beſondere

Gattung aus, deren Gattungs-Character in der ihnen eigenen Geſtalt der Zeugungs-Glieder
vornehmlich beſtehet. Wenn Wallerius 5) und die, ſo es ihm nachgeſchrieben, ſagen,
es gebe geflugelte und ungeflugelte Hyſterolithen, ſo verſtehen wir, aufrichtig zu reden, nicht,

was ſie damit meinen. Wir haben noch nie geflugelte Hyſterolithen geſehen. Jn Anſehung

der Geſchlechts-Groſe, ſind die Hyſterolithen nicht viel von einander unterſchieden. Die ge—
wohnlichſten haben die Große einer welſchen Nuß, doch giebt es ſo wohl kleinere, als gröſere,

welche leztern bisweilen in der Breite anderhalb Zoll betragen. Jn Anſehung der Farbe gibt es

ſchwarzbraune und weisliche, wie ſchon Plinius von ſeinen Diphyiten bemerkt. Die ſchwarze

braunen haben ihre Farbe, von den beygemiſchten Ciſentheilgen, wie denn auch ihre Matrix

eiſenhaltig iſt. Kundmann 6.) hat die Probe daron gemacht und gefunden, daß das von
dieſen Hyſterolithen abgefeilte Pulver von dem Magnet gezogen worden.

832 DieiV B. XXXVII. C. 57.
2) lhr. VII. de ſubtilitate
3.) br. V. de nàt. foſſil. cap. 11.
4.) lithophyl. Brit. p. 33. n. 6a6.
5) Jn der Minerologie P. 492.
6) Rar. nat. art. p. 103.
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Die Muſchel, wovon unſere Hyſterolithen Steinkerne ſind, ſollen nach einigen, vorhan

den ſeyn, nach andern aber ſich noch nicht gefunden haben. Die erſtern rechnen ſie zu den
Oſtreopectiniten, oder zu den geſtreiften Muſcheln mit ungleichen Halften. Von Wallerius

7.) wird ſie oſtreopectinites, quadratam affectans figuram, ſtriis ſubtiliſſimis genennet.
Da wir ſelbſt dieſe Muſchel unter unſern verſteinten beſitzen, ſo muſſen wir geſtehen, daß die

Beſchreibung des Wallerius richtig. Sie kömmt in Anſehung ihrer Groſe, des Verhaltniſſes
ihrer Lange zur Breite, ihrer Biegung bey der untern Kannte und der Form ihrer Peripherie

mit denjenigen Stein-Kernen, die wir Hyſterolithen nennen, vollkommen uberein, doch laßt
ſich auf der auſſern Schalen-Flache nichts von der Geſtalt derjenigen Glieder wahrnehmen, die

dieſen SteinKernen eigen iſt. Es muſſen daher die innern Schalen-Flachen ſolche Erhohun

gen und Vertiefungen oben beym Schloß haben, wodurch der Abdruck in dem Stein-Kern
die oben beſchriebene Geſtalt erhalt. Sonſt hat dieſe Muſchel eine ziemlich dicke Schale und

ſo zarte Streifen, daß ſie unter denen ſogenannten ſtriis capillaribus die feinſten ſind. Doch
haben wir auch dies bemerket, daß da die Hyſterolithen von zweyerley Gattungen ſind, eine

jede eine beſondere Muſchel-Gattung habe, woraus ſich der Steinkern gebildet. Diejenigen,
denen die Geſtalt des mannlichen Zeugungs-Glieds fehlet, ſind beynahe von gleichen Halften

mehr breit, als lang, und haben keine geſtreifte, ſondern eine glatte Schaale, die nahe an der

untern Kante zarte Querſtreifen hat.

Von dieſen Muſchel; Arten ſind nun die Stein-Kern eben diejenigen Hyſterolithen, die

wir jezt beſchrieben haben. Der Grund, warum zumal die ſchwarzbraunen, ihre naturliche

Schale verlohren haben, iſt wohl hauptſachlich in dem coroſiviſchen martialiſchen Weſen, wo

mit ihre Matriy geſchwangert iſt, zu ſuchen. Da es meiſt bloſe Steinkerne ſind, die wir Hy

ſterolithen nennen, ſo ſind die Abdrucke beyder Halften, wie bey den ubrigen Stein-Kernen,

noch meiſt beyſammen, was beſonders aber iſt dieſes, daß bey den meiſten derer ſchwarzbraunen

unten auf der Seite ein kleines Stuck fehlet, und zwar an dem Orte, wo der Steinkern am
dunnſten und ſchwachſten iſt. Der Grund davon liegt wohl darinnen, daß dieſer Steinkern,
wann er wohl erhalten und nicht abgeſcharfet iſt, rings um ſeine Kannte herum auf der flachen

Seite eine kleine Vertiefung, und daher eine etwas erhabene Kannte hat. Hat ſich nun der
Steinkern aus ſeiner Matrix oder Muſchel los begeben, ſo kan gar leicht durch den Wieder

halt dieſer Vertiefung bey einem auch geringen Stoß, oder Druck dieſe Muſchel an ihrem
ſchwachſten Theil beſchadigt worden, und ein kleines Stuck dieſes SteinKerns, wenn er los

geſprungen, zuruck geblieben ſeyn.

Der Hyſterolith verdient es, daß wir hier etwas von ſeiner Geſchichte beyfugen. Plinius

B) gedenkt deſſelben zu erſt, er nennt ihn diphyites, es gabe, ſagt er, einen mannlichen und

weiblichen, man habe welche von weiſer, und welche von ſchwarzer Farbe, er habe die Ge—

ſtalt des mannlichen und weiblichen Geburts-Glieds, beyde wurden durch eine Linie, oder viel—

mehr kleine Furche beym Schloß von einander abgeſondert. Nach dem Plinius gedenkt deſſel—

ben kein Schriftſteller weiter, bis auf den Agricola. 9) Dieſer machte ſie zu erſt den Lieb
habern der Verſteinerungen bekannt, ſie waren, ſagt er, zu ſeiner Zeit im Trieriſchen, als man

bey der Veſtung Ehrenbreitſtein gegraben, gefunden worden: ſie waren von ſchwarzbrauner

Farbe geweſen: Kurze Zeit hierauf hatte man eben dergleichen auch zu Marienburg entdeckt.

Larda
7) Jn der Minerologie p. 492.
8) Jm 37. Buch, Cap. 57.
9) Lib. V. de nat. ſoſſil. cap. 11.
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Kardanus 10) nennte ſie hyſterapetras, welchen Namen man kurz nach dem Anfange des
ſiebzehnten Seculums in den ſchicklichern Namen Hyſterdlith verwandelt. Der aufmerkſame

Gesner 11) fand zu erſt, daß unter demjenigen Petrefact, ſo man nachhero Hyſterolith ge

nennt, der Plinianiſche Diphyit verborgen ſtecke. Sonſt wuſte man weiter nichts von ihm im
ſechzehnten Jahrhundert.

Zu Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts nahm ihn Boot 12) unter die Zahl der merk

wurdigen Steine auf, ohne jedoch weiter was von ihm zu ſagen, als was Cardanus und Agri

cola vor ihm ſchon geſagt hatten. So viel uns bekannt, war hierauf Besler 13) der erſte,

der von ihm eine, wiewohl hochſt unahnliche, Zeichnung lieferte. Beynahe ſcheint er den Bu
carditen mit dem Hyſterolithen verwechſelt zu haben. 14) Kurze Zeit nachher machte es Worm

15) beſſer. Er machte zu erſt die Heßiſchen Hyſterolithen bekannt, die er von dem Leib-Arzt

des damaligen Landgrafens, dem D. Horſt, erhalten, und die man damals in den Hohenſteini

ſchen Weinbergen gefunden hatte. Eben dieſer Horſt wollte auch dieſen Hyſterolithen gewiſſe
Heils-Krafte beylegen, indem er das damals ubliche Prineipium hatte, die Natur habe durch

gewiſſe Geſtalten die in die Steine gelegte Heils-Krafte bezeichnet. Worm meldet zwar
ſolches aus Horſts Briefen, ſcheint ihm aber hierinnen nicht viel Glauben zu geben. Uebrigens

war Wormen die Entſtehungs-Art dieſer Steine ſo wenig als ſeinen Vorgangern bekannt,
gleichwohl kam er ſchon wurklich einiger maſſen auf die rechte Spur, indem er ſie unter die figu

rirte Steine ſetzet, von welchen ein Theil entſtunde, wenn ein ſteinmachender Saft die Hoh

lung in der Erde ausfulle, wo ehedem ein fremder Korper gelegen. Nur wuſte er das noch

nicht, daß die innere Ausfullung von einer Muſchel entſtanden ſey. Nachher fiel man zwar
darauf, daß der Hyſterolith ſeine Exiſtenz einer Muſchel zu danken, allein dieſe ſollte mit Ge

walt ein Bucardit ſeyn. Wir ſehen ſolches aus dem Grew, 16) Luid 17) und andern, die

zu Ende dieſes Jahrhunderts gelebet haben. Zu Anfang des achtzehnten beförderte die Be—
tkanntmachung der Hyſterolithen in Deutſchland Valentini, 18) und in der Schweiz Lange

19). Erſterer ſetzt die Urſache von ihrer Seltenheit, der Heßiſchen nemlich,, darinnen, daß
ein gewiſſer Herr ſolche ſorgfaltigſt auffuchen, und mit ihnen eine ganze Grotte belegen laſſen.

kezterer wuſte nicht was er daraus machen ſollte. Nach ſeiner Meynung ſollte der Hyſterolith
eine große Aehnlichkeit mit der urtica marina haben, daher er ihm auch den Namen urtices

beylegt. Zu gleicher Zeit trug Baier, 20) wie wir ſchon erinnert, die irrige Meynung, als

waren die Hyſterolithen gewiſſe BucarditenArten, von neuem vor. Jn eben demſelben
Jahre, in welchem Baier ſeine Nurnbergiſche Oryktographie ans Licht ſtellte, machte Herr

mann 21) einige unkenntliche Exemplarien in ſeiner ſogenannten Maslographie bekannt, er

ſcheint aber, wie aus der von ihnen gemachten Beſchreibung erhellet, gar keine Kenntnis von

Aa ihnen10) Lib. VII. de ſubtilitate.
11) De var. foſſil. generibus p. 147.

12) Hiſt. gemmar. lapid. p. 408.
13) Jn ſeinem Gazophylacio.s
14) Siehe Baiers Oryctograph. Noric. p. 54.

15) Muſeo, p. 83.
16) S. Baiers Orytktogr. Noric. p. 54.
17) Lithophyl. Britannico p. 33. n. 646.
18) Prodromo hiſt. nat. Haſſice, P. 16.
19) Hiſt. nat. lap. fig. Helvet. tab. X. p. a8.

20) Oryctogr. Norica.
21) Maslograph. p. 215. coll. tat. XX. num. ę5. und 52.
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ihnen gehabt zu haben. Nach ihm kam einige Zeit hierauf der Doctor Verdries zu Gieſen,

und der Doctor Wolfarth, ein um die Heßiſche Natur-Geſchichte verdienter Arzt, welche
beyde zu erſt genaue Zeichnungen von den Hyſterolithen den Liebhabern der Verſteinerungen

vorlegten. Der erſte that ſolches in einer Abhandlung die den ephemeridibus naturæ cu-
riolorum 22) einverleibet iſt, der zweyte in ſeiner Natur-Geſchichte von Heſſen. 23) Die—

ſer Mann war der erſte, der die Meynung vortrug, es waren die Hyſterolithen Steinkerne

von gewiſſen See-Muſcheln, allein in Beſtimmung des eigentlichen wahren Originals, ſo er
gleichfalls verſteint gefunden haben wollte, ſcheint er irrig geweſen zu ſeyn. Dieſer gegrundeten

Meynung ungeachtet, ſprach dennoch ein paar Jahre hierauf der ſonſt gelehrte Henkel den

Hyſterolithen den animaliſchen Urſprung recht zuverſichtlich ab, 29O er erkannte aber nachher

ſeinen Fehler und geſtund ihn öffentlich mit einer nachahmungswurdigen Aufrichtigkeit. 25)

Deſto unverzeihlicher war es daher, daß Kundmann, 26) bey ſeiner ſonſtigen guten Bele
ſenheit, nichts von alledem, was bis anhero, in Anſehung der ſo mancherley Muthmaſſungen
von den Hyſterolithen, wuſte, und funfzehn ganzer Jahre darauf unter allerhand unnothigen

Ausſchweifungen noch die Vermuthung auſſern konnte, die Hyſterolithen waren kein Muſchel—

Petrefact, ſondern bloſe lapides ſui generis.

In den letzten zwanzig Jahren dieſes Jahrhunderts ſind die mehreſten der Meynung bey

getretten, daß die Hyſterolithen Stein-Kerne einer Muſchel waren, was das aber vor eine
Muſchel ſey, darinnen ſind ſie nicht miteinander einig. Klein 27) glaubt, das Original
fehle uns noch, und eben dieſer Meynung tritt Friſch, 28) und gewiſſermaſſen Leßer 29)

bey, welcher leztere mit allem Recht erinnert, daß es zwo Arten von Hpyſterolithen gabe, ſo

daß daher auch ihre Originalien unterſchieden ſeyn durften. Jn dem Richteriſchen Muſeo halt

man ſie fur die Fugen (cardines) einer Art von Venus-Muſcheln. Wallerius 30) ſttzte
ſie mit Friſchen und andern in die Claſſe der bloſen SteinKerne, unterſchied dabey die Di—
phyiten, die er auch Bunzenſteine nennet, von den eigentlich ſogenannten Hyſterolithen, und
eignete dabey dieſen ſowohl als jenen, beſondere Originalien zu. Den Diphyiten. gab er zum

Original eine Muſchel-Art, die ſich, wiewohl ſehr klein, in Schonen findet, und die er ano-

miam ventricoſam rotundam, minorem Hyſterolithum referentem, nennet. Die eigent—

liche Muſchel der Hyſterolithen findet erin Gothland, und nenunt ſie Oſtreopectinitem. qua-
dratam affectantem figuram, ſubtiliſſimis ſtriis, wie ſchon oben erinnert worden. Ben die—

ſen ſo mancherley geauſſertn Vermuthungen ware es hillig geweſen, daß der Hyſterolith

in dem 1759. herausgegebenen ſpecimine Haſſiæ ſubterraneæ des Hrn. Liebknechts

31) ſorgfaltiger ware behandelt worden, zumal da Heſſen gewiſſermaſſen mit das Vater—
land der Hyſterolithen iſt. So aber ſind nicht einmal rechte Zeichnungen von ihm geliefert,

worden.

Was

22) Jn der z. und 4. Centurie obſ. LXXXVIII. fig. VIII.
23) In hiſt. nat. Haſſ. inferior. p. zo.
24) Jn ſeiner Flora Saturnizante, S. (40.

25) Jn ſeiner Kies-Hiſtorie, S. 318.
26) In varior. nat. artis, p. 102.
27) Jn ſeinem nomenclatore.
28) Muſ. Hoſmanniano.
29) Jn der kithotheologie, S. 787.
30) Jn der Mineralogie, S. 492.
21) Specim. Haſſ. ſubterran. p. 93.
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Was den allhier auf beyden Seiten vorgeſtellten Hyſterolithen anlangt, ſo iſt er aus
Heſſen, eiſenhaltig, ſchwarzbraun, von derjenigen Gattung, die Plinius einen Diphyiten

nennet. Auf der einen Seite ſcheint es, als wenn ein kleines Stuck fehle, welches man, wie
wir oben erinnert, bey vielen Exemplarien dieſer Art wahrnehmen wird. Auf der Ruck—

ſeite N. 6. ſiehet man in der Mitte verſchiedene Erhohungen uber und neben einander, die oben

rund zulaufen. Dieſe ſind bey den allerwenigſten, ſo wie hier, anzutreffen, vielmehr ſiehet

man an deren Statt eine einzige runde geſpaltene Erhohung, dicht an der in der Mitte hervorge—

henden Spitze, und dieſe Erhööhung iſt es eben, die man mit dem Hodenſack zu vergleichen

pfleget.

N. 7. und 8. ſtellen einen conchitem anomium, von benyden Seiten vor, von derje—
nigen Gattung, die wir kurz vorher bey Tab. B. III. a. beſchrieben haben. Seine groſere
Schale hat, von dem Schnabel an, mitten uber den Rucken hin, eine breite und ſehr tiefe

Falte, uber die kleinere Schale hingegen lauft, von der Mitte des Schloſſes eine eben ſo brei

te, aber erhabene Falte, die ſich mit jener zuſammen ſchließt. Dieſe ſowol als alle ubrigen Fal
ten ſind mit Quer-Streifen durchgezogen. Aus der Analogie mit den Arken-Muſcheln laßt ſich

ſchlieſſen, daß das Schloß bey dieſer Gattung aus einer Reihe kleiner Zahne beſtehen muſſt.

Jſt von Metz.

N. q. unterſcheidet ſich von dem vorhergehenden hauptſachlich dadurch, daß der Schna—

bel der gröſſern Schale nicht ſo viel einwarts gebogen, und viel weiter von dem Schna—

bel der kleinern abſtehet, ſo daß der zwiſchen beeden Schnabeln eingeſchloſſene Theil der gro—
ſern Schale ein etwas aufwarts gekrunmtes Dreyeck formirt, in deſſen Mitten ſich eine drey—

eckichte Oefnung beſindet, ſo von der Spitze der groſſern Schale biß an das Schloß herun—
tergehet; Dieſe und die vorhergehende Gattung iſt wohl noch nirgend eigentlich beſchrieben.

Sie iſt auch von Metz.

N. 10. Ein conchites anomius der ſich von dem vorhergehenden durch das Verhalt—

nis der Breite ſeiner Schale gegen ihre Lange, durch die Groſſe und Geſtalt ſeiner Fal—
ten, und auch dadurch unterſcheidet, daß der Schnabel der großern Schale mehr auf—
und vorwarts gebogen iſt. Der gelehrte Herr Prof. d'Alnonne hat dieſen Conchit im Vol.

IV. Act. helv. p. 282. beſchrieben. Er iſt von Ariſtorf im Kanton Baſel.

TAL. B. V.
N. 1. und 2. gibt uns die doppelte Anſicht eines Chamiten, ſo zur erſten Geſchlechts—

Groſe gehort, und aus dem mittagigen America iſt. Er hat noch ſeine beyden Halften, iſt
ſehr dickbauchig, und gehört daher zu der Geſchlechts-Gattung derjenigen Chamiten, welche die ſo,

genannten Herz-Muſcheln unter ſich begreiſft. Er hat Quer-Streifen, welche ſich von der

Schloß-Seite an, in der Runde quer uber die Muſcheln ziehen, und ohngefehr die Dickt
eines Kamm-Zinken haben. Oben am Schloß ſind ſeine beyde Halften, wo ſie zuſammen
ſtoſſen, rundlich ohne gekrummte und gegen einander zugekehrte Spitzen, wodurch er ſich von

den gewohnlichen HerzMuſcheln unterſcheidet. Er hat noch ſeine naturliche Schale, wie
die meiſten ſind, die von den americaniſchen Kuſten nach Europa gebracht werden.

N. 3. Ein Abdruck derjenigen Muſchel, welche in der Verſteinerungs-Kunde, Kafer—

Muſchel, Cacadu-Muſchel, conchites trilobus genennt, und in ſofern wir auf das ziem—
lichmaſige Verhaltnis ihrer Breite zu ihrer Lange ſehen, nicht ohne Grund zu den runden Mu,

ſcheln gezehlet, daher auch als ein Gattungs-Geſchlecht der Chamiten von den meiſten ange—

ſehen wird. Das Original hat ſich noch nicht gefunden. Auch aus dem Stein-Reich hat

Aa2 man,
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man, ſo viel uns bewußt, noch keine mit ihren beyden Halften aufzuweiſen, daher noch die

Frage iſt, zu welchem Gattungs-Geſchlecht man ſolche zu zehlen habe, zu den gleichſchaligen, oder

ungleichſchaligen Muſcheln. So viel wir aus der einen uns im Stein-Reich aufbehaltenen
Halfte ſehen, ſo beſtehet dieſelbe aus drey Erhohungen, die insgeſamt Queer-Streifen haben,

oder vielmehr aus einer runden convepen in die Queere geſtreiften Schale, die vermittelſt zweyer

faſt gleich weit von einander abſtehenden tiefen Furchen die Muſchel in drey Theile oder Fal—

ten theilett. Luidius 1.) war, ſo viel wir wiſſen, der erſte, der ſolche zu Geſichte bekam.
Er gab ihr daher als einer von ſeinen Vorgangern noch unbemerkten MuſchelArt einen neuen
Namen, und nennte ſie, trinucleum fimbriatum vulgare, vermuthlich weil ſie, wenn man

von den Queer-Streifen abſtrahirt, ausſiehet, als wenn drey Haſel-Nuſſe dicht neben
einander lagen. Er gedenket von dreyſig Exemplarien dieſer Art, die er in Handen gehabt,

ohnerachtet dieſe Muſchel-Art im Stein-Reich, zumal was unſer Deutſchland betrift, zu den

ſeltenen gehoret. Nach Luidio fand dergleichen Cacadu-Mujſcheln in der Schweitz Hr. Lau

ge 2) und in Schleſien Herr Paſtor Herrmann 3.) zu Maßel, und nennte ſie pektun-
culitam marmoreum trilobum imbricatum. Hierauf entdeckte der Konigl. Schwediſche

Archiater, Herr von Bromell 4.) eben dieſelbe Muſchel-Art auf Schiefern, wußte aber ſo

wenig ihren wahren Urſprung zu errathen, daß er ſie ſogar fur verſteinte Kafer anſahe, und

auf ſolchen Schiefern inſekta vaginipennia zu erblicken glaubte. Sie erhielten daher den Na—

men der Kafer-Muſcheln, blieben aber in Deutſchland zumal noch ziemlich unbekannt. Hr.
Woltersdorf 5.) ſetzte hierauf mit allem Recht dieſe Bromeliſchen Kafer-Muſcheln unter
die Conchiten, und nennte ſie conchitas trilobos ſen oblongos, tribus lobis diſtinctos,

ſcarabæum quodam modo referentes. Hierauf kam der Herr Berg-Rath Lehmaun,
und machte zween derſelben, ſo er ſelbſt beſaß, in ſeiner Geſchichte von Flötz-Geburgen 6.)
vermittelſt eines Kupferſtiches bekannt. Er bemerkt zween Gattungen derſelben, eine runde

und eine langliche, und von der letzten ſagt er, daß ſie den Namen des See-Haaſens fuhre.

Was das auf dieſer Tafel vorgelegte Stuck betrifft, ſo iſt es zwar nur ein Spurenſtein,

iſt aber dem ohngeachtet billig hoch zu ſchatzen. Es zeigt uns derſelbe die wahre eigentliche.

Geſtalt dieſer ſogenannten Kafer-Muſcheln vertieft auf das vollkommenſte, ſo wie ſolche er—

hohet in ihrem naturlichem Zuſtande ausſehen. Auſſer dieſem iſt dies Exemplar von einer Ca

caduMuſchel der erſten Geſchlechts-Groſe. Denn ſie ſind gemeiniglich nur halb ſo gros,

ja oft noch viel kleiner. So viel uns bewußt, hat ſich das Original dieſer Muſchel-Art noch
nicht gefunden.

TABL. B. VI.
N. 1. und 2. iſt ein Pinnit oder pinna marina, deren Matrix hornſteinartig iſt. Er

iſt in Franken gefunden worden. Die Pinniten gehören zu den in unſerm Deutſchlande ſel

tenen Verſteinerungen.

V. 3. Da dieſe Muſchel eine kurze und breite Muſchel iſt, die ihr Schloß auf der brei
ten Seiten hat, ſo gehoret ſie im Stein-Reich zum Geſchlecht der Muſculiten, und zwar zu

denje

1) in epiſt. J. ithophylac. Britann. p. ↄo.
2.) hiſt. lapid. figurat. Helvet. p. 140.
3.) In Maslographia tab. X. num. co.
4.) In lithographia ſuecana, p. 76. und in act. litterar. Suec. Vpſal. vom Jahr 1729. P. 493.
5. Jm MineralSyſtem. G. 40.
6). S. 72.
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denjenigen, die gefaltet ſind, und enge dichte Falten haben. Das Original derſelben hat
Herr Prof. Muller in den Anmerkungen zu dem zweyten Theile des Knorriſchen Muſchel

Werks, S. 48. genau beſchrieben. Argenville gibt ihr in ſeiner Conchyliologie, tab. 26.
litt. H. und part. II. tab. 7. litt. Q den Nahmen pitaut au Dail. Das gegenwartige ſehr
ſeltene Exemplar iſt zu Naumburg an der Queiß in Schleßien in einem weiſen Sandſtein

gefunden worden.

N. 4. Wird fur eine Art eines Hyſterolythen gehalten, und im Hefßiſchen gefunden

N. 5. und 6. iſt der Stein-Kern eines achten Bucarditen, ſo wie wir oben beſchrieben,

aus dem Bologneſiſchen.

Das funfte Capitel.

Von den eigentlich ſogenannten verſteinten Cochliten.

as Wort Cochlit wird in der Conchyliologie ſowohl als in der VerſteinerungsKunde
e auf eine zweyfache Art gebraucht. Bald faßt es alle rohrigte ſowohl ungewundene als

gewundene regelmaſige Schalen-Gehauſe, die von gewiſſen blutloſen Thieren bewohnet
werden, in ſich. Bald wird es nur fur eine gewiſſe Gattung gewundener ſchaligter Roh—
ren gebraucht, ſo daß darunter alle diejenigen Schnecken begriffen werden, die, wie unſere ge

wohnliche Garten Erd und Feldſchnecken, oder doch denſelben einiger maſſen ahnlich ſind

und wohin man die Umbiliciten, die Nerititen und Globoſiten, die ſogenannten Mondſchnecken

oder Naſſauers, die Trochiten, und trochitenartige Cochliten zu rechnen pfleget.

Diejenige KupferTafeln dieſes Werks, die wir jetzt zu beſchreiben haben, faſſen verſchie
dene, und zum Theil nicht gar zu haufig vorkommende Gattungen von den eigentlich ſogenannten

Cochliten in ſich. Wir wollen zu erſt ihren Geſchlechts-und Gattungs-Character zu beſtim—
men ſuchen, und dann von jedem geliefertem Expemplar einige Nachricht beyfugen.

Die Umbiliciten
werden von vielen nur ſchlechthin Cochliten, von andern aber, um die Gattungs-Art zu
beſtimmen, planorbes lapidei, cochlitæ orbiculati, cochlitæ umbilicati, Tellerſchne

ckenſteine genennet. Orbiculati und Tellerſchnecken heiſen ſie, weil ihre Windungen nicht
in die Hohe gehen, ſondern weil ſie gleichſam eine Tellerflache haben, Umbiliciten aber, weil

bey den meiſten derſelben auf der einen Seite die Windungen durch das erſte Gewinde bedeckt

werden, ſo daß nur in der Mitte eine kleine Vertiefung bleibt, die man mit einem Nabel zu

vergleichen pfleget.

Dieſe Umbiliciten beſtehen aus einer runden, rohrigten, glatten, allmahlig abnehmenden

Schale, die ſich faſt ſo wie bey den Ammoniten um den Mittel-Punct windet. Sie ſind

von den Ammoniten hauptſachlich darinnen unterſchieden, daß dieſe Zwiſchen/Kammern und

SeitenWande haben, jene hingegen, nehmlich die Umbiliciten, ſind hohl und ohne alle

ZwiſchenKammern. Gleichwohlen kan im SteinReich gar leicht eine Verwechſelung der
Ammoniten mit den Umbiliciten geſchehen, und iſt auch ſchon geſchehen 1.) wenn jene zumal

eine ganz glatte Schale haben, ohne Knoten und Streifen, ſo daß die innern ZwiſchenKam
mern von auſſen nicht ſichtbar ſind. Jſt der Umbilicit ſeiner naturlichen Schale beraubt,

B b und1.) Siehe Herrn Geſners Tract. de petrificatis, G. ſ3.
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und man ſiehet auf dem glatten Stein-Kern nicht das geringſte Merkmal von ehedem zwiſchen
durchgegangenen ScheideWanden, ſo iſt dies ein ſicheres Kennzeichen, daß das Petrefact ein Umi

bilicit, und kein Ammonit ſey. Da gewiſſe Deckel von Seeſchnecken den Namen umbili—
cus fuhren, und man dieſe auch verſteint gefunden haben will, ſo hat man ſich hier fur einer

Namens-Verwechſelung zu huten. Dieſe Schnecken-Deckel ſind weder rund noch auch roh

rigt gewunden, und konnen daher gar leicht von einander unterſchieden werden. Weit leich

ter aber mogten ſie einige mit gewiſſen VermirulitenArten verwechſeln, nicht allein mit de—
nenjenigen, deren Spuren bisweilen auf verſteinten Muſchelſchalen, ſonderlich den Terebratu

liten, entdecket werden, 2.) ſondern auch mit derjenigen Gattung die man in der Schweiz findet,

und die von Scheuchzern 3.) tubulus marinus foſſis parvus cornu Ammonis inſtar in
ſe ipſum revolutus genennet wird. Dieſe Tubuliten, oder vielmehr Vermiculiten winden
ſich zwar auch um den Mittel Punet, fie haben aber eine ſcharfe Kannte, eine bis an das Ende

gleich ſtarke rohrige gedruckte Schale, und keinen ſo regelmaſigen Bau, als die Umbiliciten.

Aus allem dieſem erhellet auch der Unterſchied, der ſich zwiſchen einem Umbiliciten, und einer
verſteinten Garten- und ErdSchnecke findet. Der Umbiliriten roöhrigte Schale nimmt all—

mahlig ab, ſo daß die Groſe des erſten Gewindes wenig unterſchieden iſt von der Gröſe des
zweyten und ſo fort. Hingegen bey den Garten« und ErdSchnecken iſt das erſte Gewinde

merklich groher. Die Windungen der Umbiliciten gehen um den Mittel-Punct, bey den
Garten- und ErdSchnecken hingegen iſt eine merkliche Erhohung des zweyten, dritten und

vierten Gewindes zu bemerken. Von dieſen Umbiliciten gibt es verſchiedene Gattungen im
Stein-Reiche. Einige haben auf beyden Seiten ein vertieftes Centrum, und auf beyden

Seiten ſichtbare Gewinde, wie die Ammoniten. Zu ihren Originalen gehoren verſchiedene Ar—

ten von den ſogenannten Poſthörngens ſowohl aus Fluſſen, als auch aus der See, dergleichen
beym Rumph, Tab. XXVII. O. P. R. vorkommen. Bey andern ſind die Gewinde nur auf

einer Seite ſichtbar, auf der andern Seite aber werden ſie von dem erſten Gewinde bedeckt. Zu

den Originalen derſelben ſind nicht nur verſchiedene Erd- ſondern auch See-Schnecken zu rech

nen, ſonderlich diejenigen, die wir beym Sloane 4.) finden. Noch andere haben zwar auf

beyden Seiten, wie die erſte Gattung ſichtbare Windungen, auf der einen aber haben ſie eine

etwas weniges convere Lage. Doch iſt dieſe Erhohung ſo gering, daß dennoch dieſe Schne

cken-Art denen um den Mittel-Punet gewundenen beygezehlet werden kan. Die Originalt

davon ſind in des Bonanni muleo Kircheriano 5.) anzutreffen.

Vor Liſtern ſind dieſe Umbiliciten faft von den meiſten mit den glatten Ammoniten ver

wechſelt worden. Wier noch einen Unterſchied zu machen wußte, ſchmiß gleichwohl den Um—

biliciten unter die Cochliten, ohne die Gattungen derſelben gehorig von einander abzuſon

dern. Mercatus 6.) that zwar ſolches in Anſehung der Benennung auch, unterſchied aber
die Umbiliciten von den Ammoniten, wegen Mangel der Zwiſchen-Cammern ſehr genau,

machte auch unter den Erd und See-Umbiliciten einen Unterſchied. Liſter war hierauf der
erſte, der die Originalen der Umbiliciten deutlich vor Augen legte, und ſie cochleas umbi,

licatas nannte. Nun kam dieſer Name auch in das Stein-Reich, und da war Luid 7.) hier
der

2) Giehe Scheuchgers Oryctogr. Helvet. fig. 114. und 127. und ſeln ſpogimen Ethograph.
Hewet. p. 24. fig. 32.

JJ Specim. lthogr. Helvet. p. 6a. fig. 36.
4) Voyage to the Madera, Barbados tom. II. tab. 241. num. 6. J.
5) Claſf Il. teſtar. uninaluium n. 208. 209. 210. 211.

6) metallotheea Vaticana p. 304.
7) Lithophylac. Britann. p. ao. num. 325.
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der erſte, der ſie unter dem Nahmen eochlites umbilicatus einfuhrte. Er erhielt Nachfolger

an Scheuchzern, Langen, Volkmannen, und Bromeln. Scheuchzer 8) und Lange 9)
machten die ſchweitzeriſchen, Volckmann 10) die ſchleſiſchen, Bromel, 11) die ſchwediſchen

bekannt. Gleichwohl waren zu eben derſelben Zeit nicht alle auf dieſe Cochliten-Art aufmerk—

ſam genug, manche verwechſelten ſie noch mit den glatten Ammoniten, und andere begnugten

ſich, ſie nur unter dem unbeſtimmten Namen der Cochliten anzufuhren. Ja es blieben die

Umbiliciten in den meiſten Verſteinerungs-Liſten, ſo die Minerologen verfertigten, bis auf
Herrn Woltersdorf 12) unbemerkt. Er unterſchied ſie mit Recht von den Nerititen, Glo—
boſiten, und andere Cochliten. Arten. Dieſer gegrundete Unterſchied iſt dennoch nachher nicht

von allen beobachtet, und der Umbilicit als eine beſondere Cochliten-Gattung bemerket

worden.

Die Nerititen und Globoſiten
konnen fuglich zu einer Cochliten, Gattung gemacht werden, ſo daß ſie beyde zween Neben—

Gattungen ausmachen. Die Nerititen fuhren verſchiedene Namen. Sie heiſſen nerits
lapidei, cochleæ lapideæ valvatæ, cochleæ ſemilunares lapideæ, cochlitæ turbinati,

pauciorum turbinum ſpecie. Der Griechiſche Namen Nerite druckt das deutſche Wort
Schwimm Schnecke aus, und werden ſie deswegen ſo genennet, weil die Schnecke umgekehrt

die Geſtalt eines kleinen runden Bootgens, ſo auf dem Waſſer ſchwimmt, hat. Dieſe Schne—

cke hat wenige und dabey ſchief gedrehte Windungen, maſſen ſie allezeit ſeitwarts liegen. Die

erſte Windung iſt gros, weit und ziemlich rund, die andern gehen ſehr wenig hervor, und ſind

wie eingebogen und gedruckt. Sie ſind nicht alle von einerley Art. Es gibt glatte, geſtreifte,

gegitterte und kornigte, oder granulirte Nerititen. Die erſte Gattung iſt die gemeinſte im
Steinreiche. Bey einigen derſelben iſt die erſte Windung etwas gedehnt und langlicht. Die

obern Windungen ſind bey einigen gedruckter und eingebogener, als bey andern, und ben dieſen

ſind ſie wieder darinnen unterſchieden, daß manche rundliche, andere flache Windungen haben,

bey welchen letztern man oft nur die Einſchnitte von auſſen wahrnimmt. Sie haben insgeſammt
eine halbmondformige Oeffnung, nur iſt ſolche bey einigen groſer und weiter, als ben andern.

Das letztere iſt ſonderlich bey denen wahrzunehmen, die ſich nach der Kante der erſten Windung

zu etwas ausbreiten, und wohin ſonderlich eine gegrabene Fluß-Neriten-Art bey Maynz und

Frankfurt gehoret. Die See-Neriten haben gemeiniglich eine dicke Schale, deſto dunner hin—
gegen iſt ſie bey den meiſten Fluß-Neriten. Man wird auch dieſen Unterſchied im Steinreiche

gewahr. Die Geſchlechts-Groſe iſt bey den Nerititen auch nicht einerley. Die groſten be
tragen, ſo wie wir ſie im Steinreiche finden, einen, hochſtens anderthalb Zoll, hingegen gibt es

auch welche, die kaum die Groſe einer Linſe haben. Diejenigen, ſo das Mittel zwiſchen beyden
halten, ſind die gemeinſten.  Die Originale dieſer Nerititen ſind ſowohl Fluß als SeeSchne

cken. Jene haben eine gelbliche, ſchmutzige, glatte und ſehr dunne Schale, dieſer ihre iſt ziemlich

dick, bey einigen glatt, bey andern geſtreift, und von mancherley Farben. Man findet ſie bey

allen ConchylienBeſchreibern, namentlich beym Rumph, 13) d'Argenville, 14) Gual

Bb 2 tier 15)
8) Specim. lithogr. Helvet. p. 24.
9) Kiſt. lap. figurat. Helvet. p. 1o5. tab. 30.

10) Sileſia ſubterran. p. 175. 176. tab. XXIX. num. M 2. 2u

11) Lithograph. Suecana p. ↄo. num. AI. XII.
12) Jn ſeinem MineralSyſtem.
13) Jn der Amboiniſchen RaritatenCammer, Taf. RII,
14) Conchyliologie, Tab. J.
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tier, 15) Bonanni 16) und dem Seba 17.) Das daraus gebildete Petrefact iſt in An ſe
hung der Schale nicht von einerley Art und Gattung. Die Fluß-NRerititen haben dieſelbe,
weil ſie auſſerordentlich dunne, meiſt verlohren, diejenigen ausgenommen, die ſich in Tophſtei

nen finden. Die Schale der See-Nerititen iſt nach dem Unterſchied der gehabten unterirrdi
ſchen Lage von einer breyfachen Beſchaffenheit. Bey einigen iſt ſie hart verſteint, welches man

ſonderlich bey den Turiniſchen, Veroneſiſchen, Schwediſchen und Schafhauſiſchen wahrneh

men wird. Bey andern iſt ſie nur calcinirt, und ſo ſind die meiſten Maſtrichter beſchaffen.

Bey noch andern hat ſie auſſer der Farbe faſt gar nichts von ihrer naturlichen Subſtanz ver
lohren, wie die von Piemont. Man findet ubrigens dieſe Schnecken-Art mehr auſſer dem

Geſtein als in der Mutter, und wenn ſie noch darinnen ſind, laſſen ſie ſich wegen ihrer Glatte

und runden Geſtalt leicht abloſen.

Die Globoſiten die man noch zur Zeit im Steinreich gefunden, und mit dieſem Namen
belegt, ſind von den Nerititen nicht viel unterſchieden. Daher ſie auch von ſehr vielen mitein—
ander verwechſelt worden. Sie ſind runder und kuglichter, als die Nerititen, ihre Spiralen

liegen daher auch nicht ſo ſeitwarts als der Nerititen ihre. Sie gehen gleichfalls wenig hervor,
wie bey den Nerititen, auſſer daß bey vielen die Endſpitze nicht ſo ſtumpf gedruckt iſt, wie bey

den Nerititen. Ein Original davon findet man beym Rumph Tab. XXVII. lit. QQJm Stein
reiche ſind ſie wie die Nerititen nicht ſo gar haufig, und es gibt viele Gegenden, die ſonſt an
Petrefacten ganz ergiebig ſind, wo man weder eines Nerititen, noch Globoſiten anſichtig wird.

Verſchiedene, als Scheuchzer, rechnen zu den Globoſiten auch die ſogenannten Bulliten, allein

dieſe machen ein beſonderes Geſchlecht aus. Wie denn auch die Conchylien-Beſchreiber man
cherley ovale Schnecken-Arten mit dem Namen der Globoſen belegen.

Von der Geſchichte der Nerititen und Globoſiten laßt ſich nicht viel ſagen. Jm funf
zehnten Jahrhundert waren ſie den meiſten Petrefacten-Liebhabern noch unbekannt. Der

einzige Mercatus, 18) kannte ſie. Er beſchreibt ſie kurz, aber ganz genau, und fugt hinzu/

man fande ſie am Mariusberge bey Rom, wiewohl ſehr ſelten. Hierauf lernte ſie Liſter zu erſt
den Lithologen kennen, und Luid 19) war nach ihm der erſte, der auf ſie im Reiche der Ver—
ſteinerung aufmerkſam war, ſie fande, und ihnen eine Stelle unter den verſteinten Conchylien

gab. Luid hatte an Scheuchzern 20) und Langen, 21) und der erſte an Baiern, 22)
Nachfolger. Jene beyde fanden nunmehro die Nerititen in der Schweiz, und dieſer in unſern

Deutſchland, wiewohl er nur ein einziges Exemplar davon aufweiſen konnte. Nach dieſen
gemachten Entdeckungen erſchienen ſie haufiger. Leßer, 23) beſchrieb ſie, Spada machte

die Veroneſiſchen, Bromel die ſchwediſchen, und zwar die erſten geſtreiften im Steinreich
bekannt.

Rumph 24)

15) Ind. teſt. conchyl. LXVII.
16) Recreat. ment. oculi, III. 126. und Muſ. Kircher. claſſ. III. teſtac. num. 2 16. ſq.
17) Theſ. tom. III. 41. 9. ſq.
18) Metallotheca Vaticana, p. 304.
15) Lithophyl. Britan. p. 16. num. 311.
20) Oryctogr. Helvet. p. 275. Muſ. diluu. p. 34.

21) Huſt. lap. figurat. Helvet. tab. 31. p. 107. ſq.
22) Oryttogr. Noric. tab. 111. num. 27.

23) Jn der Lithotheologie, p. 655.
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Rumph, 24) that ein gleiches mit den amboiniſchen, und Bourguet 25) mit andern.
In den allgemeinen Minerologien waren ſie bis daher nur noch ohne Bemerkung ihres Gat

tungsCharacter unter dem unbeſtimmten Namen der Cochliten geblieben; Wallerius 26)

aber war der erſte, der ſie abſonderte, worinn ihm Woltersdorf 27) und andere nachgefolget.
Nach dieſen gelehrten Naturforſchern haben Bertrand, 28) Argenville, 29) und Allion,

30). die Erkenntnis, die man von den Rerititen im Steinreiche gehabt, zu erganzen und zu

bereichern geſucht.

Die verſteinten Erd-und Garten-Schnecken, oder cochlitæ hortenſes,

machen im Steinreiche eine beſondere Gattung der Cochliten, aus. Die Geſtalt derſelben kan
niemand unbekannt ſeyn. Das erſte Gewinde iſt groß, rund und weit, im Verhaltnis aber
gegen die ubrigen hervorgehenden Gewinde betrachtet, nicht ſo groß als bey den Nerititen und

Globoſiten, weit großer aber als bey den Umbiliciten. Die obern Gewinde liegen in der Hohe
und nicht.ſo ſeitwarts, wie bey den Nerititen. Das zweyte Gewinde nimmt eine größere Peri—
pherie ein, als bey den Nerititen, die ubrigen endigen ſich allmahlig in eine ſtumpfe Spitze.

Gie ſind unter ſich, der ganzen BauArt nach, nicht viel unterſchieden, insgeſammt glatt, von

weiſer gelber brauner Farbe, worunter viele weiſe, auch ſchwarze Binden haben. Beny eini—

gen gehen die obern Windungen oder Spiralen mehr hervor, als bey andern. So gemein
das Original dieſer Cochliten-Art iſt, ſo iſt doch das daraus gebildete Petrefact weder uberall,

noch auch gar zu haufig anzutreffen. Viele der verſteinten ſind ihrer naturlichen Schale,
weil dieſe zart und dunne iſt, beraubt worden. Wo dieſe noch anzutreffen, iſt ſie auch nicht

von einerley Beſchaffenheit. Manche haben einen harten Stein-Kern mit aufliegender calci—
nirter Schale, die ſich bisweilen wie Kreide abreiben, oder in den zarteſten Lamellen abſon

dern laßet. Anderer ihre Schalen ſind hart verſteint, und bald in einen feſten Kalkſtein, bald

in ein ſpatartiges Weſen verwandelt, welches die ſeltenſten ſind. Jhre Matrix iſt gemeinig—
lich ein Kalkſtein, von weislicher, gelblicher, rothlicher Farbe, die alsdann gemeiniglich auch

das Petrefaet zu haben pflegt. Bisweilen liegen ſie auch in Tophſteinen, und da haben ſie

meiſt ihre naturliche Schale noch unverandert erhalten. Man ſindet auch incruſtirte Garten

ſchnecken, an welchen ſich ein feſtes tophartiges Weſen hart angeſetzet. Jn Deutſchland gibt

es ſehr ſchöne zu Sternberg im Mecklenburgiſchen, zu Nordlingen und Ulm in Schwaben,

in den Quedlinburgiſchen Kalkſtein-Bruchen, auch im Braunſchweigiſchen. In der Schweiz

an verſchiedenen Orten theils mit, theils ohne naturliche Schale. Die Engellandiſchen kom
men der VerſteinerungsArt nach den Schweizeriſchen am nachſten. Scheuchzer 31) hat

ſie mit unter die Claſſe der Globoſiten gebracht. Die andern Schriftſteller, wenn ſie derſel
ben erwehnen, geben ihnen gemeiniglich den Namen der Cochliten ohne einige Beſtimmung.

Die trochitenartige Cochliten
ſind auch eine beſondere Gattung des Cochliten; Geſchlechts. So nennen wir alle diejenigen
Schnecken, welche von den Conchylien-Beſchreibern cochleæ lunares, Mondſchnecken, von

Ce den

24) Jn der Hollandiſchen Ausgabe der Amboiniſchen RaritatenCammer.
25) Memoires pour ſervir à hiſtoire des petrifications tab. X. p. 256.

26) Jn der Minerologie, p. 472.
27) Jn ſeinem MineralSyſtem.
28) Uſages des montagnes. p. 276.

29) Oryttologie tab. X. p. 256.
30) Oryctograph. pedemontana, P. ſ3.
31) Oryctogr. Helvet. p. 280.
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den Hollandern Alykruiken, Oehlkrüge, auch Naſſauer pflegen genennt zu werden. Sie

heiſſen im Steinreich cochlitæ trochiformes, trochitenartige Cochliten, weil das Maas
der erſten Windung im Durchſchnitte ſich gegen die Schnecken-Hohe faſt eben ſo verhalt, wie

die Hohe eines Trochiten gegen das Maas ſeiner Grundflache. Das erſte Gewinde derſelben

iſt groß, weit, rund und großer, als bey den Garten-Schnecken, die andern Gewinde, deren
nicht mehr ſind, als bey den Garten-Schnecken, endigen ſich in eine mehr verlangerte Spi—

tze, ſie betragen aber zuſammen genommen, in dem Maas ihrer Lange nicht völlig ſoviel als
das Maas der erſten Windung. Jhre Oeffnung iſt vollig rund, und eben daher werden ſie Mond

Schnecken genennet. Hieraus erhellet ſattſam, daß dieſe trochitenartige Cochliten nicht einer—
ley Gattung mit den Erd-Schnecken ſind. Dieſe haben ſtumpfe Spiralen, jene nicht, bey
dieſen ſind ſie nicht ſo erhohet, wie bey jenen, ſondern um ein gutes Theil niedriger. Dieſe
haben keine runde, ſondern eine auf der einen Seite gedruckte und ſpitzig zugehende Oeffnung, iener

ihre hingegen iſt ganz rund.

Von dieſen trochitenartigen Cochliten gibt es verſchiedene Gattungen. Ben einigen iſt
die erſte Windung vorn bey der Oeffnung rund, bey andern in eine kurze ſtumpfe Spitze

verlangert, doch ſo, daß die Oeffnung ſelbſt dabey ihre runde Peripherie behalt, welcher Un
terſchied ſich deutlich zu Tage leget, wenn man beym Numph tab. XIX. 5. 6. und 7. mit

C. D. und E. vergleicht. Es konnen daher gar leicht dieſe letztern mit gewiſſen Bucciniten
Arten verwechſelt werden, die jenen faſt vollig ahnlich ſind, auſſer daß die Bucciniten insge

ſamt keine runde; ſondern eine langliche Oeffnung haben. So iſt auch die erſte Windung dieſer

trochitenartigen Cochliten im SteinReiche nicht von einerley Form, ſondern ſie hat bey einigen in
der Mitte einen etwas erhabenen Rucken, ſo, daß ſich die eine Seite oberwarts, die andere un

terwarts zu kehret, und faſt eben ſo, wie die ſogenannte coehlea lunaris major, gebogen iſt.

Das Original dieſer petrificirten Trochitenartigen Cochliten findet man beym Rumph, 32.)

Seba, 33.) Gualtier, 34.) d'Argenville, 35.) Bonanni 36.) und andern.

Die meiſten dieſer trochitenartigen Cochliten, die wir wenigſtens in unſerm Deutſchland

haben, ſind ihrer naturlichen Schale beraubt, und es ſchlieſſen daher die Spiralen nicht an.

einander, ſondern die eine iſt von der nachſten in einiger Entfernung. Man findet viele ſchief

gedruckte, zumal die, ſo bloſe Stein-Kerne ſind. Am meiſten ſind ſie in Kalk-Steinen, doch

offter auſſer der Matrix anzutreffen. VBeny ſehr vielen ſind die obern Spiralen beſchadigt,
oder ganz verloren gegangen. Sie ſind, zumal in Deutſchland, nicht uberal zu Hauſe. Vie,

le finden ſich bey Goslar, und iſt ihr Stein-Kern ein Kalk-Stein. Die Schweizeriſchen
bey Schaffhaufen ſind von gleicher Veſchaffenheit. Die Veroneſiſchen haben ein weißes,
feſtes, mergelartiges Geſtein zum Grundſtoff. Bey Wettersleben im Quedlinburgiſchen lie
gen ſie in einem grauen feinen Thon, ihr Stein-Kern iſt ein gelber, zerbrechlicher Spat, die in

zarten Lamellen bisweilen noch vorhandene Schale iſt wie bloſe Kreide, die ſich abwiſchen laßt. Jm

Querfurtiſchen finden ſich in einem gelblichen Kalkſtein ganz kleine trochitenartige Cochliten.

Die trochitenartigen Cochliten und andere Schnecken haben einen Deckel, welcher Vmi-

bilicus marinus, See-Nabel, heißt, und deſſen verſchiedene Gattungen nach dem Unter
ſchied der Schnecken in der Conchyliologie verſchiedene Namen fuhren. Man findet ſie unter

andern

32.) Tab. XIX.
33.) Tom. IIl. 74.
34.) Tab. 64.

39.) Tab. 6.
36.) Auſ. Kirch. claſſ. IIl. aum. 127,
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andern beym Rumph, tab. XRX. Es iſt billig zu verwundern, daß man auf keiner einzigen
dieſer Schnecken nur das geringſte Merkmal von dieſen See-Nabels im Steinreiche antrift,
und daß ſie auch einzeln verſteint eine ſo gar groſſe Seltenheit ſind. Scheuchzer, 37.) hat

einen dergleichen beſeßen. Andere wollen auch dergleichen gefunden haben. 38.)

Die Trochiten
haben ihren Namen von dem griechiſchen Wort reexos erhalten, welches ſo wohl ein Rad,
als auch eine Krauſel, womit die Knaben ſpielen, bedeutet. Es iſt daher dieſer Name ſo

wohl den Raderſteinen, oder Gliedern des Encrinitenſtiels, die wie Rader ausſehen, als
auch denjenigen Schnecken, die wie eine Krauſel geſtaltet ſind, gegeben, und ſie daher Krauſel

ſchnecken genennet worden. Um ſie bey einem gemeinſchaftlichen Namen nicht mit einander

zu verwechſeln, haben einige ſie liber Trochilithen nennen wollen. Andere haben ihnen im
Steinreich auch noch andere Namen beygeleget. Sie. werden cochlitæ turbinati, cochleæ lapi-

deæ ore depreſſo; cochlitæ plurium turbinum ſpecie trochorum, trochi lapidei genennet

Es ſind dieſe TrochitenSchnecken von allmahlig abnehmenden gedruckten Windungen,

die eine coniſche Geſtalt, eine breite Grund-flache und ovale gedruckte Oefnung haben

Das Maas ihrer Grundflache im Durchſchnitt, verhalt ſich gegen ihre Hohe entweder gleich
oder etwa wie 2. zu 3., bisweilen auch, wie 2. zu 4., daher ſie ſich fuglich in kurze und lange

eintheilen laſſen. Jene werden dahero mit einem gleichſeitigem Dreyeck, dieſe mit einem
Zuckerhuth, oder Pyramide verglichen. Die letztern werden von Luiden trocho- turbinitæ

genennet.

Das Original dieſer Trochiten iſt aus Rumphen, tah. XXI. und andern Conchylien
Beſchreibern hinlanglich bekannt. Jm Steinreiche finden ſich verſchiedene Gattungen derſelben.

Einige haben gedruckte oder flache Spiralen, und zwar nicht nur die, ſo noch ihre naturliche

Schale haben, ſondern auch verſchiedene, ſo derſelben beraubet worden. Anderer ihre Spi
ralen ſind rund, und dieſe ſind mehrentheils bloſe Steinkerne. Die Schale, wenn ſie noch
vorhanden, iſt bey einigen glatt, bey andern knotigt, und körnigt und bey noch andern ge
ſtreift. Die Anzahl der Gewinde iſt ſehr verſchieden, ſie haben wen gſtens drey, hochſtens

ſieben bis acht Gewinde. Jn Anſehung der Geſchlechts-Groſſe gibt es welche, die wohl
drey bis vier Zoll im Durchſchnitt ihrer Grundflache haben, und dieſe ſind je gröſer, deſto
ſeltener; hingegen giebt es auch ganz kleine von der Groſe eines Gerſtenkorns. Jm Stein,

reiche haben die Windungen, zumal die obern, weil ſie gemeiniglich zart und dunne, Schaden

gelitten. Diejenigen, die ihre natürliche Schale eingebuſet, haben keine zuſammenſtoſende

Windungen, und ſie ſind daher gar leicht von den andern, die ihre petrificirte Schale noch
haben, zu unterſcheiden. Das Geſtein, worinnen ſie petrificirt ſind, iſt gemeiniglich ein

Kalkſtein. Die kieshaltigen ſind die ſchoönſten und ſeltenſten. Man findet die Trochiten
mehr und ofter auſſer ihrer matrice, als in derſelben, und iſt das letztere, ſo halt es ſchwer,

ſie unbeſchadigt heraus zu bringen. So gar hauffig ſind ſie im Reiche der Verſteinerung

nicht anzutreffen. Man findet ſie in der Schweiz, in Crgelland, ſonderlich zu Bath, und
beſonders ſchone theils mit, theils ohne naturliche Schale, auf dem Eyland Feroe, ferner in

Norwegen, Schweden und Danemark.

Da die Trochiten im Reiche der Verſteinerung faſt eben die Schickſaale, welche die
andern Cochliten, Arten, gehabt haben, ſo ware es uberfluzig, hier eine beſondere Geſchichte

Ct 2 derſelben37) muſ. diluniano mum. 141. lithogr. Heluet. p. 24.
32.) S. KRundmanns promptuar. p. 251.
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derſelben beyzufugen. Wir wollen dahero nur einige Schriftſteller anfuhren, welche vor an

dern von ihnen nachgeleſen werden können. Wir rechnen dahin Scheuchzern in der Ory-
dtogr. Heluet. p. 274. D' Argenville in der Conchyliol. p. 26o. Luiden in lithophyl.
Britann. p. 22. Bourgueten in den memoires pour ſervir à Phiſtoire des pétriñ-
cations, tab. XXXII. XXXIII. Spadam, in catalogo lapidum Veronenſium, p. 23.
24. Allion in der oryctographia Pedemontana, P. 59. Langen in hiſtoria lapidum
figuratorum Heluetiæ, tab. XXXI. p. i1o7. ſa. Bertranden in vſages des montagnes,,
P. 267. 268. anderer nicht zu gedenken.

Nunmehro ſind wir im Stande, die in dieſem Werke vorgelegten ſo mancherley Coch

litenArten naher kennen und eine Gattung von der andern gehorig unterſcheiden zu lernen.

TAB. B. VI. a.
Num i. ein Umbilicit mit vier almahlig abnehmenden Windungen, die eine Flache iſt

etwas conver, die andere wird durch das erſtere breitgedruckte Gewinde bis auf das mittlere

runde Nabelloch bedeckt, er iſt aus der Schweiz und ſeiner naturlichen Schale beraubt, da

her die Spirallinien tiefe Einſchnitte haben.

Num. 2. eine Umbilicit von Turin. Die Windungen deſſelben behalten bey nahe gleiche

Starke bis an die Endſpitze. Er iſt gleichfals auf der einen Seite ein wenig erhohet. Auf
der andern Seite iſt die erſte Windung nicht ſtark gedruckt, daher er in der Mitte eine ziem

liche weite Vertiefung hat.

R. 3. und 4. die Zeichnung dieſer beyden Stucke trift hier nicht vollkommen mit dem
Original uberein. Man ſollte ſie der Zeichnung nach, zumal N. 3. fur Umbilieiten halten,
allein es ſind verſteinte Garten-ſchnecken, das erſte Gewinde derſelben iſt groß, rund und dick,

und die ubrigen Spiralen haben zu jenem eben das Verhaltnis, das wir bey allen Garten—
ſchnecken finden. N. 4. hat noch ſeine naturliche Schale, welche die Farbe des Geſteins, ſo
ein rothlicher feiner Mergel iſt, angenommen. Bende ſind aus der Schweiz, und iſt uns

Schafhauſen als ihre ehemalige Lagerſtatte angegeben worden.

N. 5. 6.7. 8. Umbiliciten aus der Schweiz. Sie ſind insgeſamt auf der einen Seite
conver, auf der andern iſt die mittlere Vertiefung nicht gar zu klein, weil das erſte Gewindt

wenig gedruckt iſt. N. 5. 7. 8. ſind von aſchgrauer Farbe. Sie haben noch ihre naturliche

Schale, und bey genauer Beſichtigung ergiebt ſichs, daß ſie zarte Streifen gehabt haben muſſen.

Bey Num.5. und 8. iſt das erſte Gewinde bey der Oefnung weiter, als ſonſt gewohnlich
Alle Umſtande geben, daß die naturliche Schnecke dieſer Umbiliciten-Art ſehr dunnſchalig ſeyn

muſſe. N. 6. iſt ein bloſer SteinKern aus der Schweiz, deſſen erſtes Gewinde deswegen
ſo breit iſt, weil er, ehe er ganzlich verhartet, einen ſtarken Druck erlitten haben mus.

N. . ein kleiner, aber ſehr ſchoner Umbilicit, mit ſeiner noch naturlichen hartverſtein,
ten Schale. Sie iſt von rothbrauner Farbe. Das kalkichte Geſtein, worinnen er ſitzt, iſt
gelblich, und hat bey nahe eine Marmorharte. Er iſt von Frankfurth am Mayn.

Nunm. io. eine verſteinte GartenSchnecke aus den Quedlinburgiſchen Kalkſteinbruchen.

Die obern Gewinde der Gartenſchnecken ſind nicht bey allen von. gleicher Hohe. Bey einigen
gehen ſie etwas mehr hervor, als bey andern. Und zu derſelben Gattung gehoret eben dieſe

Verſteinerung. Zu einem cochlite trochiformi ſind die obern Gewinde zu kurz, zu ſtumpf,

und das erſtere zu klein und zu enge.
Num. 11.
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Rum. 11. eine kleine verſteinte Gartenſchnecke, mit ihrer naturlichen hart verſteinten

glanzenden Schale ganz unbeſchadigt. Die innere Ausfullung iſt ein weiſſer grober Kalkſtein.

Man ſoll dieſe Art in dem Braunſchweigiſchen finden.

N. 12. eine kleine Gartenſchnecke aus der Gegend von Frankfurt am Mayn. Sie hat

tine weisliche, ſehr dunne meiſt calcinirte Schale, die ſich gern von dem Stein-Kern abloſet,

der ein gelblicher feſter Kalkſtein iſt.

N. 13. ein kleiner Trochit mit funf Windungen aus der Schweiz.

R. 14. eine verſteinte kleine Gartenſchnecke, dergleichen man in der Gegend bey Ulm
findet. Sie haben noch ihre naturliche und dabey verſteinte Schale, ſind von gelblicher Farbe,

bisweilen mit rothgelblichen Flecken. Sie haben eine ſehr kleine Oefnung. Die obern Ge—

winde, die ziemlich lang hervor gehen, ſind platt gedruckt. Die Spirallinien ſind ſehr zart

und bey vielen faſt unſichtbar.

N. 15. 16. 17. verſteinte Gartenſchnecken mittlerer Groöſe von Noördlingen. Sie haben

noch ihre naturliche verſteinte Schale. Die Ausfullung iſt ein gelblichter Kalkſtein. Bey
einigen entdeckt man unter der Schale ein ſpatigtes Weſen, da, wo ehedem, ſtatt der Erdaus

fullung, Waſſer eingedrungen, mit zarten Kalk oder Gypstheilgen geſchwangert worden, und

verſchloſſen blieben. Dieſe ſowohl als die kurz vorher beſchriebenen Ulmiſchen verſteinten
Gartenſchnecken haben vor vielen andern in Anſehung ihrer guten Erhaltung einen Vorzug.

N. 18. und 19. Vende Stucke ſind aus der Schweizi. Num. 18. iſt eine verſteinte
Gartenſchnecke, deren obere Spiralen etwas gedrukt worden. Num. 19. ein ſeiner naturlichen

Schale beraubter Trochit.

N. 20. eine verſteinte Gartenſchnecke aus Engelland. Sie ſiehet einem Trochiten in der

Zeichnung etwas ahnlich, iſt es aber nicht, ſondern gehört zu denjenigen, die etwas ſtarke und

weit hervorgehende Spiralen haben.

Num. 21. 22. 23. 24. 25. 26. 27. 28. 29. 30. 31. 32. Um dieſen Platz nicht leer
zu laſſen, haben wir verſchiedene kleine metalliſirte Schnecken-Arten, ſo wie ſie ſich in dem

Hildesheimiſchen finden, herſetzen wollen. Num. 21. 22. 23. ſind cochlitæ trochiformes:
Num. 24. 25. 26. 28. und zo. kleine Turbiniten und Strombiten-Arten. Num. 31. ein
kleiner Buccinit. Num. 27. 29. und 32. ganz kleine zart geſtreifte knotigte Trochiten-Arten.

TIAB. B. VI. b.
Num. 1. eine verſteinte Gartenſchnecke mittlerer Gröſſe aus der Schweiz.

Num. 2. ein Umbilicit, und

Num. 3. eine verſteinte Gartenſchnecke, beyde von Gingen in Schwaben.

Num. 4. ein wohlerhaltener Umbilicit aus Engelland.

Num. g. eine beſondere Umbiliciten Art, die wir als eine von Turin burtige erhalten ha

ben, wofur wir aber keine Burgſchaft leiſten konnen. Ohnerachtet ſehr viele Gegenden
ihren eigenen Verſteinerungscharacter haben, woraus ein geubter Kenner oft mit Gewisheit

oft nur wabrſcheinlicher Weiſe das Vaterland des verſteinten Korpers angeben kan, ſo iſt
doch dieſes ſo wenig allgemein, ſo gewis es iſt; daß viele Verſteinerungen aus entfernten Ge,

Dd genden
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genden einander ſo ahnlich ſind, als ein Ey dem andern. Jn dieſem Fall iſt es ungemein

ſchwer, etwas zu beſtimmen, wenn man zumal Urſache hat, in die Genauigkeit und in die

ſattſame Kenntnis dererjenigen, von welchen man dergleichen Korper geſchickt erhalt, einiges

Mistrauen zu ſetzen. Es iſt dieſes Stuck nur caleinirt.

Num. 6. ein Umbilicit von Gingen in Schwaben.

Num. 7. 8. 9. 10. Umbiliciten aus Turin. Sie ſind insgeſamt wohl erhalten. Die
eine Seite iſt ein wenig conver, und die andere Seite wird von dem erſten gedrukten Ge

winde bis auf das Nobelloch bedeckt.

Num. 11. 12. 13. 14. 15. 17. und 19. Eben dergleichen aus der Schweiz.

Num. 16. dergleichen in der Mutter, ſo ein graulicher Kalkſtein iſt, von Louvain.

Num. 20. 21. ganz kleine Umbiliciten, mit vollig flachen Spiralen, deren Original zu
den Erdſchnecken gehort, und in den hieſigen Weinbergen haufig zu finden iſt. Doch iſt das

Petrefact allhier ſelten, und wird auch ſonſt nicht gar haufig gefunden.

Num. 22. ein Neritit aus Sternberg im Mecklenburgiſchen, als woſelbſt man kleine
Conchylien meiſt in einer feſten Matrix vorzuglich wohl erhalten findet. Er hat, wie die
meiſten Conchylien dieſer Gegend, noch ſeine naturliche Schale. Die Gewinde liegen ſchief,

und das erſte iſt lang.

Num. 23. ein Neritit von Turin mit der naturlichen verſteinten Schale, ſchiefen breit
gedruckten Gewinden. Das erſte derſelben verlangert ſich etwas mehr, als bey den gewohn

lichen Nerititen.

Num. 24. ein dergleichen aus dem Braunſchweigiſchen, hat noch ſeine naturliche Schale,

die dunner iſt, als der gewohnlichen See-Nerititen, aber ungleich ſtarker, als der Fluß-Neri—

titen ihre.

Num. 28. und 26. zween dergleichen von Schafhauſen. Sie haben noch ihre natur—

liche hart verſteinte Schale, mit ſehr zarten ſchwarzen Puneten. Dieſe ſind nichts anders als

zarte ſchwarze unter einem graulichen Letten vermiſchte Erdtheilgen, die beym petrificiren mit in

die Muſchel gedrungen. Man ſiehet dieſes deutlich an der Ausfullung bey der halbmond

formigen Oefnung.

Num. 27. ein calcinirter Globpſit mit einer grauen thonartigen Ausfullung, von dem
uns Turin zum Vaterlande angegeben worden. Man ſiehet an ihm, wenn er mit dem neben

ihm Num. 28. befindlichen Nerititen verglichen wird, ganz deutlich den Unterſchied eines

Globoſiten und Nerititen, ſo nahe auch beyde ſonſt mit einander verwandt ſind. Der Glo
boſit hat keine ſo ſchief liegende und ſo ſtark gedruckte Spiralen, wie der Neritit. Sein erſtes

Gewinde iſt groſſer und kuglichter, und die Oefnung deſſelben iſt nicht ſo halbmondformig, ſon

dern langlicher.

Nunm. 28. ein Neritit von Sternberg aus dem Meklenburgiſchen. Er hat jeine ver
ſteinte Schale, die ziemlich ſtark iſt. Seine Spiralen haben tiefe Einſchnitte, ſo auun ſtluun

findet.

Num. 29, ein Globoſit von eben der Beſchaffenheit, wie die unter Num. a5, und 26.

beſchriebene Nerititen.

Num.
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Num. 3o. ein trochitenartiger Cochlit (coehlitas tröckiformis Er kommt müi

dem oben unter dieſem RNamen beſchriebenen Schnecken-Geſchlechte vollig uberein, iſt aus Tu

rin, und hat noch ſeine naturliche hart verſteinte Schale. Man ſiehet an ihm, daß die obern

Gewinde dieſer Cochlitenartigen Gewinde mehr hervor treten, als bey den Globoſiten, ſo
ahnlich auch ſich ſonſt das erſtere Gewinde beyder Schneckene Arten gemeiniglich zu ſeyn pfleget.

Num. 31. ein kleiner Globoſit von Piemont mit ſeiner caleinirten Schale.

Num. 32. ein ſehr ſchoner wohlerhaltener Globoſit von Verona, mit einer hart ver—

ſteinten Schale. Das erſte Gewinde iſt etwas langlicht, die vbern gerade gehenden Gewinde

ſtnd nicht gedruckt, und tretten nach der Verhaltnisgroße des erſten Gewindes wenig hervor,

Er endigt ſich in eine Spitze, die aus zwey kleinen Gewinden beſteht.

TAB. B. VI.
Da wir ſchon oben die Geſchlechts-und Gattung-Characteren der Trochiten angegeben

haben, ſo haben wir hier nur eine kleine Beſchreibung der gelieferten Stucke dieſer Art bey,
zufugen,

Num. 1. der Steinkern eines groſſen Trochiten von Bern. Er hat, wie alle Trochiten
almahlig abnehmende Windungen und einen breiten Boden. Er gehort zu denenjenigen,
deren Windungen im Stein-Kerne rund und nicht flach ſind.

Num, 2. ein Trochit mit vier runden Windungen von Gingen aus Schwaben. Seine
naturliche Schale hat er verloren. Er hat einen flachen Boden und eine runde faſt gar nicht

gedruckte Oefnung. Er beſteht aus einem feſten Kalkſtein,

Num. 3. ein Trochit, der in Anſehung der Windungen dem vorhergehenden ahnlich iſt,

ſich aber von ihm darinnen unterſcheidet, daß er ganz aus einem gelblichen ſpatigten Weſen

beſieht. Mitten durch die Windungen gehet ein runder hohler Tanal. Der Spat iſt auf
dem Bruch ſtrahligt, ſo wie ben den Belemniten. Viele halten dergleichen ſpatartiges Weſen

fur eine Verſteinerung des Thieres ſelbſt, ſo ehedem in dem verloren gegangenen Schnecken,

Gehauſe ſeine Wohnung gehabt. Uns kommt es wahrſcheinlicher vor, daß das in ſeine Faul—
nis gegangene ſchleimigte Thier vermiſcht mit kalkigten oder gypſigten höchſt zarten Erd—

theilgen den Grundſtof zu dergleichen ſpatigten SteinKernen der Schnecken abgegeben.

Num. 4. ein ſehr ſchoner und ziemlich groſſer Trochit aus Engelland. Die Windungen
ſind rund und hat er deren vier gehabt. Das beſondere, ſo er dabey beſitzt, beſtehet darinnen,

daß er mit Schwefel-Kies durchdrungen, und hin und wieder mit irregulairen Spat-Cry
ſtallen angeflogen iſt. Da die Gewinde etwas von einander abſtehen, ſo kan er nichts mehr

voni ſeiner naturlichen Schale haben. Der Schwefel. Kies bildet inwendig um ihn herum

gleichſam eine Cruſte, oder Rinde. Jm Stein-Kerne ſellſt, der ſich ſowohl unten bey der
Oefnung, als oben beym Bruche der letzten Spitze zeiget, entdeckt man nicht das geringſte

Kchwrfelliesartige.

Num. g. ein groſſer Leschit mit flachem gedrukten Gewinde aus der Schweiz, von

aſchgrauer Jarbe. Er hat eine gedruckte Oefnung, flachen Boden und ſcharfe Kante. Seine
Ebhale hat er noch, und zwar hart verſteint.

 MAſunm. G. ejn Zrochit von mittlerer Geſchlechtogrße ause Gingen jn Schwaben. Er
hat ſechs Windungen, die ſehr almohlig abnthmen. Seine oher? Spitze iſt noch unperſehrt,

die
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die ſonſt bey den meiſten Verſteinerungen dieſes Schnecken-Geſchlechts Schaden gelitten.
Da die Windungen nicht von einander abgeſondert ſind, ſondern aus einem Stucke zu beſtehen

ſcheinen, ſo iſt daraus zu vermuthen, daß er noch ſeine naturliche Schale haben muße, wann

ſich gleich zwiſchen ihr und der Ausfullung ikein Unterſchied zeiget. Wir haben ſchon oben

von dieſer Wahrnehmung bey einer andern Gelegenheit gehandelt, und gewieſen, daß mancher

Korper des Steinreichs fur einen bloſen Steinkern gehalten wird, der es doch wurklich nicht iſt.

Num.. ein kleiner ſehr ſchoner und wohl erhaltener Trochit von acht flachen Win—

dungen. Er hat noch ganz ſeine verſteinte Schale. Die Windungen ſind ſchiefwarts ge
ſtreift, und da die Streifen durchſchnitten worden, ſo bilden ſie damit kleine langliche Korner.

Er iſt vom Eylande Faröe.

Num. 8. ein Trochit von mittlerer Groſſe aus Turin. Seine Schale hat er noch ganz
und ſie iſt hart verſteint. Er hat funf ſchief geſtreifte Windungen und einen vorzuglich brei—

ten und flachen Boden. Das beſonderſte an dieſer Trochiten-Art iſt, daß das erſte Gewinde
im Verhaltnis gegen die ubrigen groß, nach den obern Windungen zu flach gedruckt, nach

der Grundflache zu etwas einwarts gebogen iſt. Seine Oefnung iſt, wie bey den gewohn

lichen Trochiten-Arten, ovalflach gedruckt.

TAB. B. VII.
Num. 1. ein groſſer Trochit mit funf Windungen, aus Norwegen. Er hat noch ſeine

naturliche Schale hart verſteint. Sie iſt glatt, auſſer am Boden bey dem Nabelloch und wo

die Windungen zuſammen ſtoſen, hat ſie zarte Streifen. Die Windungen ſind etwas we—
niges convex, und die Schale ſelbſt iſt da, iwo jene ſich zuſammen ſchlieſen, etwas vertieft.

Trochiten von dieſer Groſſe, und ſo gut erhalten, ſind etwas ſeltenes.

Num. 2. ein Trochit von mittlerer Groſſe aus dem Eylande Faroe. Er hat noch ſeine
Schale, die Windungen ſind ſlach, und da, wo ſie aneinander ſtoſſen, etwas vertieft. Es
ſind deren ſechſe. An der einen untern Seite hat er noch etwas von ſeiner Matrix, ſo ein

ſehr feſter ſteinharter Mergel iſt.

Num. 3. 4. 6. 7. 8. eben dieſelbe Trochiten-Art aus der Jnſel Faroe nur mit dem Un
terſchied, daß dieſe ihre naturlihe Schale verloren haben, und bey einigen ein Theil der un—

tern, bey andern etwas von der obern Windung mangelt. Die Faroiſche Matrir ſtellt die

Verſteinerungen ſchon dar, und gibt ihnen ein gutes Anſehen.

Num.g. ein Trochit mit funf ceonveren Windungen, aus der Grafſchaft Bath in Em
gelland, woſelbſt ſehr ſchööne Petrefacten zu Hauſe ſind. Die Matrif iſt ein feiner Kalkſtein.

Das ſechſte Capitel.

Von den Bucciniten, Caßiditen, Bulliten, Muriciten,
Purpuriten, Volutiten, Cylindriten, Porcellaniten und Alatiten.

wdir haben ſchon oben etwas von dem Unterſchied, der ſich zwiſchen dieſen SchneckenW Arten findet geſagt bemerket, daß bey erſte keine

rohrenformige Geſtalt habe, wie etwa bey den Cochliten, Turbiniten, und ſo weiter, ſondern

daß bey ihnen derjenige Theil der Schale, der die erſte Windung ausmacht, und ſich mit der

Oefnung
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Oefnung endigt, von einer anſehnlichen Lange und Groſſe ſey. Die Geſtalt, die dieſe erſtt

groſſe Windung hat, die von ihr abhangende Form der Oefnung, das Verhaltnis der obern
Gewinde zu dem erſten beſtimmt den Geſchlechts-Unterſchied, der ſich bey dieſen jetzt erwehn,

ten SchneckenArten ſindet. Giebt man insbeſondere auf den auſſerſten Theil des erſten Ge

windes, da namlich, wo die Oefnung iſt, acht, ſo wird man einen dreyfachen Unterſchied
wahrnehmen, denn ben einigen ſchlieſet ſich dieſe erſte Windung unten in eine Spitze, die

bald verlangert, bald etwas gekrummt, bald ſtumpf oder auch zuſammen gedruckt iſt. Dahin

gehoren die Butciniten, Caßiditen, Harfen-Muſcheln, Bulliten, Muriciten und Purpuriten.
Bey andern legt ſie ſich um die nachſte Windung ohne eine verlangerte Spitze dichte herum,

ſo daß daher die Oefnung lang und ſchmal wird, welches wir an den Volutiten, Cylindriten
und Porcellaniten wahrnehmen. Bey noch andern breitet ſich dieſe erſte Windung weit aus,

ſo daß ſie gleichſam wie ein Flugel hervor ſtehet, und ſich in einiger Entfernung von dem
nachſten Gewinde befindet, welches die Alatiten thun.

Wir mwollen von dieſen jetzt erwehnten Schnecken-Arten einige Nachricht ertheilen, uns

aber dabey dahin einſchrenken, daß wir nicht in das Feld der Conchyliologie gerathen. Wir

entlehnen aus demſelben nur dasjenige, was der Litholog in der VerſteinerungsKunde no

thig hat. Wir betrachten dieſe Conchylien nicht in ihrem naturlichen Zuſtande, ſondern wie ſit
uns das Steinreich darſtellet, und nehmen auf die Betrachtung ihres Zuſtandes in demſelben

unſer vornehmſtes Augenmerk. Die Bucciniten kommen unter den ubrigen am haufigſten vor
und daher ſoll von ihnen auch am ausfuhrlichſten gehandelt werden.

Die Bucciniten
oder die Trompetenſchnecken, werden buccinitæ. cochlitæ turbinati, eochlitæ plurium
turbinum, ſpecie buccinorum, genennet. Buccina war bey den Alten ein krummes
Horn, auf welchem man blaſen konnte, und deſſen ſich ganz zu alten Zeiten die Hirten be—

dienten, ein Horn, quo bubus canebatur, daher es auch ſeinen Namen erhalten. Dieſes
Horn war anfangs ein naturliches, von Stieren genommen, nachher machte man eben derglei—

chen von Erz und lies ihnen den namlithen Namen. Plinius 1.) ſetzt fur buceina bucci-
num, und bedient ſich dieſes Worts, um damit eine Schnecke zu bezeichnen, welche die Ge
ſtalt eines ſolchen Horns haben ſoll. Da nun aber unter den gewundenen Schnecken keine iſt,

welche die Geſtalt eines ſolchen krummen Horns hat, ſo ſcheinen die Alten blos auf die al

mahlige Abnahme der Weite und Dicke eines BuffelHorns bis zu ſeiner Spitze bey dieſer Be—
nennung geſehen, und unter diefem Namen hoch gewundene almahlig abnehmende Schnecken,

folglich auch die Turbiniten und Strombiten, mit begriffen zu haben. Dvid. 2.) beſtatigt

unſere Vermuthung ſattſam. Von Plinius Zeiten an iſt dieſer SchneckenName in die
Conchyliologie und von ihr in die VerſteinerungsKunde gekommen, nur hat man ihm nach
her eine weit engere Bedeutung gegeben, die Turbiniten, Strombiten und andere Gattungen,

die ehedem alle dieſe Benennungen bekamen, davon ausgeſchleſſen, und hauptſachlich ihn denje

nigen Schnecken beygelegt, die der buccinæ des Tritons, ſo wie ſie die Alten malten, ahnlich

waren, daher auch noch der Name Tritonshorn in der Conchyliologie ublich iſt, und eine
Schnecken-Gattung bezeichnet, ſo die wahre Geſtalt eines eigentlich ſo genannten Buccriniten hat.

Jm Reiche der Verſteinerung fuhren den Namen eines Bucciniten alle diejenigen Schne

cken, deren erſtes Gewinde groß, dick und lang iſt, und deren obere Gewinde ſo hervor tre

Ee ten.1.) Libr. R. hiſt. nat. eap. ci.
2.) Libr. J. metam. v. 33J.



110 DODas ſechſte Capitel.
ten, daß ſie almahlig abnehmen, bis ſie ſich in eine Spitze endigen. Von dieſen Buceiniten
giebt es zwo Gattungen. Jn der erſten ſtehen die eigentlich ſogenannten Bucciniten.
Dieſer ihr erſtes Gewinde iſt groß, dickbauchig, nimmt allmahlig zu, und allmahlig wieder ab,

ſo daß es in ſeiner Mitte am dickſten iſt, ſich in eine bald lange, bald kurze, bald ſtumpfget
druckte Spitze endigt, und eine langlich runde Oefnung hat. Jm Verhaltnis gegen die ubri

gen Gewinde iſt es groß, weit groſſer als bey den Turbiniten, kleiner als bey den Caßiditen.

Die ubrigen allmahlig abnehmenden Gewinde gehen weit hervor, bis ſie ſich in eine Spitze en

digen. Zu dieſer BucrinitenGattung gehoren alle diejenigen, welche die Hollander Kinkhor
ner, Tritonshorner, Papſtkronen, Biſchoffsmutzen, Spindeln, und dergleichen, zu nennen pfle

gen. Die zweyte Haupt-Gattung wollen wir Conotrochiten nennen. Jhr erſtes Gewinde
iſt zwar auch lang, aber nicht bauchigt, ſondern coniſch, und hat keine ovale, ſondern eine

lange ſchmale Oefnung. Die Conotrochiten haben bey nahe die Geſtalt einer auf die Spitze
geſtellten Volute oder Duttenſchnecke, auf deren breiten Boden die ubrigen Gewinde gleichſam

oben aufſitzen. Dieſe nehmen wie eine Krauſelſchnecke, oder trochus, almahlig ab, und ſind
bald glatt, bald mit Knoten-Spitzen und Zaken bewafnet. Die Haupt-Geſtalt eines ſolchen

Conotrochiten ſiehet man an derjenigen Schnecke, welche die Hollander das kranſche Hoorn;

das Cameelhorn zu nennen pflegen, und das beym Rumph vorkommt, tab. XLIX. litt. M.
Es giebt ſehr viele Arten und Gattungen dieſer Conotrochiten, und ſie verdienten wohl ein

eigen Geſchlecht, da ſie ſehr merklich von den eigentlich ſogenannten Bucciniten abweichen.
Das Bucciniten. Geſchlecht iſt ubrigens im Steinreiche ein auſſerordentlich weitlauftiges Ge—

ſchlecht, und jede Haupt-Gattung deſſelben faßt eine groſſe Menge beſonderer Neben-Gak—

tungen in ſich. Ob ſich aber alle und jede derſelben, die man in ihrem naturlichen Zuſtande—

aus der See hervor geholet, auch im Steinreiche gefunden, daran zweifeln wir billig, glauben
aber, daß in dieſem uns manche beſondere Nebengattungen vorgelegt werden können, die man

unter den naturlichen Conchylien wohl vergebens ſuchen durfte. Auch verſchiedene Arten von

Fluß und Feldſchnecken haben zur Exiſtenz verſchiedener im Steinreiche vorkommenden Bucei—

niten-Arten Gelegenheit gegeben.

Die eigentlich ſogenännten Bucciniten gehen in der Zahl der Windungen, in ihrer Ge—

ſtalt, in ihrer Verhaltnis-Lange zu der Lange deß erſten Gewindes, in der Gröſſe und Peri—
pherie deſſelben, in der Beſchaffenheit der Schalen-Flache, und in Anſehung ihrer Oefnung,
auf unterſchiedene Art von einander ab, wenn ſie gleich insgeſammt die oben angegebene Kenn—

zeichen mit einander gemein haben. Die Windungen ſteigen bey ihnen von 5. bis faſt zu 16.

und druber, und zwar ſo, daß Bucciniten von einerley kange oft mehr, oft weniger Windungen

haben. Die Windungen ſelbſt, die uber dem erſten Gewinde ſind, ſind bald rund, bald ein
warts gebogen, bald flach, bisweilen ſetzen ſie etwas tief ab, ſo daß ſie da, wo ſie zuſammen

ſchlieſen, einen Spiralgang formiren, der einem um einen ſpitzigen Berg gehenden Schnecken—
wege ahnlich iſt. Jhre Lange iſt der Gröſſe und Lange des erſten Gewindes nicht allemal gleich.
Beny einigen iſt das erſte Gewinde langer, bey andern kurzer, als die obern Gewinde zuſammen

genommen. Das erſte Gewinde iſt zwar gegen die andern allezeit ſehr groß und lang, maſſen
es ſo viel, ja oft noch mehr, als alle ubrige Gewinde zuſammen, in der Lange betragt, gleichwohl

iſt es balb mehr, bald weniger dickbauchigt, bald hat es eine lange, bald kurze, bald einwarts

gedruckte Spitze. Am allermeiſten iſt die äuſere Schalenflache bey den Bucciniten unterſchieden.
Bey einigenliſt ſie glait bey andern geſtreift, bey noch andern granulirt. Die Streifen gehen bey

einigen die Lnge herunter; deh andern die Queere uber alle Windungen, und ſind beh beyden
bald dicht, bald weit, bald dick, bald zrt, bald gerade, bald Wellenformig, bald ſchief gezo

gen. Noch andere haben Streifen in die Lange und in die Queere zugleich, da denn bald dieſe, bald

jene
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jene ſtarker oder zarter ſind, als die andern. Die granulirten ſind entweder vollig oder rrihen,

weiſe in gewiſſen Diſtanzen mit kornigten Streifen beſetzt, die entweder allein, oder wechſel
weiſe mit glatten erhabenen Streifen uber und zwiſchen den Windungen bis zur Endſpitze lau—

fen. Die langlich runde Oefnung iſt bey Bucciniten von einerley Groſſe ſich auch nicht alle

mal gleich. Bey einigen iſt ſie groß, bey andern ſehr eng und klein. Die Geſchlechts-Groſ—

ſe iſt, wie bey den ubrigen Schnecken, Arten, beſchaffen. Es giebt Bucciniten, die auf zwo
Spannen und druber lang ſind, die aber im Steinreiche ſehr ſelten gefunden werden. Es giebt

eine mittlere Gattung, die nie jene Groſſe erreichet, und gemeiniglich 2. bis 3. Zoll zu ihrem

von der Natur beſtimmten Groſſen Maaſe hat. Es giebt kleine, unter einem Zoll, und un

ter dieſen oft ſo kleine, die nicht einmal die Groſſe eines Kummelkorns haben, und dennoch
dabey alle kurz vorher beſchriebenen Varietaten einem bewafneten Auge bis zur Verwunde—

rung vorlegen. Schone Proben davon findet man zu Sternberg im Mecklenburgiſchen.

Die Conotrochiten ſind eben ſo auf mancherley Art unterſchieden. Die obern Windun—
gen ſind bey einigen kurzer, als ben andern, doch ſind die kurzeſten allezeit langer, als bey den
Caßiditen. Die erſte groſſe Windung iſt wie die Windung einer Volute oder Duttenſchnecke

nur daß einige unten gegen die Spitze zu, etwas ſchief gewunden ſind, und eine leicht gedruckte

Spitze haben. Den Haupt-Unterſchied derſelben machen die Knoten und Zaken aus. Denn
einige ſind glatt, andere blos geſtreift, und noch andere haben an ihren Windungen Knoten,

Zaken und ſtumpfe Spitzen. Der Unterſchied der Geſchlechts-Groſe wird auch hier, wie
bey den eigentlich ſogenannten Bucciniten, wahrgenommen. Der Zuſtand der Bucciniten im
Steinreiche iſt, wie bey andern Conchylien, nicht bey allen einerley. Da ſie gemeiniglich eine
etwas ſtarke Schale haben, ſo iſt dieſelbe auch noch bey vielen erhalten, und zwar entwedet

noch unverſehrt, oder caleinirt, oder verſteint. Die unverſehrten, zumal von Feld-Schnecken,
finden ſich in Tophſteinen oft haufig, als in welchen ohne dies wenig Conchnylien zu einer Cal,

cination und noch weniger zu einer Verſteinerung gelangen lönnen. Der Grund davon liegt

vermuthlich darinnen, daß die Erdtheilgen des Tophwaſſers zu grob, als daß ſie in den frem—

den Körper eindringen ſollten, und daß er zu geſchwind damit uberzogen wird, ehe er noch

caleinirt, und daß, wenn er einmal uberzogen iſt, wegen des damit verhinderten Zugangs der

Luft, nicht leicht caleiniren kan. Calcinirte Bucciniten, was zumal die aus der See anlangt,
finden ſich gewiſſer maſſen noch zur Zeit mehr, als verſteinte. Denn die meiſten kommen

von Chaumont, Piemont und Maſtricht, daſelbſt aber werden meiſt calcinirte ausgegraben.

Vermuthlich ſind die von den Kreide-Bergen bey Siena von gleicher Beſchaffenheit. Unter
den verſteinten liefern noch zur Zeit die Turiniſchen Geburge die beſten und ſeltenſten Stucke.

Metalliſirte und zwar kieshaltige, vft von ziemlicher Groſſe, ſind in Engelland entdecket wor,
den, bey welchen dieſes beſonders bemerkenswurdig iſt, daß der Kies ſich an die innere Seite
der Schale angeſetzt, die Schale aber voöllig verkalket, ſo daß man ſie an den meiſten, wie

Kreide, abwiſchen kan. Es iſt daher dieſe Gattung vor nichts anders, als vor einen marca—
ſitiſchen Stein Kern zu halten. Viele derſelben ſind nicht uberall ausgefullt, ſondern noch an

etlichen Orten hohl. Die meiſten, die in unſerm Deutſchland gefunden werden, ſind bloſſe Stein—

Kerne und zwar kalkſteinartig. Dergleichen werden ſonderlich zu Goslar gefunden. Sie
kommen den Veroneſiſchen und Schweizeriſchen ziemlich nahe. Nach den Turiniſchen durf—

ten die Ungariſchen wohl die beſten und ſchönſten ſeyn. Sie ſind mehr als calcinirt, nicht
aber hart verſteint. Gewiſſe Maltheſiſche ſind bloſſe SteinKerne von einer grobkörnigten

kalkartigen Maſſe.

Von der Geſchichte der Bucciniten im Steinreiche bemerken wie folgendes. Ariſtote

les 3.) ſetzt den Purpurſchnecken eine gewiſſe Gattung an die Seite, die er rvnat nennet—

Ee2 l  uirndJ) Hiſt. animal. Lib. IV. cap. 4. p. ↄo5. edit. Pacii.
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und dieſe ſollen das ſeyn, was Plinius 4.) mit dem Namen der buccinorum belegt. Die—
ſer romiſche Schriftſteller giebt auch von ihnen eine Beſchreibung, ſie iſt aber ſo beſchaffen, daß
man nicht mit ganzer Zuverlaßigkeit daraus beſtimmen kan, was fur Schneckenarten die Ro

mer eigentlich buccina genennt. Rondelet 5.) war in der Mitte des ſechszehnten Jahrhun
derts mit der erſte, der ſich um ſie bekummerte, und das Plinianiſche buccinum zu finden und

anzugeben ſuchte. Er kam auch, unſrer Meynung nach, auf die rechte Spur, weil aber die

damaligen Lithologen, welche auch Verſteinerungen aufſuchten, ſich wenig um die Kenntnis der
Conchylien bekummerten, ſo blieb ihnen das buccinum des Rondelets groſtentheils unbekannt,

und die Bucciniten wurden gemeiniglich nur ſchlecht weg unter die Strombiten, oder andere
Schneckenſteine geworfen. So machte es Agricola, 6.) ſo Geſner, 7.) ſo andere, bis auf

den Mercatus, 8.) der zwar zuerſt des ſteinernen Buccini erwehnte, ihn aber mit den Strom
biten verwechſelte, und im Gegentheil Volutiten zu Strombiten machte. Jm ſiebzehnten

Jahrhunderte haben ſich Fab. Columna, Mart. Liſter, und Luid, um die Kenntnis der
Bucciniten verdient gemacht. Columna beſchrieb nicht nur einen verſteinten Bucciniten; o.)

ſondern er zeigte auch den Unterſchied zwiſchen Bucciniten und Strombiten, 10.) den man
bisher noch nicht recht gewußt. Liſter that noch mehr. Er ſuchte verſteinte ſowohl als na

turliche ſorgfaltig auf, er machte jene in ſeiner hiſtoria animalium Angliæ, 11.) dieſe in

ſeiner ſynopſi methodica conchyliorum 12.) bekannt, und ſchrieb ſelbſt nachher eine beſon
Abhandlung de buccinis fluuiatilibus et marinis, 13.) verſah es aber darinnen, daß er meh

rere Schnecken-Geſchlechter, die doch ihre eigenen Geſchlechts-Character hatten, und von ein

ander offenbar unterſchieden waren, insgeſamt zu buccinis machte, und dadurch zu vieler Ver—

wirrung, zumal bey denen, die nach ihm von Verſteinerungen ſchrieben, Gelegenheit gab.

Luid folgte in den meiſten Stucken Liſtern, und alſo hatte auch dieſer noch keinen vollig rich

tigen Begriff von den Bucciniten. Bey nahe ſcheint es, daß er manche Bucciniten unter dem

Namen der Strombiten angegeben. Jm achtzehnten Jahrhunderte war nach Langen 14.)
Scheuchzer 15.) mit der erſte, der die Bucciniten von den Strombiten im Steinreiche geho—

rig unterſchied, und von jenen ausdrucklich erforderte, daß ihre erſte Windung lang und dick

ſeyn muſſe, welchen Character die mehreſten bisher vernachlaſiget hatten, ſelbſt Baier, der

noch Turbiniten, Strombiten und Bucciniten in ſeiner oryckographia Norica mit einander

verwechſelte. Aus Scheuchzern lernte Leßer, 16.) die Bucciniten von andern Schnecken
Arten unterſcheiden. Er erforderte an ihnen einen eyformigen Mund und lange Spitze, und

von dem erſten Gewinde, daß es um ein merkliches dickbauchigter ſeyn muſſe, als die ubrigen.

Die folgenden Schriftſteller ſind dieſem angegebenem Character meiſt gefolget. Die, ſo Mi—

nerologien und Oryctographien geſchrieben, haben ſeit dieſer Zeit die Bucriniten von den Strom

biten und Turbiniten mehrentheils unterſchieden, als Wallerius, Wolterdorf, Baumer,

Vogel.
4.) Libr. IX. cap. 6i.
5) hiſt. animal. libr: IIII. cap. 4. P. 49.
6) de nat. foſſil. p. 265. coll. p. 485.
7) de ſoſthl. p. 165. 166.

)y) metalloth. Vaticana p. zoi. 303.
9) Ecphraſi ſtirp. Orient. cap. 22.
10) Jn ſeinem Buch, de purpura, c. IV. V. cap. VII. und VIII.
11) p. 214.
12) Libr. IV. ſect. 14. cap. J.
13) exercit. in qua maxime de buccinis fluuiatilibus et marinis agitur, tondon 1695. 5.

10 Lapid. figurat. tab. XXXII. p. 110.
15) Oryctogr. Heluet. p. 281.
16) Jn der Uthotheologie, p. 651.
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Vogel. Andere haben die gefundene Bucciniten ihres Orts und Gegend theils beſchrieben,

theils abzeichnen und in Kupfer ſtechen laſſen, welches von denen Herren, Bourguet, 179

d'Argenville, 18.) Allion, 19.) Bertrand 20.) und andern geſchehen.

2. Die Caßiditen, oder die verſteinten SturmhaubenSchnecken, ſind von den Bucci—
niten unterſchieden. Jhr erſtes Gewinde iſt groß und bauchigt, und im Verhaltnis gegen die ubri—

gen Windungen groſſer, als bey den Bucciniten. Bey den Bucciniten treten die obern Ge—
winde mehr, und nach Proportion des erſten Gewindes, hoher hervor, als bey den Caßiditen
Die Caßiditen endigen ſich unten in eine kleine, meiſt einwarts gebogene oder gekrummte, Spi

tze, bey den Bucciniten gehet ſie, wenn ſie auch noch ſo kurz und ſtumpf iſt, gerade aus.

Die Bucktiniten haben eine langlich runde, die Caßiditen eine lange und ſchmale Oeffnung.
Der auſſere Rand vorn am Ende der erſten Windung iſt mehrentheils auswarts gebogen und

unmgeſchlagen, bald mehr, bald weniger, welcher Umſchlag einen erhabenen Saum bildet. Die

meiſten dieſer Caßiditen haben dieſen Saum, allein daraus folgt noch nicht, daß alle Schnek—

ken, die einen Saum haben, darum Cafiditen ſind. Es giebt auch Bucciniten, die derglei—
chen haben, hingegen laſſen ſich auch zu den Caßiditen Schnecken-Arten rechnen, die ihnen

völlig ahnlich ſind, nur daß ſie keinen Saum haben. Sie werden in glatte, warzigte, zakig—
te, und ſtachelichte getheilt, und ſind im Steinreiche, zumal diejenigen, die nicht blos calcinirt, ſon

dern wurklich verſteint ſind, eine groſſe Seltenheit. Die Originale, nach welchen die ver,
ſteinten zu beurtheilen, findet man beym Rumph tab. XXIII. litt: A. Benum. 1. 2. 3. tab.

XXV. litt: A. und Num. 1. 2. 3. 4i

z. Die verſteinten HarfenzSchnecken ſind in gewiſſen Stucken den Bucciniten, in

andern den Caßiditen ahnlich, und in noch andern haben ſie etwas eigenes. Das iſt die Ur

ſache, warum die Conchyliologen nicht einig ſind, wohin ſie dieſe Harfen-Schnecken thun,
ob ſie aus ihnen eine beſondere Geſchlechts-Art machen, oder ſie nur als eine Geſchlechts

Gattung anſehen ſollen. In der Stufenfolge wurden ſie ihren nachſten Platz nach den Bucci—
niten erhalten, als von wel hen die Natur zu den Caßiditen ſo fortſchreitet, daß ſie zwiſchen die

Granzen dieſer beyden Geſchlechter die Harfen-Schnecke als ein Mittel.Geſchlecht ſetzet. Denn

das erſte Gewinde der HarfenSchnecke kommt mit dem erſten Gewinde des Bucciniten darinnen

uberein, daß es allmahlig zu- und wieder abnimmt, und daher auch eine langlich runde Oeffnung

hat. Jn Anſehung der obern hervorgehenden Gewinde, iſt es den Gewinden des Caßiditen ahnli—

cher, als des Bucciniten. Sie ſind nemlich kurz, ſtumpf, gehen wenig hervor, und endigen ſich in

eine kleine und kurze Spitze. Das eigene, ſo die Harfen-Schnecke hat, beſtehet darinnen,
daß uber die Schnecke von den obern Windungen an, bis herunter an das Ende der Mu—

ſchel in einer ziemlich gleichen Entfernung Rippen oder erhohete Streifen herunter laufen, daß

dieſe Rippen oben beym Anfange jeglichen Gewindes mit ſtumpfen Spitzen abſetzen, und daß

dieſe ſtumpfen Spitzen einen Spiral-Gang an den Windungen weg, bis an die auſſerſte
Spitze bilden. Dieſe Harfen-Schnecken ſind im Reiche der Verſteinerung eine der groſten
Seltenheiten. Noch zur Zeithat man ſie nur noch im Piemonteſiſchen entdeckt. Die ver,

ſteinten ſind mit den Originalen  beym Rumph, tab. RRXII. litt. K. und L. zu vergleichen.

4. Die Bulliten. Jhr erſtes Gewinde iſt oben bey den anderen Windungen rund,
wie bey den Globoſiten; geht aber unten in eine verlangerte Spitze allmahlig aus, ſo daß die

Ff— Schnecke17) Memoires pour Phiſtoire de pétrificat. tab. XXXIII. und XXXIV.
18) Conchyliol. p. 264. tab. XII. und AIll.
19) Orytctogr. Pedemont. p. 6i.20) Ulages des montagnes p. 268. und dictionn, des foſſils, tom. l. p. 1o5.
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Schnecke beynahe die Geſtalt einer Feige bekommt. Die obern Windungen treten, wie bey
den Globoſiten, ſehr wenigoder faſt gar nicht hervor. Viele Schriftſteller ſehen ſie als eine Ge
ſchlechts,Gattung der oben beſchriebenen Globoſiten an. Jm Reiche der Verſteinerung ſind

dieſe Bulliten zwar auch ſelten, aber nicht ſo ſelten, wie die Caßiditen und Harfen-Schnecken.

Die meiſten ſinden ſich zu Chaumont. Jhre eigentliche Originalen ſtehen im Rumph tab.

XXVIl. litt. F. und K.

5. Die Muriciten und Purpuriten. Bendes ſind Schnecken, deren erſte Windung

rund, kuglicht und mit Knoten, Stacheln und Zaken beſetzt iſt. Jhre obere Windungen
treten, wie bey den Caßiditen, wenig hervor. Sie endigen ſich unten, den Windungen ge
gen uber, in eine Spitze. Der Unterſchied zwiſchen den Muriciten und Purpuriten iſt die

ſer. Die Purpuriten haben eine runde Oeffnung und eine lange Spitze wie einen Schna—
bel, jene, oder die Muriciten haben eine ovale Oeffnung und eine kurze meiſt ſtumpfe

Spitze. Benyde ſind im Reiche der Verſteinerung hochſt ſelten zu finden. Es kan von ih

nen d'Argenville, 21) Allion, 22) und Bertrand, 23) nachgeleſen werden, von den
Purpuriten insbeſondere Mercatus, 24) und Lachmund. 25) Erſterer ſagt, daß ſehr
ſchone Verſteinerungen von ſolchen im Florentiniſchen gefunden wurden. Der letzte will auch

dergleichen im Hildesheimiſchen gefunden haben, woran aber nicht ohne Grund gezweifelt wird.

Die Originale der Muriciten und Purpuriten hat man beym Rumph tab. XXVI.

6. Die Volutiten. Sind Schnecken, deren Windungen gleichſam eine in die andere
gewalzet iſt, ſo daß man von ihnen nichts weiter als auf der einen Seite gewiſſe Spiral-Li—
nien ſiehet, die bey einigen ganz flach ſind, bey andern etwas in die Hohe treten. Sie laſſen

ſich dahero fuglich in Volutiten mit flachen und in Volutiten mit heraus tretenden Gewinden

eintheilen. Dieſe heraustretenden Gewinde gehen nicht ſo hoch in die Höhe, wie bey den
Buecciniten und Conotrochiten, ſie nehmen auch nicht allmahlig ab, ſondern ſie ſind faſt insge—

ſamt von gleicher Starke und Dicke. Die auſſerſte Windung hat eine coniſche, oder pyra—

midenformige Geſtalt. Jhre Oeffnung gehet die Lange ganz ſchmal herunter. Sie
finden ſich auch ſelten im Reiche der Verſteinerung. Jn der Schweiz trift man ganz kleine

an, die kaum die Groſſe eines halben Zolles haben, und bloſe Stein-Kerne ſind. Die Piemon

teſiſchen und die von Chaumont haben das beſte Anſehen, ſie ſind aber nur caleinirt. Auf

der Jnſel Maltha findet man eine ſehr ſchone Volutiten Gattung, die unten bey den Erkla
rungen der KupferTafeln beſchrieben werden ſoll. Volutiten von mittlerer Groſſe theils mit,

theils ohne naturliche Schale werden auch bey Wielicska in Pohlen gefunden. Die Turiniſche
Geburge liefern die allerſchonſten mit ihrer verſteinten wohl erhaltenen Schale. Es ſind von den

Volutiten nachzuleſen: Allion, 26) d'Argenville, 27) und Bertrand. 28) Die Originale

der Volutiten kan man ſich aus dem Rumph tab. XRXI. lit: C. D. E. F. G. tab. XXXII.
litt: O. P. Q. R. S. tab. XXXIIl. litt: X. V. Z. AA. EE. und Num. 2. und 3. und /tab.

XXxXxIV. bekannt machen.

7. Die
2) Conchyl. p. 287. ieq. tab. XVII. XVIII. xix.

22) Oryctograph. Pedemont. p. 69. 71.
a23) Uſages des montagnes p. 270. und dictionn. des ſoſſils, tom. II. p. 65.

24) Metallotheca Vaticana, P. 299.
25) Oryctogr. Hildesh. p. a1.

a6) Orytctogr. Pedemont p. 72.
27) Conchyſiolog. p. 278.
a28) Uſages des montagnes, p. 269. und dictionnaire des foſſils, tom. II. p. 247.
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7. Die Cylindriten, oder verſteinte Rollenſchnecken, ſind auch in ſich, wie die Voluten,

gerollt, oder gewalzet, nur mit dem Unterſchied, daß ihre auſſerſte Windung keine coniſche,
ſondern eine cylindriſche Geſtalt hat. Jhre innern Windungen treten kurz zugeſpitzt hervor,

und ihre Oeffnung iſt wie die Oeffnung der Voluten, lang, und ſchmal. Jn Anſehung der
Seltenheit ſtehen ſie mit den Voluten in gleichem Range. Es ſind von dieſer Schnecken-Art

die bisher angefuhrten Schriftſteller, d'Argenville, Allion, Bertrand, und andere, nach,

zuſehen. Die Originale der Cylindriten findet min beym Rumph tah. XXXIX. N. 1. 2.

3. 4. 9.

8. Der Porcellaniten ihre Windungen ſind insgeſamt in dem erſten Gewinde verſteckt,

welches eine ovale Form, und in der Mitte, die Lange herunter, eine ſchmale gezahnelte Oeff

nung hat. Sie ſind im Steinreiche auch eine groſſe Seltenheit.

9. Die Alatiten oder verſteinte Flugelſchnecken ſind auch hieher zu rechnen. Der
vordere Theil ihres erſten Gewindes lauft breit aus, und iſt entweder gleich und glatt, oder
vorn an der Kante mit Zacken und Spitzen bewafnet. Jenes ſind die eigentlich ſogenannten

Alaten, dieſes die Bootshaken und Teufelsklauen. Die ubrige Geſtalt der Alate kommt

in Anſehung der obern hervortrettenden Gewinde, einem Bucciniten, in Anſehung des erſten
Gewindes einer Volute, auch bisweilen einem Bucrriniten ziemlich nahe, daher dieſe Alatiten,
wenn ſie ihres Flugels beraubt worden, im Steinreiche ſehr oft ihre Stelle unter den Bucriniten

zu bekommen pflegen. Am Reiche der Verſteinerung ſind die Alatiten gleichfalls hochſt ſelten,

von verſteinten Bootshacken aber und Teufels-Klauen iſt, ſo vel wir wiſſen, noch nichts be

kannt geworden. Die Originalen dieſer Alatiten kan man ars dem Rumph kennen lernen,

tab. XXXV. XXXVI. Von denen jetzt beſchriebenen Schnecken-Nrten ſind die mehreſten,
welche tab. C. C. J. und C. II. geliefert worden, nur calcinirte Stucke, die bey Liebhabern

gemeiniglich keinen ſolchen Werth haben, als die hart verſteinten. Es ſind gewiſſermaſſen

Stucke, an welchen die Natur ihr Werk nicht ganz vollfuhren können, die gleichſam in einen
Mittelſtand zwiſchen den naturlichen und verſteinten geblieben, denen die durch die Evapora—

tion entgangene Theile vermittelſt einer Jmpragnation nicht wieder durch andere erſetzet worden.

Dem ohngeachtet giebt es auch bey der Caltination gewiſſe Grade, und es nahert ſich immer

eine Art mehr der Verſteinerung als die andere. Es finden ſich Conchylien, die man, dem

erſten Anſehen nach, fur blos caleinirte halten ſollte, die aber durch ihre Schwere ſattſam
verrathen, daß ſie ſchon zu einem gewiſſen Grade der Verſteinerung gekommen. Das meiſte

kommt hier auf den Ort und die Lage an, ob dieſe ſo beſchaffen, daß in die durch die Cvapo—

ration kreidigt gewordene Schale fremde Erdtheile, ſowohl uberhaupt, als auch in ſattſamer
Menge eingefuhrt worden. An manchen Orten gelangen daher die Conchylien zu keiner voll—

kommenen Verſteinerung, weil die Jmpragnations-Mittel fehlen, wohin ſonderlich, wie wir

oben gehoret, das Waſſer zu rechnen. Jſt nun dieſes richtig, ſo fragt ſich billig, warum die

meiſten dieſer jetzt beſchriebenen Schnecken-Arten, ſonderlich die Caßiditen, Harfenſchnecken

die Porcellaniten, Cylindriten und Alaten, ſogar auſſerordentlich ſelten an denjenigen Orten,

wo die Conchylien vollig verſteinern, angetroffen werden. Jn der geringen Vermehrung dieſer
Schnecken iſt der Grund nicht zu ſuchen, denn manche darunter finden ſich in ihrem naturlichen

Zuſtande haufig genug. Jn dem ihnen vielleicht eigenen Wohnplatze in der See kan er auch nicht

angetroffen werden. Denn da man faſt in allen Provinzen und Reichen den Verſteinerungen
nachgeſpuret, ſo wurde doch wohl endlich der Ort gefunden worden ſeyn, der ehedem See

und ein Wohnplatz dieſer Thiere geweſen. Wie wollen ſich hier nun diejenigen helfen, die
als ausgemacht annehmen, daß alle unſere PetrefactenBerge ehedem Seeberge geweſen, wo—

Ff2 ſelbſt
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ſelbſt ſich die leeren Conchylien-Schalen auf einander gehauffet? Warum wurde man nicht
unter Chamiten, Manteln, Cochliten, Turbiniten und ſo weiter, wenigſtens ein und die an—

dere Alate, etliche Porcellaniten oder Caßiditen finden? Es iſt daher wahrſcheinlicher, daß

diejenigen Berge, woſelbſt nur einige Arten von Petrefacten in einzelnen Strichen unordentlich

durch einander herliegen, ihre fremde Seekoörper durch Fluthen und Ueberſchwemmungen er—
halten, wodurch nur diejenigen Conchylien-Arten hingefuhret worden, die ſich nicht weit von

der Oberflache der See gemtiniglich aufzuhalten pflegen. Halten ſich nun die Caßiditen,

Alaten und dergleichen Schnecken-Arten tief unter dem Waſſer, zwiſchen den Klippen in der

See, oder an ſolchen Orten auf, wo ſie die Gewalt der Fluthen nicht mit fortreiſſen können;
ſo iſt daher der Grund leicht zu finden, warum ſie in allen ſolchen Bergen, wohin Conchylien

durch Ueberſchwemmungen gerathen ſind, nicht leicht angetroffen werden konnen.

Wo diejenigen Schnecken-Arten her ſind, welche auf tab. C. C. J. und C. lII. den Lieb—
habern vorgeleget worden, laßt ſich nicht ſagen, weil beſagte Tafeln noch von dem ſeel. Hrn.

Knorr herruhren, der davon nichts in ſeinen Pappieren hinterlaſſen. So viel ſiehet man
wohl, daß die caleinirten aus Einer Gegend ſeyn muſſen. Wahrſcheinlicher Weiſe ſind ſie von

Chaumont, wenigſtens kommen ſie mit denjenigen, die man daſelbſt aufgrabt, ſehr uberein.

Doch giebt es auch eben dergleichen im Piemonteſiſchen. Viele derſelben haben noch ihre

naturliche Farbe, und es ſchrinet daher, daß ſie an einem ſehr trockenen und von der Luft freyem

Orte gelegen, und daher keinen hohen Grad der Calcination erlitten haben muſſen.

Wir kommen nunmehro zu der Beſchreibung der zu dieſem Capitel gehorigen Tafeln
ſelbſt, und finden von den auf ihnen vorgelegten Schnecken-Geſchlechtern folgendes zu be

merken nothig.

TAB. C.
N. 1. und 2. iſt eine Gattung von denjenigen Schnecken, welche die altern Schrifftſteller

murices auritos nennen. Sie gehort zu den Alaten, und zwar zu den gehörnten Naten.
J*ert

Herr Muller 1) in den Anmerkungen zu der Knorriſchen Muſchel-und Schnecken-Samm—

lung, nennt ſie die ſtumpfgezackte dicklippigte Flugelſchnecke, und beſchreibt ſie genau. Die
von uns oben angegebene drey Unterſcheidungs-Chararters der Alaten finden ſich hier auf das

deutlichſte. Der vorderſte Theil des erſten Gewindes lauft ziemlich breit aus. Die obern
Gewinde ſind Buccinitenahnlich, und die Geſtalt des erſten Gewindes hat, die Endſpitze aus

genommen, viel von einer Volute, ſie iſt namlich coniſch. Auf den Turiniſchen Geburgen
findet ſich dieſe Schnecken-Art bisweilen ſehr ſchon und hart verſteint. Sie bleibt allezeit eine

Seltenheit in Cabinetten.

N. 3. und 4. iſt eine beſondere Gattung von denjenigen cochleis lunaribus maioribus
oder groſſen Mondſchnecken, welche ſonſt Rieſen-Ohren, von den Hollandern Knobbel—
HNoorens, genennt worden. Sie weicht von den gewohnlichen, in Anſehung der geribten
und geſtreiften Schale ab, wie denn auch die Knoten mehr die Geſtalt kurzer Zacken haben.
Sonſt iſt ihr ganzer Bau und Mundung den groſſen Mondſchnecken ahnlich.

N. 5. eine Volutiten-Art, welche den Caßiditen in Anſehung der obern Windungen ſehr
nahe kommt, und leicht mit ſolchen verwechſelt werden kan. Dieſe obern Gewinde treten ge,

bogen und knotigt hervor.

i Siehe den erſten Theil. S. 14.
Num. 6.
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Num. 6. iſt eine nicht vollig erhaltene Schnecke, von denjenigen, ſo die Hollander die

gezakte Fledermaus, und die wilde Muſic zu nennen pflegen. Jn dem Knorriſchen Muſchel
werke, auf der 24. Tafel des erſten Theils Num. 1. und 2. kommt eine unſerer ſehr ahnliche
Art vor. Rumph rechnet ſie in ſeiner amboiniſchen Raritaten, Cammer zu den Voluten;

allein ſie gehoren mit mehrerm Rechte zu den Sturmhauben. Es iſt daher die gegenwartige

eine Caßiditen-Gattung. Gie iſt etwas beſchadigt, und haben ſich von dem vordern Theile

des erſten Gewindes die obern Lamellen abgeloſet, welches bey calcinirten Schnecken ſehr ge—

wohnlich iſt.

TAB. C. J.
Num. 1. ein ſchoner Volutit mit. heraus tretenden Gewinden, die noch ganz unverletzt ſind.

Wann die in ſich gewalzten und gleichſam gewickelten Windungen dieſer Voluten oben, wo ſie

hervor treten, nicht an einander ſchlieſſen, ſondern von einander abgeſondert ſind, ſo iſt das

ein ſicheres Kennzeichen, daß der Volutit ſeine naturliche Schale verloren habe. Sind ſie aber

mit einander ſo verbunden, daß die Flache, wo die hervortretenden Windungen ſind, gleich—

ſam aus einem Stucke beſtehet, und ein ganzes ausmacht, ſo iſt an ſolchen Korpern die natur

liche Schale, wo nicht ganz gewis, doch wahrſcheinlich zu vermuthen. Und ſo iſt der gegen—

wartige beſchaffen. Die Windungen ſind bey den Voluten faſt von einerley Starke, und
nehmen nur bey den allerletzten ab. Auch dieſes laßt ſich gewiſſermaſſen an unſerm Volutiten

bemerken. Der coniſche Theil iſt unten runder, als er in dem naturlichen Zuſtande ſolcher
Duttenſchnecken zu ſeyn pflegt, und es iſt daher wahrſcheinlich, daß dieſes Petrefact unten et

was von ſeiner coniſchen Spitze verloren.

Num. 2. hier finden wir diejenige Burciniten-Gattung, die wir oben Cono-Trochiten

genennt. Der untere Theil iſt einer Bolute, oder einem cono, und der obere einer Krauſel—

ſchnecke, oder trocho, vollkommen ahnlich. Der coniſche Theil hat unten bey der Spitze
dichte Queerſtreifen, die ſchiefwarts lauffen, welches man auch an verſchiedenen naturlichen

dieſer GeſchlechtsGattung wahrnimmt. Er iſt beſonders dick, und nach ſeiner Dicke nicht gar

zu groß. Dieſe ConoTrochiten ſind gemeiniglich mit Knoten und Zaken beſetzt, und der ge—
genwartige ſcheint auch dergleichen gehabt, ſolche aber im Steinreiche verloren zu haben.

Wenigſtens laſſen die an den Windungen befindliche Erhohungen dergleichen nicht undeutlich

vermuthen.

Num. 3. ein Volutit von mittlerer Groſſe mit hervortretenden Windungen. Dieſe
treten nicht leicht hoher hervor, als wir ſie hier an dieſem Exemplar finden. Jn der Con

chyliologie beſtimmen die Farben den ſo mannigfaltigen Unterſchied der Voluten, dieſer aber

fallt im Reiche der Verſteinerung naturlicher Weiſe weg, und der koſtbarſte Admiral erhalt
mit der ſchlechteften Mennoniten-Dutte einerley Werth und Namen, ohne einigen Unterſchied.

Die Flecken, die der gegenwartige hat, kommen nicht von ſeiner ehemaligen naturlichen Farbe,

ſondern er hat ſie erſt im Steinreiche zufallger Weiſe bekommen.

Num. 4. ein Caßidit, von welchem wir die eigentliche Geſtalt dieſer SchneckenArt und

deren Unterſchied von einem Bucciniten deutlich lernen können. Die obern Windungen treten
wenig, und weniger, als bey den Bucciniten, hervor. Das erſte Gewinde iſt dickbauchigt,
groß, und groſſer im Verhaltnißmaaſe, als bey den Bucctiniten. Er hat vorn ſeinen gewöhn

lichen Saum oder Umſchlag und eine ſtark gekrumte und gedruckte Endſpitze. Er ſcheint eine

Art von dem ſogenannten gefleckten BezoarHorn zu ſeyn, beym Rumph tab. XXV. N. J.

Gg Jm
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IJm Reiche der Verſteinerung mus er nicht einmal zur Calcination gediehen ſeyn. Denn dieſer

ſcheint noch wurkliche nicht undeutliche Merkmale von ſeinen ehemaligen Flecken zu haben.

Num.g. ein Purpurit, ſo zu derjenigen Gattung gehoret, die mit ſtark in die Lange
herabgehenden gekerbten Falten verſehen ſind, und wohin unter andern auch die ſogenannten

hauſtella gehoren beym Rumph, tab. XXVI. F. Die Spitze iſt zur Groſſe der Schnecke
nicht ſonderlich lang, und hat ſchuppichte Abſatz. Die obern Spiralen ſind klein, und gehen

ſehr wenig hervor.

Num. s6. iſt die wahre Verſteinerung derjenigen Schnecke, welche die Hollander das ge

knobbelte Belhorn nennen. Liſter rechnet ſie unter die Buccina, und nennt ſie buccinum
recuruiroſtrum muricatum ventricoſum. Rumyph zehlet ſie zu den Globoſen, tab. XXVII.

n J. Wir wurden ihr lieber eine Stelle unter den Caßiditen geben.

Num. ein glatter Caßidit mit breitem Saume, der viel Aehnlichkeit mit der geribten
Sturmhaube hat, beym Rumph, tab. XXV. n. 5. Die Spitze unten bey der Oeffnung,
die bey dieſen Schnecken-Arten ordentlicher Weiſe gekrummt iſt, ſcheint beſchadigt zu ſeyn.

Num. 8. Dieſe Schnecken-Art hat viel Aehnlichkeit mit einem Bucciniten; allein, da
die obere Windungen ſehr wenig hervor gehen, da er Knoten und Buckel auf den in die Lange

herabgehenden erhabenen Streifen gehabt zu haben ſcheinet, da ferner die unten bey der Oeff—

nung befindliche Spitze abgebrochen iſt, und das Anſehen hat, daß ſie in ihrem naturlichen

Zuſtande langer geweſen ſeyn muſſe, da endlich verſchiedene Muriciten-Arten, ihrer Haupt

Geſtalt nach, mit den Buceiniten uberein kommen, ſo halten wir es fur ſchicklicher, dieſes

Stuck in die Claſſe der knotigten Muriciten zu ſetzen.

Num. 9. Da bey dieſer Schnecke ſowohl der obere als untere Theil verloren gegangen,
von beyden aber, ſonderlich von ihrem Verhaltniß zu der Groſſe und Geſtalt des erſtern

Gewindes, die Beſtimmung des Geſchlechts vornemlich abhangt, ſo iſt es ſchwer, zu ſagen,

ob dieſe Schnecke den Bucciniten, oder Caßiditen beyzuzehlen. Waren die obern Gewinde
einwarts gekehlt, und nicht ſo wohl erhaben als vertieft, ſo wurden wir kein Bedenken tragen,

ſie fur ein Fragment von einer Harfen-Muſchel zu halten, zumal da es welche giebt, die ſo,
wie dieſe, nicht breite, ſondern ganz ſchmale erhabene Streifen der Lange herunter lauffen

haben.

C. J.
Num. 1. ein Buccinit von der erſten Geſchlechts-Groſſe aus Siebenburgen. Er iſt

Kalkſteinartig, und hat noch hin und wieder Stucke von ſeiner naturlichen Schale auf ſich
ſitzen. Die Oeffnung iſt, wie bey dieſer Bucciniten-Art gewohnlich, langlich rund. Sie
ſchlieſſet ſich unten auch in eine ſtumpfe Spitze, ſo man aber hier nicht deutlich wahrnehmen
kan, weil etwas von der vorderſten Oeffnungsſpitze verloren gegangen. Das erſte Gewinde iſt

groß und dick, die ubrigen treten allmahlig hervor. Es ſind, auſſer dem erſten, derſelben vier,

doch ſcheint er noch einige kleinere gehabt zu haben. Von der Beſchaffenheit ſeiner Schalen—
flache laßt ſich zwar ſo genau nicht urtheilen, da wenig davon noch vorhanden iſt; ſo viel

aber iſt wohl richtig, daß er zu den glatten gehort haben muſſe, die mit keinen Knoten und

Buckeln verſehen ſind, denn dieſer ihre Stein-Kerne haben allezeit davon merkliche Spuren.

Buceiniten von dieſer Groſſe ſind allezeit eine Seltenheit im Steinreiche.

Num. 2. iſt die andere Seite dieſes jetzt beſchriebenen Bucciniten, an welcher noch etwas

von ſeiner naturlichen Schale wahrzunehmen.

C. I.
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C. J. und C. J. 2
Auf dieſen beyden Tafeln erſcheinet ein in aller Ruckſicht betrachtungswurdiger Alatit.

Er gehoret zu derjenigen Gattung, die man dicklippigte ſtumpfgezakte Flugel-Schnecken nen

net, und von welchen wir oben tab. C. Num. J. ein gleiches Exemplar der zweyten Geſchlechts

Groſſe ſchon beſchrieben haben. Die Seltenheit des gegenwartigen erhohet nicht nur ſeine

ausnehmende Groſſe, ſondern auch ſein Vaterland, wo er her iſt, und ſeine ganze ubrige
Beſchaffenheit. Alatiten ſind an ſich ſchon rar, wann ſie auch klein und nur halb verſteint,
oder caleinirt ſind. Der unſrige iſt einer der groſten, und hat noch ſeine faſt ganze und dabey

hart verſteinte Schale. Er iſt aus dem ſudlichen America. Der untere Theil ſteckt noch in
ſeiner Matrix, welche thonartig und voll kleiner Conchylien iſt. Mit eben dieſer Conchylien

Maſſe iſt nicht nur ſein Flugel bekleidet, ſondern die ganze Ausfullung, oder der Steinkern,

iſt voll von dergleichen kleinen Muſchel- und Schneckenwerke, welches man auf der andern
Seite tab. C. J.*** deutlich wahrnimmt, als woſelbſt die zweyte Windung ſich beſchadigt
darſtellt, ſo, daß man die Maſſe des Steinkerns ſehen kan. Bey den wenigen verſteinten

Alatiten, die man noch zur Zeit gefunden, iſt, wo nicht ein guter Theil, doch wenigſtens die

hinaufgehende Spitze des Flugels beſchadigt und abgebrochen, allein bey dieſem Exemplar iſt
ſie wohl erhalten. Die Flugel-Kannte iſt glatt, mit keinen Zacken und Spitzen bewafnet.

TAB. C. II.
Num. 1. eine Alatit, mit hoch hervortretenden glatten allmahlich abnehrnenden Win—

dungen, und einer kurzen ſtumpfen Spitze. Sie ſcheint eine Nebengattung von dem ſogenann

ten aufgerollten Baſans-Seegel zu ſeyn, (Rumph, tab. XXXVI. litt. O.) Die meiſten
Alaten haben eine groſſe Aehnlichkeit mit den Buckiniten, und konnten ſolche daher ganz
fuglich den Namen der geflugelten Trompetenſchnecken fuhren.

Num. 2. Das ziemlich weit herausſtehende erſte Gewinde giebt uns ein Recht, dieſe Gat

tung den Alatiten beyzuzehlen, und, da ſie ſonſt eine den Muriciten ahnliche Geſtalt hat, ſie

einen muricitem alatum, einen geflugelten Muriciten, zu nennen.

Num.3. ein Volutit. Ohnerachtet die ſogenannten Duttenſchnecken unten an der

Spitze, wie ein conus, gerade und ungebogen ausgehen, ſo giebt es doch auch hier bey man
chen eine ganz kleine, aber faſt unmerkliche Abweichung, und wird man dieſes ſonderlich an

der geſtreiften Achat-Dutte beym Rumph, tab: XXXIV. litt. L. gewahr. Von dieſer Art
und Gattung ſcheint gegenwartiger Volutit zu ſeyn.

Num. 4. ein Volutit, vollig coniſch, mit hervor trettenden Gewinden, mittlerer Groſſe.

Die Gewinde ſind glatt, wie bey den meiſten Volutiten.

Num. g. eine Buccinit, deſſen ganze Structur die rechte und eigentliche Geſtalt eines

Kinkhorns oder Trompeten-Schnecke ausdruckt. Die obern Gewinde treten weit in einer
alllmahligen Abnahme hervor. Das erſte Gewinde nimmt zu, iſt in der Mitte am dickſten,
und nimmt ſo almahlig wieder ab, bis es ſich in eine Spitze endigt. Es hat erhabene Quer—
ſtreiffen, und eine etwas dicke Lippe. Die obern Gewinde ſind in die Lange geſtreift.

Num. 6. Unter den Volutiten giebt es eine gewiſſe Gattung, welche an ihren obern
hervortretenden Windungen reihenweis lauffende Knoten und Buckel haben. Siehe das Knor

riſche Muſchelwerk, tom. J. tab. XXIIIlI. num. 5. Und von dieſer Gattung iſt der gegen—

wartige. Gg 2 Num.7.
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Num.7. ein Conotrochit,-von welcher BuccinitenGattung ſchon oben Nachricht er—

theilet worden.

Num. 8. gehoret unſtreitig zu dem Bucciniten-Geſchlechte, und kommt in Anſehung der

Structur mit Num. g. ziemlicher maſſen uberein. Die Lange herunter lauffen in weiter Ent—

fernung etliche erhöhete ſchmale Streifen. Die untere Spitze gehet ganz gerade aus. Da, wo

die obern Windungen an einander ſtoſſen, lauft ein erhabener Streif bis an die Spitze, und
an ſolchem ſind einzelne Knoten wahrzunehmen.

Num.9. iſt ein buccinites muricatus, ein ſtachelichter Buccinit, von welchen es im
naturlichen Zuſtande viele Neben-Arten giebt, im Reiche der Verſteinerung aber ſind ſie hochſt

ſelten. Die ganze Bauart iſt ubrigens einem Bucciniten vollkommen ahnlich, nnr iſt bey ſol

chen Stachelnuſſen, wie ſie ſonſt genennet werden, die untere Spitze gemeiniglich ſehr kurz

und ſtumpf.

Num. 10. 11. 12. ſind Schnecken, die insgeſamt zu dem Bucciniten-Geſchlechte gerech

net werden. Wir brauchen hier nicht zu wiederhohlen, daß zwar alle Bucciniten gewiſſe ge

meinſchaftliche Unterſcheidungs-Charactere haben, daß ſie aber demohngeachtet in Nebendingen

auf eine vielfache Art von einander abgehen. Dies wird man ſonderlich bey der Vergleichung

dieſer drey BuccinitenArten gewahr werden. Bey Num. 10. treten die obern Gewinde ſehr
weit hervor. Er hat in die Lange herunter gehende erhabene Streifen, die bey jedem Gewinde

abſetzen, und je hoher ſie hinauf kommen, deſto dichter und zarter werden. Bey dem Bucci

niten Num. 11. treten die obern Gewinde gebogen und gefaltet mit ſehr engen Zwiſchen-Fur

chen hervor. Der obere Theil des erſten Gewindes iſt etwas einwarts gebogen, auf ahnliche

Art gefurcht und gefaltet. Der mittlere und untere Theil hat reihenweiſe Knoten und Buckel

und endigt ſich in eine ſtumpfe queer geſtreifte Spitze.

Num. 13. Auch dieſer Alatit iſt gewiſſermaſſen nichts anders, als ein geflugelter Buc—

cinit. Sein ganzer Bau zeigt den wahren Character eines Bucciniten. Er hat auswarts ge

bogene gefaltete Windungen, die erſte iſt ziemlich ſtark, dabey aber von einer beſondern Ge—
ſtalt, maſſen die Mitte derſelben einwarts gedruckt iſt, ſo daß die beyden Kannten eine ſtark

erhabene Streife haben, die oben und unten bis uber das Ende des Flugels fortlauft, und

dadurch demſelben einen ſinum in ſeiner Mitte verſchaffet. Unter der untern Streife iſt eine

etwas ſchief liegende ſtumpfe Spitze, die mit dichten erhabenen Querſtreifen beſetzt iſt.

Num. 14. ein Buccinit von der kleinen Geſchlechtsgroſſe. Die Gewinde treten nicht

allzulang hervor, und haben enge Falten, das erſte iſt glatt, ſehr dickbauchigt und gegen den
obern Theil zu mit einer Reihe Knoten beſetzt. Er hat eine ſehr kurze ſtumpfe Spitze.

Num. 1. ein Buccinit, der darinnen von den bisherigen abweicht, daß ſeine obern Win—

dungen flach gedruckt ſind, und dermaſſen fein an einander ſchlieſſen, daß man nicht leicht von

auſſen einige Zuge oder Linien zwiſchen den Gewinden entdecken kan. Jn die Lange ſowohl

als in die Queere lauffen dunkle ſchmale Binden, die er noch von ſeinem naturlichen Zuſtande

her im Steinreiche beybehalten. Faſt von gleicher Beſchaffenheit iſt der

Num. 16. befindliche Buccinit, nur mit dem Unterſchiede, daß bey ihm die Abſatze der

etwas gebogenen Windungen durch das Abſcharfen im Fortrollen unkenntlich geworden zu ſeyn

ſcheinen. Er hat auch ſowohl in die Lange als in die Queere dunkle ſchmale Binden gehabt,

wovonaber nur einige wenige Merkmale ubrig blieben, hingegen ſcheinet der

Num. 17.
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Num. 17. mit getheilte Buccinit, weil er ſtark gedruckt und dabey keine Schalen: Ritze

hat, ein bloſſer Steinkern zu ſeyn, deſſen Schale verloren gegangen, ehe die Ausfullung
ganzlich erhartt. Steinkerne von Schnecken konnen ſich nicht leicht von ihrer Schale los
machen. Ehe dieſe durch eine totale Calcination verloren gehet, iſt der Steinkern ſchon langſt

dermaſſen erhartet, daß er durch einen wiedrigen Zufall ehe zerbricht, als ſich drucken laßt.

Daher muß ben ſolchen gedruckten Schnecken die Schale durch allerhand Zufalle zu einer Zeit,

da der Steinkern noch nicht ganz erhartet, dermaſſen zerknickt und zerbrochen worden ſeyn,
daß ſie ſich auf beyden Seiten von der Spindel losgegeben und abgeſprungen. Eben der
Zufall, der alsdann die Schale zerknickt, hat auch den Druck des Steinkerns und deſſen ſchiefe

oder andere Geſtalt bewurket.

Num. 18. ein Buceinit von derjenigen Gattung, welche man das Thurmgen zu nennen

pfleget. Das erſte Gewinde iſt nicht allzudickbauchigt, und hat eine ſehr kurze ſtumpfe Spitze.

Die andern Gewinde treten flach gedruckt, aber weit hervor. Dieſe Burciniten-Art hat eine

ſehr dunne Schale. Verſteint findet man ſie ſelten.

C. II.*
Num. 1. 2. 3. 4. 5. ſind BuccinitenArten aus Ungarn, die, wenn ſie gleich zuſammen

nur eine Gattung unter dem Bucciniten-Geſchlechte auszumachen ſcheinen, gleichwohl, we—
nigſtens eine und die andere von einander etwas unterſchieden ſind. Sie beſitzen insgeſamt den

Geſchlechtscharacter der Buceiniten. Jhr erſtes Gewinde iſt groß, dick, und endiget ſich in

eine Spitze. Die andern gehen in almahliger Abnahme weit hervor.

Num. 1. und 2. hat von der einen Spitze biß zur andern in gewiſſen Diſtanzen ſcharfe
Erhohungen, wodurch der Schnecke ihre ſonſtige runde Geſtalt in eine eckigte gewiſſermaſſen

verwandelt wird. Die obern  Gewinde haben zuſammen bey nahe das Maas der Hohe, ſo das

erſte hat. Das zweyte iſt etwas einwarts, das dritte und die folgenden auswarts gebogen.

Sie haben insgeſamt, wie die eigentlich ſogenannten Bucciniten, eine ovale Oefnung. Num.
3. und 4. ſind einander vollig gleich, Num. 5. aber kommt darinnen mit Num. 1. und 2.
uberein, daß die zweyte Windung einwarts gebogen iſt, iſt aber darinnen unterſchieden, daß

das zweyte Gewinde eine groſſere Hohe, die Schnecke ſelbſt aber nicht ſcharfe Erhohungen,

ſondern groſſe runde Falten und dazwiſchen enge Furchen hat. Sie ſind ſchwer, nicht blos
caleinirt, ſondern haben ſchon einen ziemlich hohen Grad der Verſteinerung erlangt.

Num. 6. und 7. zween Volutiten, mit vollig flachen Spiralen aus Maltha. Sie
haben ſehr tiefe Einſchnitte, ſind hart verſteint, von brauner Farbe, mit dunklern Flecken,

und von einem ichonen Glanze, als wenn ſie polirt waren. Die verſteinte Schale iſt ſehr dick.
Sie werden ſelten gefunden, zumal ſo ſchon ganz und unverſehrt.

TAB. C. III.
Num. 1. und Num. 2. der ganze Bau dieſer Schnecke zeigt, daß ſie, wie ſie die Alten

genennet, ein murex alatus geweſen, und daß ſie ihren hervorſtehenden Flugel eingebuſet.

Heut zu Tage wird, wie wir oben gehoret, das Wort murex in einer etwas engern Bedeu
tung genommen, und es iſt nicht mehr alles ein Muricit, was Knoten und Stacheln hat.

Es laßt ſich dahero dieſe Schnecke fuglicher zu den ſtumpfgezakten Flugelſchnecken rechnen,
und gehoret ſolche zu eben derjenigen Gattung, die ſchon von uns tab. C. Num. J. tab.

C. J.** und tab. C. J.*** beſchrieben worden. Sie iſt von Natur ſehr ſchwer, und es ge

Hh horet
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horet lange Zeit dazu, ehe ſie ganzlich verſteinert. Bey der gegenwoartigen iſt nur eine leichte

Calcination vor ſich gegangen. GSie iſt aus dem Thale d' Andona im Piemontrſiſchen. Wit
haben ſchon oben gehoret, daß die meiſten von daher dieſe Beſchaffenheit haben, daß ſie meht

verkalken, als verſteinern.

Num. 3. ein Volutit, mit hervor tretendem kurzem flachgedrucktem Gewinde. Unter

dem Volutiten eGeſchlechte gehort er zu denen von der erſten Groſſe. Er iſt, wie der vorige,

von Piemont, und nur etwas calcinirt. JIn ſeiner Oefnung ſitzt ein kleiner Neritit;

Num.4. 5. und 6. Unter dieſen Nummern ſtehen drey Porcellaniten, welches Geſchlecht

im Reiche der Verſteinerung noch bis daher allezeit eine groſſe Seltenheit geweſen. Uns iſt

noch keine Gegend bekannt, wo man Porcellaniten mit ihrer wurklich verſteinten Schale fin—

det, als die Turiniſche, und daher ſind auch die drey gegenwartigen. Die einzige Gegend bey
Sternberg im Mecklenburgiſchen wollen wix davon ausnehmen, wo ſich zuweilen unter anderm
hochſt kleinem und zartem Conchylien-Werke auch Porcellaniten in der Groſſe eines Gerſten

korns ſehen laſſen. Den Geſchlechts-Character der Porcellaniten haben wir ſchon oben ange
geben. Der Gattungscharacter beſteht darinn, daß bey einigen ſich die Windungen durch

etliche SpiralLinien zu erkennen geben, bey andern hingegen ſolche Spiral-Linien nicht
ſichtbar ſind. Einige haben einen etwas erhabenen Saum, andere nicht. Manche ſind run
der, kuglichter, dickbauchigter, als andere, und dieſe letztere ſind etwas lang, wie etwa die

Walzen-Schnecken. Num. 4. iſt beſonders wegen ihrer Groſſe zu ſchatzen. Sie hat Spiral
Linien, und gehoret daher zu denenjenigen, welche der Ritter von Linne cypræas ſubtur-

binatas, Gualtier, porcellanas ſpirales nennet. Num. z. iſt flacher, als Num. 4. hat
von auſſen keine ſichtbaten Spiral-Linien, und iſt daher zu den cypræis obtuſis abſque
ſpira manifefta zu rechnen. Num. 6. iſt ein kleiner ſtark erhabener Poreellanit, mit einem
Saum. Gie heiſſen porcellanæ marginatæ, oder fimbriatæ.

Num. 7. und g. ſind zwey Purpuriten, der eine mit einer gekrumten, der andere mit
einer geraden Spitze, oder Schnabel. Beyde ſind aus dem Thal Andona im Piemontefiſchen

und calcinirt. Der Num. 8. gehoret zu den ſogenannten hauſtellis und wird vom Kleinen

S. 187. Sp. 11. n. 1. ganʒ recht hauſtellum muricatum genennt.

Das ſiebende Capitel.

Von den verſteinten Schraubenſchnecken.

MA uunter dieſem Namen begreiffen wir die Turbiniten ſowohl, als die Strombiten, zb
1 Schnecken-Arten, die wegen der groſſen Aehnlichkeit, ſo ſte mit einander habent, fuglich

zu einem Geſchlechte gerechnet werdin können. Wie denn auch ſehr viele der neuſten Schrifft—
ſteller zwiſchen ihnen nicht einmal einen Unterſchied machen, ſondern beyde Namen als gleich

bedeutend anzitſehen pflegen. Der Wortbedeutung nach hertt auch im Griechiſchen dasjenige

zeoues, ſtronnbus, was im lateinifchen turho heißt. Betzde Worter bezeichnen, wie das

Wort trochus, eine Krauſel, womit die Knaben ſpielen, oder vieknehr uberhaupt, alles was
rund und dabey auf der einen Seite eine breite Flache hat, auf der andern aber ſpitzig zu,
lauft. Die verſteinten Schraubeunſchnecken haben gewiſſer maſſen eine ſolche Figur, und daher
hat man ſie Strombiten, Turbiniten genemnt. Der Plinianiſche Name ſtrombus iſt erſt
in der Conchylivlogie uhlich geweſen, auis ſolcher aber, wie viele andere, in die Lithologie

gebracht
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gebracht wotden. An demn Nuinen Turbinit hingegen matht bieſe gebiſſer mäſſen kinen
einſeitigen Anſpruch, denn alle Originale der Turbiniten heiſen in der Conchhliologie ſtrombi.

Sonſt werden gemeiniglich dieſe Turbiniten und Strbinbiten allch Straubſchnecken, von den

Hollandern, Radeln, Pennen, lateiniſch cochlitæ turbinati, cocklitæ plurium turbinum
ſpecie, ſtroibi lapidei, turbines lapidei genennet. Dieſe Schraubenſchnecken, von denen
wir jetzt handeln, haben viele in die Hohe gehende Windungen. Die Windungen nehmen

almahlig und in einem proportionirlichen Verhaltniße ab, ſo, daß das erſte von dem zweyten
dieſes von dem dritten, und ſofort an, in Anſehung ſeiner Starke und Gröſſe, nicht viel un

terſchieden iſt. Sie haben nichts bauchigtes, wie die Buctiniten, ſondern es ſind lange und
ſchmale Schnecken, das iſt: das Maas ihrer Grundflache im Durchſchnitte iſt viel kleiner und

geringer, als das Maas ihrer Hohe. Sie haben keinen flachen Boden, ſondern es liegt ent
weder auf der Grundflache das Ende des erſten runden Gewindes mit der runden Oeffnung,

oder es verlangert ſich die Oeffnung in eine kurze Spitze.

Dieſe Schraubenſchnecken, als ein Geſchlecht betrachtet, faſſen zwo beſondere Ge—
ſchlechts-Gattungen in ſich, davon im Reiche der Verſteinerung das eine den Namen der

Turbiniten, das andere der Strombiten fuhret. Beyde haben, wie wir gehoret, einer—
ley Geſchlechtscharacter, ihr deyderſeitiger Gattungscharacter aber beſteht darinnen: bey den

Strombiten lauft das unterſte Gewinde ſpitzig zu, welche Spitze alsdann eine langliche Oeff—

nung macht, und entweder gerade ausgeht, oder auf allerhand Art gedruckt und gebogen iſt;

bey den Turbiniten hingegen iſt keine ſolche Spitze anzutreffen, und ſie haben nur eine runde

Oeffnung: der Strombiten Gewinde ſind flach, der Turbiniten ihre hingegen mehrentheils
rund. Dieſer doppelte Unterſchied iſt gleichwohl im Reiche der Verſteinerung nicht allemal
zu entdecken, weil die Steinkerne vieler Strombiten auch runde Windungen haben, und beih
ſehr vielen die untere Spitze entweder in der Matrix verborgen, oder verloren gegangen iſt.

Das iſt auch wohl die Urſache, warum ſeht viele Schrtifftſteller beyde Gattungen dieſer
Schraubenſchnecken nur mit einem Namen belegen, und alle ſchlechtweg entweder Turbiniten,

oder Strombiten nennen.

Die Strombiten, oder diejenigen Schraubenſchnecken, die eint ſpitzige Oeffnung haben,

ſind von vielen mit den Bucciniten, die Turbiniten aber mit den Trochiten verwechielt wor—

den. Gleichwohl iſt zwiſchen beyden ein merklicher Unterſcheid. Die Buckciniten haben ein
groſſes, weites, dickbauchiges Gewinde, die Strombiten hingegen nicht, ſondern ihr erſtes
Gewinde ſteht mit den folgenden in einem proportionirlichen Verhaltniße. Eben daher kön,
nen wir weder die ſogenannte Papſtkrone und Biſchoffsmutze, noch auch die ubrigeti Schnecken,

Arten, die beym Rumph, tab. XXIX. vorkommen, zu den Strombiten rechnen, wenn
gleich ſolches von andern oft geſchehen. Die Trochiten häben einen fiachen Boden, und eine

gedruckte Oeffnunig, die Turbiniten aber nicht. Bey jenen iſt das Maas ihrer Grundflache

im Durchſchnitte mit dem Maafe ihrer Hohe faſt einerley, dieſe ſind allemal weit langer, als

ſie breit ſind.
Die Originale dieſer Schraubenſchnecken hat man theils in der See, theils unter den

gemeinen Fluß und Landſchnecken aufzuſuchen. Jene findet man auf der dreyßigſten Tafel

des Rumphiſchen Werks, beym d' Argenville 1.) Gualtier 2.) und andern Conchylien—
beſchreibern. Dieſe ſind nichts ſeltenes, es ſind meiſt kleine Schnecken, von bald mehrern,

bald wenigern Windungen, die aber im Reiche der Verſteinerung faſt insgeſamt ihrer Schale

vHhr beraubeti) conchyl. i1. d. e. und fernet.

2.) ind. teſt. conchyl. 56. ſ7. 58.
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beraubet worden, ſo daß von ihnen nichts, als der Steinkern, ubrig blieben. Ob aber von
allen verſteinten Schraubenſchnecken-Arten die Originale ſich wurklich ſchon gefunden haben,

zweifeln wir nicht ohne Grund. Jm Reiche der Verſteinerung ſind dic Schraubenſchnecken
von gar unterſchiedener Art und Gattung. Jn Anſehung des Verhaltniſſes ihrer Grund
flachen-Breite zu ihrer Hohe, iſt immer eine Gattung ſchmaler oder breiter, und nach dieſem

Verhaltniße, langer und dunner, als die andere. Die Windungen, oder Spiralen ſind auf
mancherley Art unterſchieden. Bey einigen ſind ſie rund und conver, bey andern nur auf den

Seiten, wo ſie zuſammen ſtoſſen, etwas vertieft und gebogen, und noch bey andern flach und

gerade, welche letztere, da, wo ſie aneinander ſchlieſſen, entweder erhohete, oder niedrige, oder

gar keine Abſatze haben, und unter welchen einige ſo beſchaffen ſind, daß man faſt gar keine

Windungen von auſſen ſehen kan. So iſt auch die Zahl der Windungen ſehr ungleich, und

ſteiget ſolche von vier bis auf zwanzig. Die Lage der Windungen und ihre Anzahl bey einer—

ley Hohe iſt auch nicht bey allen gleich, welches man ſonderlich bey denjenigen, die ihrer na—

turlichen Schale beraubt ſind, wahrnimmt. Denn bey einigen liegen die Windungen eng und

dicht auf einander, bey andern ſind ſie in einer weitern Entfernung, und iſt daher von der
Groſſe eines Turbiniten auf die Anzahl ſeiner Windungen kein Schluß zu machen. Der

Grund davon liegt in der innern Structur des Schnecken-Gehauſes. Am meiſten iſt die
Beſchaffenheit der Schalen-Flache von einander unterſchieden. Nach dieſen laſſen ſich die
Schraubenſchnecken in glatte, knotigte, geſtreifte und kornigte eintheilen. Bey den glatten

ſtoſſen die Windungen entweder feſt aneinander, oder nicht. Jſt jenes, ſo iſt daraus meh—

rentheils abzunehmen, daß ſie noch ihre naturliche Schale haben; iſt dieſes, ſo ſind es nur
Steinkerne. Wenn die Windungen feſt zuſammen ſtoſſen, ſo geſchiehet dieſes entweder un
mittelbar, oder vermittelſt einer etwas erhabenen Binde, die ſich uber die Fugen der Win—

dungen von unten bis oben hinauf herum ſchlangelt, zu welcher Gattung verſchiedene gehoren,

die bey Turin ausgegraben werden. Zu den knotigten rechnen wir alle diejenigen, die zakigt

und höckerigt ſind, oder einen gezahnelten Rand haben. Die Knoten ſind bald rund, bald wie

ſtumpfe Spitzen, bald wie Zaken, und ſtehen in einer gewiſſen Entfernung bald an der Kante,
bald in der Mitte der geſtreiften ſowohl als glatten Windungen. Ben einigen ſind nur die

obern, bey andern alle Windungen damit beſetzt. Dieſe Knoten ſind auch an den bloſſen
Steinkernen ſolcher Schraubenſchnecken-Arten ſichthar. Zu den geſtreiften gehoören alle die—

jenigen, die erhabene Streifen haben, welche bey einigen ſtark, bey andern zart ſind, oft ſo

zart, wie die ſogenannten ſtriæ capillares gewiſſer Muſchel-Arten. Die Streifen gehen ent—
weder nach der Quere uber die Windungen, oder in die Lange von dem unterſten bis zum oberſten

Gewinde, bald in gerader, bald in ſchiefer Richtung, bisweilen auch wellenförmig. Sie ſind

bey einigen dicht und enge, bey andern weit; und iſt das letztere, ſo erhalt, wenn zumal die

Streifen etwas hoch ſind, dadurch die Schnecke eine ſtumpfeckigte Geſtalt. Bey noch an—

dern, die enge Streifen haben, werden ſolche durch eine mit Korngen beſetzte Binde, die ſich

um die Schnecke herum windet, durchſchnitten. Statt dieſer Binden haben wieder andere
bloſe erhabene Queerſtreiffen, welche ebenfals die in die Lange herabgehenden wellenförmigen

Streifen durchſchneiden, und der Schnecke damit ein ſchönes Anſehen geben. Von den langen
Streifen ſowohl als von den Queerſtreifen ſind bald dieſe, bald jene dicker und erhabener.

Die gekornten Schraubenſchnecken ſind auch von mancherley Gattung. Ben einigen wechſeln

die Korner mit erhabenen Streifen ab, bey andern nicht. Beny einigen winden ſie ſich bald

weit, bald enge in die Queere um die Muſchel herum, bey andern lauffen ſie in die Lange
herunter. Bey noch andern ſind dergleichen Korner nur auf der Binde anjzutreffen, die ſich

uber die Kanten der zuſammenſtoſſenden Windungen herumleget. Wieder bey andern

wechſeln
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wechſeln dicke mit ſtarken Kornern beſetzte Queerſtreifen mit zarten ab. Kurz, die Mannig—

faltigkeit dieſer Schraubenſchnecken iſt im Reiche der Verſteinerung ſehr groß. Jn Anſehung

der Geſchlechts-Groſſe laſſen ſie ſich in drey Claſſen theilen. Zur erſten Geſchlechts-Gröſſe

gehoren die, welche von 8. biß 10. Zoll lang ſind, zu der zweyten die, ſo 2. biß 4. Zoll, zu der
dritten, die einen Zoll und drunter betragen, und da giebt es welche, die kaum die Groſe eines

Kummelkorns erreichen, und von welchen vieler ihre Originale in dem Fluß-Muſchelſande

anzutreffen.

Was den Zuſtand anbetrifft, in welchem ſich die Schraubenſchnecken im Reiche der Ver

ſteinerung befinden, ſo ſind ſehr viele ihrer naturlichen Schale ganzlich beraubt worden, weil

bey vielen Arten dieſelbe ſehr dunne und zart iſt. Bey ſolchen Steinkernen ſtoſſen die Win—
dungen nicht zuſammen, ſondern ſie ſind in bald mehrerer, bald geringerer Entfernung von
einander. Alle Schraubenſchnecken haben zwar in Anſehung der Hauptſache einerley innern
Bau, gleichwohl geht derſelbe in Nebendingen nach dem Unterſchiede der beſondern Gattungen

von einander ab, ſo, daß man auch an den Steinkernen in Anſehung der Windungen eine

groſſe Verſchiedenheit bemerket. Hier ſollte man nun billig den innern Bau einer jeden
Schraubenſchnecken-Art genau kennen, ſo wurde man alsdenn offt beſſer von dem Originale eines

jeden Steinkerns urtheilen können. Einige haben in der Mitte eine Spindel, die bald glatt

und gerade, bald gewunden iſt, bald aus vielen ubereinander ſtehenden Spindeln zuſammen

geſetzt zu ſeyn ſcheinet. Andere haben keine Spindel, ſondern beſitzen nur einen ſchnecken
formig in die Hohe gewundenen Gang, der bey einigen in der Mitte einen leeren Raum, bey

andern keinen zuruck laßt. Bey den Steinkernen wird man ſelten etwas noch von einer Spin
del gewahr, ſondern ſie beſtehen gemeiniglich nur aus einer verharteten Ausfullung des ſchnecken

formigen Gangs. Gleichwohl findet man unter den Steinkernen welche, die in dem Zwiſchen—

raume der Windungen etwas ſtecken haben, nicht anders, als wenn ein Span zwiſchen die

Windungen geſchoben ware. Dieſes iſt noch ein Theil der naturlichen Schale, und bey
dieſen iſt zu vermuthen, daß wenn ſie eine Spindel gehabt, ſolche noch inwendig verſteint ver

borgen liege. Die Steinkerne der Schraubenſchnecken ſind nicht von einerley Steinart. Die

ſchonſten ſind chaleedon-achat und onyrartig. Sie entſtehen von dem in den hohlen Spiral—
gangen eingeſchloſſenem cryſtalliniſchem Fluido, wenn ſich ſolches mit einigen aufgeloſeten hochſt

zarten Theilgen der caleinirten Schale oder mit einiger zarten Thon-Erde vermiſchet. Bis—
weilen iſt der Steinkern ſpatartig, dergleichen man ſehr ſchone ben Quedlinburg findet. Sie
haben einerley Entſtehungsgrund, nur, daß hier grobere caleinirte Muſcheltheilgen und in

mehrerer Menge in das cryſtalliniſche Fluidum eintreten. Vielleicht tragt auch das in ſeine
Faulniß gegangene Thier zu dieſer Spat-Art etwas bey. Die gemeinſten Steinkerne ſind

kalkbisweilen auch etwas ſandartig. So iſt auch die Matrix unterſchieden. Gemeiniglich

iſt ſie ein Kalkſtein. Jſt ſie kreidenartig, ſo iſt es nicht zu verwundern, wenn das einge
ſchloſſene Waſſer einen hornſteinartigen Steinkern erzeuget, da Hornſteine und Kreidenlager

meiſt mit einander verbunden ſind.

Es iſt kein Zweifel, daß man nicht ſchon zu den alten Zeiten verſteinte Schraubenſchnecken

ſollte gefunden und entdeckt haben. Allein es gieng ihren, wie den meiſten andern Verſtei—
nerungen, man war im Steinreiche auf nichts aufmerkſam, was nicht einen oeconomiſchen,

oder mediciniſchen Nutzen hatte. Benydes fehlte unſern Schraubenſteinen, und ſie wurden

dahero nicht geachtet. Jm ſechszehnten Jahrhundert war Agricola 1.) der erſte, der von ihnen

einige Nachricht ertheilte. Der Strombit, ſagt er, ſey einer Waſſerſchnecke, (cochleæ

Ji

aquatili)

1.) Libr. V. foſſil. p. a65.
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aquatili) gleich, habe einen breiten Boden, gehe in eine Spitze, und zwar ſey er turbinis
iniſtar in ſpiram a dextra tortus, es giengen ſeine Windungen von der Rechten in die
Höhe, in Geſtalt einies Krauſels, es gabe kurze und lange, man finde ſie bey Hildesheim am

Galgenberge. Nach dem Agricola beſchrieb den Strombiten Cardanus, 2.) er ſey in
cochleæ formam turbinatirs atutre in acutum tendens, gewunden, unten breit, oben

ſpitzig. Er hielt ihn fur eine wahte Verſteinerung einer Seeſchnecke, und wollte aus ihm
beweiſen, daß da, wo man ihn heut zu Tage fande, ehedem Ueberſchwemmungen des Meeres

geweſen. Das war alles, was man tfin dieſem Jahrhundert von den Strombiten wußte.
Denn die folgenden Schriftſteller ſchrieben entweder dem Agricola und Cardanus getreulich

nach, oder ſie wuſten gar nichts von ihm zu ſagen, und das dauerte bis auf den Aldrovan

dus. Encelius 3. machte aus den Schraubenſchnecken Cheloniten, und meynte, ſie mußten,
wie die Oſtraciten, beſondere Heils-Kraffte haben. Kentmann 4.) wuſte nur aus dem
Agricola, daß ſie Strombiten hieſen, und daß es kurze und lange gebe, dieſe nennte er hohe
und erhabene, jene zuſammen gedruckte Schneckenſteine. Geſner 5.) hatte von ihnen gleich
fals eine ſehr geringe Erkenntniß. Was er wuſte, wuſte er aus dem Agricola. Das einzige

that er hinzu, eine Art dieſer Strombiten ſey officinell und zwar unter dem Namen agapes,

vielleicht glaube mamvon ihm, er ſolle verliebt machen. Mercatus 6.) nennte das Bucciniten,

was Strombiten waren, und das Strombiten was Voluten waren. Sonſt wuſte er von

ihnen nichts.

Jm ſiebzehnten Jahrhundert war Andreas Chioccus 7.) mit der erſte, der der
Strombiten erwehnte; allein ſeine ganze Erkenntniß von ihnen hatte er aus dem Agricola

und dem Geſner. Bisher hatte man ſie nur unter dem Namen der Strombiten gekannt.

Aldrovandus, 8.) erwehnte ihrer unter dem Namen der Turbiniten, und erhielt an dem
Graf Moscardi einen Nachfolger. Gleichwohl blieb man, wenigſtens in Deutſchland, ge—

meiniglich bey dem alten Namen, auch noch eine geraume Zeit bey den engen Granzen der

bisherigen Kentniß, auſſer daß man dirch Lachmunden 9.) die Hildesheimiſchen Strom—
biten, deren ſchon Agricola gedacht, beſſer kennen lernte. Olearius 10.) war noch ſo gar

unerfahren, daß er glaubte, es wuchſen die Strombiten in einem murben Steine am Hatje
in einem Berge, ſie wuchſen in ſehr groſſer Menge beyſammen. Nun kam Liſter und nach
ihm Luid. Durch dieſer beyden gelehrten Naturforſcher Bemuhungen wurde die bisherige

ſehr geringe Kenntniß von den Schraubenſchnecken anſehnlich bereichert. Liſter 11.) machte
eine Menge verſchiedener Gattungen derſelben bekannt, weil er aber allen in die Lange gewun

denen Schnecken den Namen Buccinum beylegte, ſo gab er damit in den folgenden Zeiten. zu
der Verwechſelung der Buccinilen und Strombiten die erſte Gelegenheit. Luid, 12.) machit

ſich um die verſteinten, wie Liſter um die naturlichen, verdient. Er ſuchte ſie im Reiche der

Vetr
2) Libr. VI. de ſubtilitate.

3.) De re metallica, p. 229.
4.) Nomenclatitta rerum ſoſſſiium in Geßners ſcript. de omni rerum ſoſſiüum genere p. 33.

5.) De ſoſfil. p. 165.
6.) Metallotheca Vaticana, p. 301. und 303z.
7.) Muſeo Caſceolac. p. 388.

s8.5) Nuſeo metali. p. 472.

9.) Nildesſi. p. 40.
10) Jn der Gortorfiſchen Kunſt Kanimer tab. XXlI. ſh. 34.

11.J Hiſt. conchyliorum.

12.) Lithophyl. Britannic. p. 20.
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Verſteinerung ſorgfaltig auf, und er war der erſte; dek mit einer guien Anzahl verſteinter

Schraubenſchnecken-Arten, die er unter dem Namen der Turbiniten aufftellte, die bisherige

Kenntniß von ihnen bereicherte. Jhm folgte Lange, 13. von dem wir die ſchweizeriſchen zu
erſt keünen kerntenn, und zu gleicker Seit in Skentſchland T aier, den aber Liſter verfuhrt
hatte, daß et Burriniten zu Strömbiten machte. Den wahren Umterſchird unter den Strom—

biten und Turbinitetn kaunte man damals nöch nicht recht.

Nur Mylius, 14) bemerkte, daß Agricola das Strombiten, was Aldrovandus Turbiniten

genannt hatte. Er machte uns zugleich die Querfurtiſchen zu allererſt bekannt. Die folgen—
den Schriftſteller bis auf Rumphen thaten faſt ſonſt weiter nichts, als daß ſie die verſteinten

Schrauben-Schnecken ihres Orts und Gegend bald unter dem Ramen der Strombiten, bald

der Turbiniten, bekannt machten. Und ſo lernte uns Buttner 15) die Querfurtiſchen, Her
mann 16) und Volkmann 17) die Schleſiſchen, Scheuchzer 18) die Schweitzeriſchen,

Helwing 19) die Angerburgiſchen, Wolfarth 2e) und Liebknecht 21) die Heßiſchen,
Bruckmann 22) die Neuſtadtiſchen, Ritter 23) die Goslariſchen und Calenbergiſchen,

Leibnitz 24) die Hannoveriſchen, Spada 295) die Veroneſiſchen, Bromel 26) die Schwe—

diſchen kennen. Viele dieſer Schriftſteller machen zwar einen Unterſchied unter den Turbiniten

und Strombiten, allein ſie begthen zugleich auch den Fehler, daß ſie mit dieſen die Bucciniten
verwechſeln, und gewiſſen Arten derſelben den Namen der Strombiten geben. Rumph 27) wat

mit der erſte, der den wahren Unterſchied eines buccini und Strombi den Liebhabern der Ver—
ſteinerungen zeigte, und ſie durch Aufſtellung der Orignalen die Buttiniten von den Strom—

biten beſſer als bisher unterſcheiden lernte. Nach ihm habet faſt alle Schriftſteller der Verſteit
nerungen aus den Schrauben? Schnecken, und aus den huccihis oder Trompeten Schnecken

zwey beſondere Geſchlechter gemacht. 28) Einige von ihnen häben bey jenen die Nahmen Tur—

binit und Strombit, als gleichbeteutend gebraucht, 29) andere aber aus ihnen zwo Geſchlechts

Gattungen gemacht, 30) und den Unterſchied bemerket, den wir ſchon oben von ihnen ange—

geben.

Wir kommen nunmehro zu der Beſchreibung der in dieſem Werke gelieferten Schrau—

benſchnecken ſelbſt, und machen mit der Tafel

TAB. C. IV.
auf welcher die erſten Turbiniten erſtheineti, den Anfang. Verſthiedene Buteiniteti-Arten ſind
noch auf derſelben mit befindlich, die eigentlich noch mit zu dem vorhergehenden Capitel geho—

ren. Der gelehrte Herr Prof. d'Annone, als Beſitzer der auf dieſer Tafel vorgelegten Stu

SJiz2 cke,13) Kiſt. lapidum figurãt. Helvet. tab. 32. p. iio.
14) Memorab. Saxon. ſubtérran:

15) in ruderih. diluvii teſtibus.
is) Maslograph. Pp. 214.
17) Sileſ. ſubterran. p. 175. coll. tab. XXIX.
18) Orvctogr. Helvet. p. 282.
19) Lithogr. Angerburg. part. J. tab. VIII. num. 16.
201 Hiſt: nut. Haſſ. tab. VII. Viii. Xi, xxil.
21) Speciin. Haſſ. ſubtérr. p. 78.
22) Tneſ. tubterr. Brunſu.
23) Orytlöst. Goslar. p. 15. unb Calenberg. p. is.
2) Protsta; tab. IX. coll. p. I.
⁊g) Catal. lap. Veron. p. 25. 26.
26) Litkögt. Suecana.
27) Jn der Amboiniſchen Raritaten-Cammrr.
28) Als Gesner de petrif. p. j6.
28) Gesner ebendaſ.
30). Waltersdorf im Mineral-Syſtem.
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cke, hat uns eine Beſchreibung derſelben zugeſandt, und wir finden kein Bedenken, ſolche mit

ſemen eigenen Worten hieher zu ſetzen.

N. 1. Ein Strombit mit ſtarken, uber alle Gewinde, die Lange herab laufenden
Ribben, die an der Scharfe der Gewinde mit Spitzen verſehen. Die ganze Schnecke iſt mit

zarten Querſtreifen umzogen; und da dieſelbe an der Seite zufalliger Weiſe zerbrochen, ent

decket man dadurch deren innern Bau, die Schale iſt calcinirt aus dem Thale Andona im Pie

monteſiſchen.

N. 2. Ein kleiner Buccinit von der Art derjenigen, ſo man gitterformige Kink—
horner zu nennen pflegt. Und dieſen Namen haben ſie deswegen, weil uber alle Gewinde

her, in die Lange und in die Queere erhabene Streifen laufen, welche Knotchen haben, wo

ſie zuſammenſtoſſen, und zwiſchen ſich vertiefte viereckigte Felder einſchlieſſen; ſo daß es laſſet,

als ob die ganze Schale mit einem geſtrickten Netze uberzogen ware. (v. Bonanni Recr.

3. T. 193.) Die Schale iſt ſelbſt noch vorhanden und verſteinert. Das Geſtein kalkartig,

aus dem Kanton Baſel.

N.. 3. Ein glatter Buccinit, deſſen Schale ſehr wenig Veranderung erlitten zu
haben ſcheinet, auch ſeine naturliche Farbe groſtentheils behalten; aus Engelland.

N. 4. Ein Strombit, mit erhabenen, ſchaärfen weit von einander abſtehenden, ſchma—

len Gewinden, welche mit andern breiten und flachen, die zwiſchen ihnen durchlaufen, abwech
ſeln, ſo daß es laſſet, als ob die Schnecke mit einem breiten Band umwunden ware. Jch

habe dieſe beſondere Art noch nirgend eigentlich vorgeſtellt gefunden. Das Geſtein iſt kalk—

artig, und zeigen ſich hin und wieder noch andere Bruchſtucken von eben der Art. Aus dem

Biſtum Baſſel.

N. 5. Ein Turbinit, mit flachen, gleichſam in einander geſchobenen Gewinden,
Turho teſta turrita: anfractibus deorſum imbricatis. (Linn. S. N. Sp. 557.) Die
Schale iſt calcinirt von Chaumont.

N. 6. Ein Turbinit mit flachen, eine etwas ſcharfe Kante habenden, und ſchwach

geſtreiften Gewinden, uber welche die Lange herunter zarte wellenformige Streifen laufen;

Die Schale iſt leicht calcinirt, von eben dem Orte.

N. 7 Ein Buccinit, mit erhabenen, nach den Gewinden laufenden Streifen, wel—

che durch Furchen, ſo die Lange herunter gehen, in Knoten getheilt werden. (an Buccinum

parvum, pruniforme, canaliculatum, ſtriatum, papilloſum, papillis minimis elatis per
ſeriem diſpoſitis circumdatum &c. Gualtierii Tab. 43. f. M. Jſt caleinirt, von Ca
nale aus Piemont.

N. 8. Ein Buccinit, deſſen erſtes Gewind, in Vergleichung der ubrigen, ſehr gros
iſt, und eine ſtarcke Lippe hat, mit einem etwas zuruckgeſchlagenen Saume, er iſt von ſehr di—

cker Schale; und ſcheinet unter die Buccina Caſſidea Linnæi, oder die Cochleas Caiſidi-

formes Gualtieri zu gehoren. Jch finde aber weder bey dem einen noch dem andern ein Origi

nal, das genau mit demſelben ubereinkommt. Er iſt etwas calcinirt, und von eben dem Ort

So weit gehet die Nachricht des Herrn d'Annone.

TAb.
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TAB. C. V.
N. 1. Ein glatter Turbinit von etwa ſechs bis ſieben Windungen, davon die bey,

den obern nicht mehr vorhanden. Die Windungen ſind rund, und ſteht die erſte mit den
folgenden in einer vollig proportionirten Abnahme. Sie ſind insgeſamt, in Betracht der Höhe

des Turbiniten, ziemlich gros und ſtarck, daher auch das Maas der Grundflache breiter iſt

als bey andern, die gleiche Hohe, aber mehrere und kleinere Gewinde,haben. Er hat noch

in der Mutter an den untern Windungen ſeine naturliche, aber hart verſteinte Schale. Bey

den obern Windungen iſt nur der Stein-Kern vorhanden, jedoch ſo, daß derjenige Theil der

Windungen, der zu nachſt an der Spindel iſt, hangen blieben und zwiſchen den Windungen

hervorgehet. Er gehoret zu den Turbiniten der erſten Geſchlechts-Groſe, die Matrix iſt ein

Sandſtein. Er iſt aus dem Querfurtiſchen, wo man ſchone Verſteinerungen findet.

N. 2. und 3. Zween dergleichen aus einem Siebenburgiſchen weiſen harten Kalk—

ſtein. Die Gewinde ſind nach dem Maas der Hohe von ziemlicher Groſe, doch! ſind bey

beyden die obern verloren gegangen.

N. 4. Von Schnecken der kleinſten Geſchlechts-Groſe findet ſich oft in einem Stein

eine unglaubliche Menge beyſammen, ja es giebt welche, die aus lauter ſolchen Schnecken

welche oft noch weit kleiner, als die gegenwartigen ſind, zuſammen gebacken und entweder ver

ſteinert, oder caleinirt ſind. Man findet dergleichen im Maynziſchen, die beſonders ſchon
ſind. Man bemerket ferner, daß ſelten fremde Arten mit untermiſchet ſind, woraus nicht
undeutlich abzunehmen, daß ihre Lagerſtatte, wo man ſie findet, ein vertrockneter See oder

Teich ſeyn muſſe, und daß daſelbſt eine groſſe Menge beyſammen gelegen, ungeſtort liegen blie—

ben, und nach erfelgter Austrocknung in die Verſteinerung oder Calcination ubergegangen.
Dieſer Stein hier iſt aus Schwaben, es iſt ein thonigter Kalkſtein. Die auf ihm liegenden

Schnecken ſind Turbiniten von der kleinen Geſchlechts-Groſſe. Ain etlichen Orten zeigen

ſich Eindrucke von zweyſchaligen Muſcheln.

TAB. C. VI.
N. 1. und 2. Dieſe zween Turbiniten ſind von Wettersleben bey Quedlinburg und

ihre Matrixreiſt ein grauer fetter Thon, der ſich leicht zerbrockelt, ſo daß man aus ihm ohne

Schlag und Gewalt die darinnen befindlichen Conchylien herausnehmen kan. Sie ſind in
alle Wege betrachtungswurdig. Die naturliche Schale, wenn ſie noch vorhanden (denn bey
vielen iſt ſie durch die Calcination ganzlich aufgeloſet, und liegt um den Stein-Kern herum,

wie lockere Kreide, oder auch wie bloſſer Meelſtaub,) ſcheint auf den obern Lamellen wenig

Veranderung gelitten zu haben, loſet man die ab, ſo erblicket man ein kreidigtes Weſen, oder,
wenn man es genau betrachtet, pur zarte kreidigte Lamellen, die ſich abwiſchen und in Meel,

ſtaub zwiſchen den Fingern zerreiben laſſen. Hierauf kommt der Stein-Kern, und dieſer iſt
ein dunkel gelber glanzender Spat, deſſen Oberflache ſo glatt und glanzend iſt, daß ſie der

ſchonſten Politur eines Achats nichts nachgiebt. Dieſer Stein-Kern wird von vielen fur das

verſteinte Thier ſelbſt gehalten. Wir zweifeln daran, glauben aber, daß das in ſeine Faul—

nus gegangene und aufgelöſete Thier, oder das daraus gewordene ſchleimigt flußige We,

ſen, vermiſcht mit kreidigten Theilen der Schale, dieſen ſpatigten Stein-Kern erzeugt habe.
Das fette Thon-Lager dieſer Conchylien verhinderte den Zugang des Waſſers, mit ſolchem

die Einfuhrung fremder Erdtheilgen, und zugleich auch die Ausdunſtung der fluchtigen anima—

hven Theilgen, alles blieb hier beyſammen, und verwandelte ſich das durch die Faulnis des

Kfr Thiers
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Thiers entſtandene fluſige Weſen vermiſcht mit den aufgelöſeten und in ſich genommenen Theil—

gen der Schale durch die Lange der Zeit in einen ſolchen Spat. Die daſelbſt befindlichen
Schnecken ſind in ihren Stein-Kernen einander ſo ziemlich gleich, ihre auſſere naturliche Scha—

le aber iſt ſehr verſchieden. Manche ſind glatt, manche mit erhabenen Queerſtreifen belegt.
Beny manchen ſind die;, Windungen gedruckt, bey manchen conver, woraus ſattſam abzuneh

men, daß ein Conchylien-Geſchlecht einerley innern Bau habe, wenn es ſich gleich in Anſe—
hung der auſſern Schalenflache und deren Beſchaffenheit in ſehr viele Neben-Gattungen theilet.

N. 3. Ein Strombit deſſen Windungen bis auf die auſſerſte Endſpitze mit ſpitzigen Ste
cheln, als wie mit Dornen beſetzt iſt. Er gehoret daher zu den Strombis aculeatis und iſt
eine Gattung von denjenigen, die beym Rumph tab. XXX. litt. N. befindlich iſt. Die Dor
nen ſtehen gerade aus, ohne ſich, wie bey andern Gattungen, hinunterwarts zu biegen. Die

Windungen ſind einwarts gebogen, und ſetzen etwas vertieft ab. Die Fuge, oder der Ein—
ſchnitt, wo eine Windung an die andere ſchließt, iſt geſchlangelt. Auch die ganze Schale hat

in die Lange herunter gehende zarte geſchlangelte Streifen. Er hat noch ſeine naturliche Scha—

le, die innere Ausfullung iſt ein lockerer Sandſtein. Er iſt aus dem Piemonteſiſchen.

N. 4. Ein granulirter, oder kornigter Strombit, von der Gattung derjenigen, die beym
Rumph tab. XXX. litt. L. befindlich iſt. Jm Steinreiche giebt es verſchiedene Arten von

koörnigten Strombiten, wie wir bereits oben erinnert. Der gegenwartige iſt ganz. mit erha—

benen kornigten Streifen beſetzt, jedoch ſo, daß dickere und höhere Streifen mit dunnern und

zartern abwechſeln, daher bald eine Reihe von groſſern, bald eine von ſubtilern und kleinern

Körngen folget. Er iſt aus dem Braunſchweigiſchen, hart verſteint und ſehr wohl erhalten.

Num. 5. Ein Strombit, der in ſeinem naturlichen Zuſtande die glatte Pfuhl- oder
Moraſt-Nadel genennet wird. So haufig ſich die Schnecke ſelbſt an ſumpfigen und mora—
ſtigen Oertern findet, ſo ſelten findet ſie ſich in der Verſteinerung, zumal mit ihrer noch na—

turlichen Schale. Sie hat ausnehmend zarte Queerſchnitte, dicht an einander. Auf den
Windungen hat ſie hin und wieder verſchiedene wenig merkliche langliche Erhohungen oder

Buckels. Sie iſt calcinirt, aus dem Piemonteſiſchen.

N. 6. Ein wohl erhaltener hart verſteinter Turbinit von den Turiniſchen Geburgen.
Er iſt mit dichten erhabenen Streifen, wie mit lauter Reifgen, belegt, ſo daß deren vier al—

lezeit auf einer Windung neben einander hinlaufen. Wo die Windungen an einander ſchlieſ—

ſen, iſt die Vertiefung etwas breiter, als zwiſchen den Reifen, und man bemerkt beym Schluß

dieſer Windungen einen ſehr zarten Einſchnitt.

N.7. Eine Strombiten Platte von Neuſtadt bey Hannover. Es iſt dieſe Verſteinerung

eine beſonders ſchöne Verſteinerung, daher ſchon verſchiedene Schriftſteller dergleichen Neu

ſtadter Strombiten in Kupferſtiche bringen laſſen, als Leibnitz in ſeiner protogæa tab. IX.

Ritter in oryctograph. Goslar. p: 26. not. ff. und in oryctograph. Calenberg. ſpec.
I. p. i2. Bruckmann in theſanro ſubterran. ducat. Brunswig. p. 124. tab. XXIV. 1.
Bytemeiſter in catalog: apparat. curios. p. 51. tab. XXIV. fig. 276. Kundmann ra-
riorib. nat: et artis, tab. III. num. 5. anderer nicht zu gedenken. Die Strombiten ſelbſt
ſind hart verſteint, und gehören zu den kornigten. Sie haben erhabene Queerſtreifen und

dieſe ſind mit Korngen beſetzt. Dicke Streifen wechſeln mit dunnern, gröſſern Korner rei—
henweiſe mit kleinern ab. Es giebt noch weit groſſere Platten, als die gegenwartige, die aus
pur Strombiten zuſammen geſetzt ſind, nicht alle aber nehmen ſich ſo gut aus, als wie dieſe.

Denn
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Dann den Fehler haben die Neuſtadtiſchen Strombiten, daß ſie mit einer ſehr harten Kruſte

gemeiniglich uberzogen ſind, die ſich ſehr ſchwer von dem Petrefact abloſen laſſet.

TAB. C. VI.
Num. 1. Wir haben ſchon oben geſagt, daß man unter der Erde oft ganze Klumpen

und Stucke feſt zuſammen gekitteter kleiner Schnecken fande, ſowohl calcinirt, als auch ver
ſteint. Dieſe Schneckgen in ſo groſſer Menge beyſammen ſind, nie Garten- und Feldſchne

cken, als welche ſich nicht zuſammen halten, ſondern einzeln herum kriechen. Es ſind Fluß,

und Teichſchnecken, die oft in groſſer Menge unter dem Waſſer beyſammen zu wohnen pfle
gen, Schnecken, die den Turbiniten und Strombiten beygezehlt werden muſſen. Geſchiehet

es nun, daß ein ſolcher kleiner See und Teich nach und nach vertrocknet, ſo entſtehen daraus

dieſe Arten von Conchylien-Steinen. Der gegenwartige iſt aus der Schweiz. Der ganze
Stein beſtehet aus ſolchen Schneckgens, worunter viele nur mit einem gewafneten Auge ge

ſehen werden können. Die Matrixp iſt ein harter thonigter Kalkſtein.

M. 2. Eine geſchliffene polirte Tafel von grauen Marmor mit einer Menge kleiner Tur—
biniten, aus dem Churſachſiſchen. Eben dieſe Turbiniten-Art findet ſich auch an andern Or—

ten meiſt in Platten, ſonderlich zu Frankfurth an der Oder. Sie ſind gemeiniglich ſehr ab
geſcharfet, und man bedient ſich ihrer daher um polirte Platten und Tafeln daraus zu verfer,

tigen. Bey genauer Unterſuchung wird man finden, daß es gemeiniglich Verſteinerungen
von der ſogenannten unachten Wendel-Treppe ſind. Wenigſtens iſt die Geſtalt der innern
Spindel die nemliche, welche dieſe Wendeltreppen-Schnecken haben.

N. 3. Eine Leberfarbe rohe Marmor-Platte aus Bayern, worauf eine Menge von viel

gewundenen Turbiniten, Bucciniten, Trochiten, kleinen Chamiten, Belemniten befindlich, ins

geſamt noch mit ihrer verſteinten Schale.

TAB. C. VI.
N. 1. und 2. Eine Platte von beyden Seiten gezeichnet, aus Frankreich, deren Ver—

ſteinerungen ſich beſonders ſchon ausnehmen. Die Matrir iſt ein weis gelbliches grobes, aber

dabey ſehr feſtes Geſtein, doch iſt von derſelben nur das meiſte auf den beyden Oberflachen

vorhanden. Denn betrachtet man ſie auf dem Bruch, ſo ſiehet man auf einer Seite wie auf
der andern, daß die ganze Maſſe pur achatartig und aus lauter Schnecken zuſammen geſetzt

iſt, die in den ſchonſten Achat verwandelt worden. Und eben dieſes iſt von allen den Schne—

cken zu ſagen, welche auf beyden Oberflachen in groſſer Menge vorhanden ſind. Sie ſind

auch eben ſo etwas durchſichtig, wie ein dergleichen dunkler Achat, und geben am Stahl ſtar
kes Feuer. Sie ſind von braungelber, aſchgraugelber, braunrothlicher, weislicher Farbe, wel—
che Miſchung auf einer weisgelblichen Flache dem Steine ein ſchones Anſehen giebt. Es iſt

nicht etwa nur der SteinKern von Conchylien, ſondern ſie haben noch insgeſamt ihre Scha—
le, und dieſe eben iſt, ſo wie die innere Ausfullung, in Achat verwandelt. Man ſiehet ſolches

auf das uberzeugendeſte an dem Original ſelbſt, und zwar an einigen darauf befindlichen Stucken,

die mit den ubrigen von einerley Subſtanz und Farbe ſind, weil ſie aber etwas beſchadiget, ſo

erblicket man auf das deutlichſte ſowohl die naturliche in Achat verwandelte Schale, als auch
die Spindel, und laßt ſich von beyden die Ausfullung, wann ſie gleich auch achatartig iſt, deut—

lich genug unterſcheiden. Die mehreſten darauf befindlichen Conchylien ſind Turbiniten und

Strombiten, zwiſchen ihnen liegen einige Bucciniten undGloboſiten. Die Turbiniten haben

Ktr2 glatte,
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glatte, die Strombiten gezackte Windungen oder vielmehr kleine Koörngen an den Windungen

wo ſie zuſammen ſtoſſen. Benyde beſtehen aus vielen dichten Windungen, ſo daß man an

manchen, die kaum einen halben Zoll lang ſind, deren 13. bis 14. zehlet. Oft hat ein Tur—

binit oder Strombit unterſchiedene Farben zugleich. Einige ſind braunlich, oder braungelblich,

andere milchblaulich, und dieſe ſind der ſchonſte Chalcedon. Die Conchnlien liegen nicht tief,

ſondern ganz erhaben, nicht anders, als wann ſie nur oben auf den Stein hingelegt waren.
Zwiſchen den gröſſern Turbiniten und Strombiten nimmt man eine ſehr groſſe Menge ganz

kleiner ven dem nemlichen Geſchlechte wahr, deren die meiſten ſo zart ſind, daß ihrer viele erſt

mit einem gewafneten Auge gefunden und erkannt werden muſſen.

TAB. C. VII.
Die auf dieſer Tafel befindlichen drey Strombiten ſind aus den Maſtrichter Stein-Gru

ben. Sie haben noch ihre naturliche caleinirte Schale. Derjenige, ſo Num. 1. abgebildet
worden, iſt zwar oben und unten etwas beſchadigt, iſt aber wegen ſeiner Groſſe eine Selten—

heit im Steinreiche. Seine Gewinde ſind gedruckte Gewinde, flach, und da, wo ſie ancinan
der ſtoſſen, mit Knoten verſehen. An den untern iſt keine Spur derſelben vorhanden.
Er ſcheint doch etwas mehr als eine bloſſe Caleination erfahren zu haben, welches man unten

am Bruche nicht undeutlich wahrnimmt. Der unter Num. 2. iſt noch völlig ganz. Seine
Gewinde ſind nicht ganz flach, ſondern etwas erhohet. Er hat die zarteſten Streifen, die
ſowohl die Queere uber ihn hinlaufen, als die Lange herunter wellenformig gehen. Der drit—

te unter Num. 3. iſt von gleicher Beſchaffenheit, und iſt nur darinnen unterſchieden, daß er

flache Gewinde hat, die etwas ſtarck abſetzen.

TAB. C. VIII.
N. 1. Ein Turbinit von anſehnlicher Gröſſe aus den Querfurtiſchen Steinbruchen.

Man findet dieſe groſſe Turbiniten-Art daſelbſt ſehr ſchön, und hat ſchon Mylius in ſeiner
Saxonia ſubterranea und Buttner in den ruderibus diluvii teſtihus Zeichnungen geliefert.
Die allmahlig abnehmende Windungen ſind nicht ganz rund, aber auch nicht flach, ſondern
halten das Mittel. Der Gegenwartige hat noch ſeine Schale, verſteint, wobey ſonderlich

dieſes merkwurdig, daß zwiſchen den Windungen, und auf den Seiten ſich etwas von einer

zerbrochenen hervorgehenden Schale zeigt, woraus zu ſchlieſſen, daß ſich eine ziemlich ſtarke

Lamelle, oder mehrere zugleich von der noch vorhandenen Schale abgeloſet, und daß dieſe nur

um die Halfte ſo dick ſey, als ſie in ihrem naturlihen Zuſtande geweſen. Ein Umſtand, der

unſere oben bey anderer Gelegenheit geauſſerte Vermuthung beſtatigt, daß die Conchylien—
Schalen im Steinreiche ſich oft weit dunner zeigen, als in ihrem naturlichem Zuſtande. Die

Beſchadigung des erſten Gewindes laßt uns den innern Bau des Turbiniten wahrnehmen—
und zeigt dabey eine an den Seiten nicht anſchlieſſende Ausfullung von undurchſichtigen ſehr

fleinen unreinen und dunkeln Cryſtallen, zu welcher Art des SteinKerns das in ſeine Faul—
nis gegangene lebendige Thier ſo dieſes Schalen-Gehauſe ehedem bewohnet, die nachſte Ge—

legenheit gegeben. Allein was ſind das fur Petrefacten, welche unter den ubrigen Nummern,

nemlich Num. 2. 3. 4. 5. G. 7. vorgelegt werden? Sie ſind nicht die erſten, die gezeichnet
und in Kupfer geſtochen ſind. Man findet dergleichen ſchon beym Lachmund in ſeiner hil—
desheimiſchen Oryctographie, S. 47, aus demſelben beym Leibnitz in ſeiner Protogæa, tab:

IX. num. IV. und 6. beym Bourguet in den memoires pour ſervir à Fhiſtoire des pé-
trifications, tab. XXV. Num. 237. und andern. Dieſe Schriftſteller haben ihrer da,

wo
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wo ſie von Turbiniten und Strombiten gehandelt, erwehnet, ſolche auch dafur gehalten, ver,

muthlich weil ſie einige Aehnlichkeit damit haben ſollen, keiner aber hat unſers Wiſſens noch

zur Zeit angegeben, was das eigentlich fur verſteinte! Korper ſind, ausgenommen Luid, der

in ſeinem lithophylacio Britann. num. 381. p. 22. von einer trochlea interiore turbini-

tæ Erwehnung thut, und darunter eine dergleichen Spindel zu verſtehen ſcheinet. Vielleicht
iſt ſein turbinites degener cylindroides, ſive turbinitæ ſimilis vermicularia ſpiralis,
num. 375. eben dergleichen. Turbiniten oder Strombiten konnen es nicht wohl ſeyn, zumal

diejenigen, die in der Starke nicht abnehmen, ſondern cylindriſch ſind. Die Art der Win—
dungen iſt auch von einem Turbiniten und Strombiten und deſſen ganzen Bau unterſchieden.

Uns ſcheint es wahrſcheinlich zu ſeyn, daß es Spindeln von ſehr groſſen Turbiniten, Strom
biten und andern Schnecken-Arten ſind. Wuſten wir von allen dieſen Schnecken den innern Bau

und ihre Spindel-Geſtalt, ſo wurde ſich hier ehe etwas mit Gewisheit beſtimmen laſſen. So

viel iſt richtig, und kan durch Beyſpiele dargethan werden, daß es Schnecken-Arten giebt, de
ren Spindel nicht allein eben ſo gros und ſtarck iſt, wie die vorliegende Exemplarien, ſondern

die auch eben die Geſtalt haben, wie Num. 4. und 6. woraus ein wahrſcheinlicher Schluß
auf die ubrigen gemacht werden kan. Num 2. iſt gleichfalls offenbar eine Spindel, ſo die
obere Halfte der rorigten Schale verloren, die ſich an dieſe ubrig gebliebene Spindel ange

ſchloſſen gehabt. Es iſt dieſes Stuck von Verona. Num. 3. und N. 4. iſt von Neufcha—
tel. Num. 5. iſt eine gedruckte Spindel leben daher. Num. 6. von Valenciennes und N.

7. von Solothurn in der Schweiz.

Das achte Capitel.

Von den Oſtraciten.
 vie Oſtraciten verdienen im Reiche der Verſteinerung eine vorzugliche Aufmerkſamkeit.

Sie ſind eins der weitlauftigſten Geſchlechter in dem ganzen Steinreiche. Wir finden unter

ihnen manche Gattungen, deren Originalen uns nochfehlen, und welche dieſes zahlreiche Geſchlecht
vervollſtandigen. Noch niemand hat ſich die Muhe gegeben, dieſes Geſchlecht in ſeine ſo man

cherley Familien, die uns das Steinreich darleget, einzutheilen und unter ſolchen die gehörigen

Eintheilungen in beſondere Gattungen ausfundig zu machen. Bey den naturlichen durfte in Zu—

kunft noch manche Reformation vorgehen. Man wird kunftig manche Gattungen aus dem
Auſter-Geſchlechte ausſondern, und ihnen vielleicht andere Stellen anweiſen, oder fie gar zu

beſondern Geſchlechtern machen. Jm Gegentheil wird man vielleicht neue Familien dieſem

Geſchlechte in Zukunft einverleiben, und da durfte wohl die Gryphiten die Reihe mit zuerſt

treffen, wenn ſich ihre Originale finden ſollten. Doch das iſt ein Werck der Conchyliologie

Wir bleiben jetzt bey dem Steinreiche ſtehen.

Die Oſtraciten haben einen griechiſchen Namen. Die Einwohner des ehemaligen Grie,

chenlands nennten die Auſterſchale eceeor auch bisweilen ceanor, woraus die Romer ihr oſtreum,

oſtrea, oſtracum gemacht haben. Dieſes Wort bedeutet eigentlich eine Schale, womit ein
Fiſch bedeckt wird, nachher iſt es auch ſoviel als eine Scherbe, teſta. Ohnerachtet nun zwar
daher gewiſſermaſſen allen Schal-Fiſchen dieſer Name beygelegt werden konnte, ſo erhielten

ihn doch nachhero vorzuglich diejenigen, deren Schalen gleichſam aus lauter dunnen Scher

ben oder Lamellen zu ſeyn ſchienen.

J
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Das OſtracitenGeſchlecht begreift alle ungleichſchalige Muſcheln in ſich, die keinen re—

gelmaßigen Bau der Schale haben, ſondern ſchilferigt, rauh, ſchuppigt, ſchrumpfig, unordent—

lich knotigt, vder doch irregular gebogen ſind. Sind ſie glatt, ſo haben ſie einen oder mehrere
dieſer jetzterwehnten Charactere, ſind ſie mit Streifen oder Falten verſehen, ſo ſind ihre Zuge

nie vollkommen regelmaſig. Sie ſind dabey von ungleichen Halften, und da iſt die eint entwe

der kleiner, oder doch flacher und platter, als die andern. Sie ſind entweder rund, oder oval, oder

langlich, und wann ſie nichts von einem Chamiten, oder Pinniten unterſcheidet, ſo iſt es entwe

der die Ungleichheit der Schale, oder das ſchilferigte Weſen, maſſen die Schale alsdann nicht

aus einem Stucke, ſondern aus ubereinander liegenden Lamellen, von welchen immer die eine

unter der andern hervorgeht, beſtehet. Es iſt das Auſter-Geſchlecht ein ſehr weitlauftig Ge

ſchlecht, deſſen Claßification viele Schwurigkeiten hat. Von denenjenigen, die im Steinreich

noch zur Zeit bekannt worden, haben einige eine runde, oder doch ovale, andere hingegen eine
langliche Schale. Jene kommen in Anſehung des ziemlich gleichen Verhaltniſſes ihrer Lange

zu ihrer Breite mit den Chamiten, dieſe, weil ſie ſchmal und lang ſind, mit den Pinniten eini—
ger maſſen uberein. Wir wollen daher dem Auſter-Geſchlechte zwo Haupt-Gattungen geben,

und die erſte Oſtreo-Chamiten, die andern Oſtreo-Pinniten nennen. Zu den Oſtreo
Khamiten rechnen wir alle diejenigen, die entweder eine runde oder ovale Schale haben. Jhre
Schale iſt entweder eine glatte, oder ſchilferigte, oder geſtreifte, oder gefaltete, oder eine ſtache

lichte. Hieraus entſtehen eben ſo viel Gattungen der OſtreoChamiten. Die glatten haben

zwar keine ſchilferigte, oder ſchuppigte Schale, ſie iſt aber entweder von ungleichen Halften,

und gehoret daher, wenn ſie auch den Chamiten noch ſo ahnlich waren, zu dem Auſiſtern—

Geſchlechte, oder ſie iſt nicht regelmaſig conver, bald anders gebogen, oft hockerigt, oft

dickbauchigt, oft flach und platt, oft erhaben, und auf der innern Seite, wie eine Patelle ver—
tieft. Einige unter ihnen ſetzen ſich zu ganzen Klumpen auf einander an Steine und andere

Korper feſt an, und findet man dergleichen genug ſo wohl im naturlichen Zuſtande, als verſteint.

Viele derſelben find dunnſchalig. Bey allen dieſen iſt die gewolbte Flache nie ganz regelmaßig,

bald da bald dort erhoheter und vertiefter, ja es ſcheint, als wann ſie ſich oft nach den Corpern

zu biegen pflegte, an welche ſie ſich hangt. Luid nennt ſie daher hæratulas, andere conchas

Paraſiticas. Eine Gattung derſelben iſt wie ein Ohr geſtaltett. Bey Herrn Bertrand ma—
chen dieſe Oſtraciten in ſeinem dictionaire des foſſils das ſiebzehnte Geſchlecht aus, tom. II.

p. 96.

Die ſchilferigten beſtehen aus ubereinander in gewiſſen Abſatzen liegenden bald glatten,

bald gerunzelten, bald gefalteten Lamellen, ſo daß unter jeder Lamelle die nachſt darunter lie

gende hervor gehet, oft weit, oft enge, oft in gleicher, oft in ungleicher Entfernung. Bey
einigen bilden dieſe Lamellen eine platte, bey andern eine ziemlich convere und bauchigte, meiſt

aber eine dicke und rauhe Schale. Die ſogenannten Oſtracitæ transverſim rugoſt gehoören

mit in dieſe Claſſe. Einige derſelben ſind ſowohl oben beym Schloß, als unten gegenuber et,
was auf die eine Seite zu gebogen. Viele derſelben ſind ganz rund, haben einen gekrummten

Schnabel, und werden vom Luid Oſtrea orbicularia gryphoidea genennet. Eine Zeichnung
von ihnen iſt bey Hrn. Bourguet in memoires pour ſervir à P hiſtoire des pétrifications

tah. XIV. num. v7. zu finden.

Die geſtreiften find, wie die Pretiniten, mit erhoheten und vertieften Zugen verſehen,
und werden daher Oſtreopectiniten genennet. Sie ſind von den Pectiniten entweder in Atni—
ſehung ihrer ungleichen Schale, oder in Anſehung der Zuge ſelbſt, unterſchieden, als welche ge

meiniglich nicht in gerader Linie vom Schloß nach der Kante zu, laufen, ſondern gebogen, un—

gleich,
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gleich, oft knotigt, hockerigt, und unterbrochen ſind. Dabey ſind ſie meiſt ſchilferigt und lamel
leus. Die von den Schriftſtellern ſogenannte Oſtrea vulgaria gehoören auch groſtentheils mit

in dieſe Claſſe, auch diejenigen, welche von Luiden im lithophylacio Britannico num. 550.

liſtronitæ, von Scheuchzern ſpecim. lithogr. Helveticæ Pp. 46. ſtriguloſæ genennet
werden. Herr Bertrand hat ihnen in ſeinem dictionaire des foſſils, tom. lI. p. 96. un—

ter den OſtracitenGeſchlechtern die funfzehnte Stelle gegeben. Die in die Queere geſtreiften
machen eine Neben-Gattung der geſtreiften Oſtreo-Chamiten aus. Jhre Queerſtreifen ſind

ziemlich regular, auf der einen Seite meiſt etwas geſchleift. Sie ziehen ſich auf der Seite
meiſt nach der Hohe in die Gegend zu, wo das Schloß iſt, bisweilen liegen ſie ſchief uber der
Muſchel her, welche letztere meiſt langer als breiter ſind, und einen im Zweifel laſſen, ob man

ſie nicht lieber den Oſtreopinniten beyzehlen ſolle.

Die gefalteten ſind von einer zweyfachen Gattung. Einige haben rund gebogene Quer
falten, bald weite und dicke, bald enge Falten. Die Schale beſtehet meiſt aus zarten Lamel—

len, die ganz regelmaſig ubereinander liegen, und die man dem erſten Anſehen nach fur bloſe
Einſchnitte halten ſollte. Bey andern gehen dieſe Falten der Lange herunter, und dieſe ſind beh

einigen rund gebogen, dabey meiſt hockerigt, ſchilfericht und rauh, bey andern machen dir

Falten ſcharfe Ecken und Winkel. Jene werden oſtrea imbricata 1) genannt, dieſe Hahnen?

Kamme, von welcher Oſtraciten-Art wir unten handeln werden.

Die ſtachelichten ſind ſehr rauh und haben zwiſchen vielen aufwartsſtehenden Schup—

pen, Spitzen und Stacheln, die gewiſſen Echiniten-Nadeln ſehr ahnlich ſind, daher ſie auch

oſtracitæ echinati genennet werden. Jhr Original iſt die ſogenannte Lazarus-Klappe, von
der es verſchiedene ſowohl naturliche als verſteinte Neben-Arten giebt. Hr. Bertrand hat

dieſer verſteinten Oſtraciten-Art die dreyzehnte Stelle unter den Oſtraciten-Geſchlechtern an

gewieſen, und wir haben ſie oben Tab. B. IIl. be* ſchon beſchrieben. Es giebt auch eine kleine

Gattung ſolcher ſtachelichten Oſtraciten, deren Stacheln in gleichweiter Entfernung auf der

Schale aufliegen und nicht aufrechts ſtehen. Scheuchzer hat ſie in ſeiner Oryctogr. Hel-

vet. num. 130. und im ſpecim. lithogr. Helvet. num. 70o. aus Scheuchzern Hr. Bour
guet in den memoires pour ſervir à lhiſtoire des pétrifications tab. XVI. num. 9.
mitgetheilet. Tie zweyte Gattung der Oſtraciten haben wir Oſtreo-Pinniten genennet,
und dahin gehoren diejenigen, welche in Anſehung des Verhaltniſſes ihrer Lange zu ihrer Breite,

ſo wie die Pinniten, lang und ſchmal ſind. Jm Steinreiche hat man noch zur Zeit drey Arten

derſelben entdeckt, ſchilferigte, gefaltete und glatte. Die ſchilferigten beſtehen aus ſtarken

ubereinander unordentlich herliegenden Lamellen, wodurch ſie rauh und ſchuppig werden, ſie

ſind ſehr dick, und oft auf anderthalb Spannen lang. Die obere Halfte iſt convex, die untere

platt. Doch giebts auch welche, deren untere Halfte ebenfalls etwas convex iſt. Auf der in—

nern Seite haben ſie ſtatt des Schloſſes ziemlich regelmaſige runde Queerſtreiffen, die auf der
einen Seite etwas wellenformig ſind. Zu dieſen ſchilferigen Oſtreo-Pinniten ſind diejenigen
mit zu rechnen, welche ſonſt oſtracitæ gibboſi auriformes, wegen ihrer gekrummten Schloß

Spitze genennet werden, und die in den memoires pour ſervir à P hiſtoire des petriticat. tab.

XIV. g5. tab. XV. gq. qo. auch in Scheuchzers Oryctogr. Helvet. Num. 126. 127. vorkom-
men. Die gefalteten haben in die runde gehende, bald dickete, bald dunnere, bald weniger,

bald mehrere Queerfalten, und dieſe gefaltete Schale beſteht aus lauter zarten Lamellen, die man
dem erſten Anſehen nach fur zarte Einſchnitte halten ſollte. Dieſe Auſſter-Art iſt eine der gro

ſten, und giebt es welche, die uber anderthalb Spannen lang ſind. Werden die Gryphiten als

e12 eine

).S. Hru. Bertrands diction. des foſfils tom. Ii. p. t.
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eine Gattung der Oſtraciten angeſehen, ſo gehoren ſie hieher zu den gefalteten Oſtreo Pin—

niten, die einen ſtark gekrummten Schnabel haben. Die glatten oder ungefalteten beſtehen

aus eben dergleichen zarten Lamellen, wie die vorgehenden. Sie haben den namlichen Bau—

nur ſind ſie nicht gefaltet. Von ihnen iſt eine andere Gattung unterſchieden, die ein etwas aitf

die Seite gebogenes Schloß, eine zwar nicht ſchilferigte, aber dabey hockerigt gebogene Schale

hat, und dabey ziemlich dickbauchigt iſt. Noch andere haben ein gerades Schloß, allein die

Schale iſt um ein anſehnliches langer, als die andere, und erſetzt jene den Mangel dieſer durch

einen Umſchlag, nemlich es bieget ſich die Schale der gröſern Halfte oben, wo das Schloß iſt,

wie bey vielen Terebrateln, heruber, und bedecket damit den Abgang der kleinern Halfte.

Das ſind die OſtracitenArten, ſo viel uns derſelben im Steinreiche bekannt geworden.
Jhre Geſchlechts-Groſe iſt ſehr verſchieden. Es giebt viele, die im Steinreiche etliche Pfund
wiegen, und beynahe die Lange einer halben Elle und druber haben, dahingegen andere kaum ſo

gros ſind, wie der Nagel am kleinen Finger. Gemweiniglich ſind dieſe kleinen wie die groſſen,

rauh, ſchilferigt, höckerigt, ungleich, andere haben Streifen, bald in die Lange, bald in die

Queere. Gs giebt auch glatte, und unter ihnen welche, die drey Locher haben und einem
Todtenkopfe ahnlich ſind. Sie heiſen ſonſt Brattenburgiſche Pfennige. Stobaus

hat ſie in ſeinen opuſculis p. zo. ſq. am ſchonſten und beſten beſchrieben. Ohnerachtet man

eine groſſe Menge naturlicher Oſtraciten-Arten aufweiſen kan, ſo hat ſich dennoch nicht von

allen verſteinten Gattungen das wahre Original gefunden. Doch zeigt deren ganzer Bau, daß

ſie zum Oſtraciten-Geſchlechte gehören muſſen. Jm Gegentheil hat man viele naturliche Oſtra

citen-Arten, die man noch nicht im Steinreiche entdeckt. So ſind auch nicht alle in Abſicht

auf ihr Original von gleicher Seltenheit. Manche Oſtraciten finden ſich im Steinreiche ſel.

ten, davon das Original ſehr hauffig angetroffen wird. Bey andern zeigt ſich juſt das Ge—

gentheil.

Sehen wir ſowohl auf die Erhaltung der in das Steinreich gerathenen Auſterſchalen, als
auch auf die Stein-Art, die ſie angenommen, ſo findet man ihre Halften, wie bey vielen andern

Muſchel-Arten, weit oöfter einzeln und getrennt, als beyſammen. Hingegen ſind die Stein—

Kerne derſelben meiſt noch ganz, und zeigen den Abdruck beyder innern Halften. Wird eine
ſolche Auſterſchale mit einer weichen Erde ausgefullt, die nach und nach verhartet, ſo wird

durch die Austrocknung die innere Ausfullung, wenn nicht durch das Waſſer neue Erdtheilgen
eingefuhrt, und die leeren Zwiſchenraume wieder vollgeſtopft worden, kleiner, und ſondert ſich

der Stein-Kern von den innern Seiten ab. Wird nun die noch vorhandene Schale durch
Stoß, Druck und andere Zufalle von einander getrieben, ſo fallt der vertrocknete Stein, Kern

heraus, und die Schale wird entweder an der Luft zerſtoret, oder in einer andern Moſſe,
worein ſie gerathen, endlich petrificirt. Sonſt ſind die Oſtraciten mit ihren ſowohl noch ziem—

lich naturlichen als petrificirten Schalen nichts ſeltenes im Steinreiche. Das macht, daß die
meiſten eine ſehr dicke Schale haben, die der Zerſtohrung nicht ſo leicht unterworfen iſt. Die

in die Höhe ſtehenden Schuppen und Stacheln ſind meiſt abgerieben, oder ſie laſſen ſich doch,

wie leicht zu erachten, aus ihrer Matrixy nicht leicht abloſen, daher ein recht wohl erhal—

tener oſtracites echinatus im Steinreiche eine Seltenheit iſt. Oft finden ſich auch Fragmente von

Oſtraciten, die ſonſt nichts weiter ahnliches mehr von einem Oſtraciten, als die lamelleuſe

Conſiſtenz haben. Sie finden ſich in ziemlich groſſen Stucken, und wurde man ſie fur ge—

meine Steine anſehen, wenn nicht ihre lamelleuſe Textur ihren Urſprung verriethe. Sie ſind

aber dabey nicht mit gewiſſen lamelleuſen TropfSteinen zu verwechſeln. Die Stein-Art der

Oſtraciten ſteigt ſelten uber die Harte eines feſten Kalkſteins, oder Marmors. Der Grund
davon
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davon liegt wohl darinnen, daß ihre Schalen weit mehr grobere, als ſubtile und fluchtige Thei,

le haben, die in der Evaporation entweichen, und damit den durch das Waſſer einzudringen

den zarten Erdtheilgen Platz machen konnten. Und das iſt auch der Grund, warum die ver—
ſteinten Oſtraciten gemeiniglich weniger von ihrer naturlichen Subſtanz, als andere Muſchel—

ſchalen, verloren haben.

Die Oſtraciten finden ſich nicht uberall und in alen Gegenden. Hingegen, wo ſie an,
zutreffen, findet ſich dieſe oder eine andere Gattung oft in ſehr groſſer Menge, wovon der

Grund wohl mit in ihrer auſſerordentlich zahlreichen Vermehrung liegt. 1) Oft ſind ganzt
Berge, ganze Schichten und Lager damit angefullt. Wo dieſes iſt, iſt vermuthlich ehedem

ein See geweſen, woſelbſt dieſe Auſter-Art ihren Wohnplaz gehabt.

Von der Geſchichte der Oſtraciten, und der von ihnen nach und nach erlangten Kenntnis

finden wir folgendes hier anzufuhren, nöthig. Griechiſche und romiſche Schriftſteller geden—
ken derſelben, es iſt aber noch eine groſe Frage, ob ihr oceanirns dasjenige geweſen, was

wir einen Oſtraciten, oder eine verſteinte Auſterſchale, nennen. Bey den Griechen war
der Oſtracit den Aerzten bekannt, weil er mit zu den Heil-Mitteln gehörte, da aber das grie

chiſche Wort oceanor ſowohl eine Schale als eine Scherbe bedeutet, ſo bemerkt Lanciſi 2)

mit Recht, daß ſich hier nichts gewiſſes beſtimmen laſſe. Plinius 3) gedenkt derſelben etli—
che mal. Er erzahlet, einige hatten eine Achatharte, und lieſen ſich daher poliren, welches

letztere aber aus dem erſtern nicht folget. Es giebt Oſtraciten, die dem erſten Anſehen nach

eine Achatharte und einen dem naturlichen Achat ahnlichen matten Glanz haben, allein ſie
ſind viel weicher und geben am Stahl kein Feuer. An einem andern Ort 4) ruhmt er des
Oſtraciten Heil-Krafte, druckt ſich aber unbeſtimmt aus, ob er darunter eine Verſteinerung

verſtehe oder nicht. Er ſagt nur, habet teſtæ ſimilitudinem, er habe die Aehnlichkeit einer

Scherbe. Von dem Oſtraciten unterſcheidet er, als eine beſondere Gattung, ſowohl den Cerami—

ten, als auch den Chryſiten. Jener ſoll colorem teſtæ haben, dieſer aber ſoll nach einiger neuern

Schriftſteller Meynung eine Gattung von einem glatten OſtreoChamiten geweſen. ſeyn. 5)
Kurz, die Sache iſt noch dunkel, und verdient eine nahere Unterſuchung, die hier zu weitlauftig ſeyn

durfte. Jn den mittlern Zeiten finden wir, ſo viel uns bekannt, nichts von verſteinten Au—

ſterſchalen. Jm ſechszehnten Jahrhundert waren Agricola und Geſner die erſten, die ſol—
che in Deutſchland bekannt machten. Jener bekummerte ſich nicht viel darum, und was dieſer

wuſte, war groſtentheils aus dem Plinius, aus dem er das, was er hat, anfuhrt, ohne es

viel zu prufen und zu unterſuchen. So war auch die Kenntnis, die Kenntmann von den
Oſtraciten hatte, noch ſehr geringe. Er nennt ſie Oſtreiten, und weis von ihnen nichts
mehr anzugeben, als ſie waren gleich den Schneckenhauſern, die Oſtrien hieſen. Mer—
cati war in dieſem Jahrhundert der erſte, der verſchiedene Oſtraciten-Arten zur metallothe-

ca Vaticana abzeichnen ließ, er ſelbſt aber hatte von ihnen wenig Kenntnis, und von ihrer

EntſtehungsArt ganz unrichtige Begriffe.

Zu Anfang und faſt bis in die Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts erhielt die Kennt,
nis dieſes Petrefacts wenig Bereicherung. Die Schriftſteller von den Edelſteinen gaben ein—

Mm muthig1) Dies hat erwieſen Leeuwenhoek, in dem vyfde vervolg der Brieſen, geſchreeven aan ver-
ſcheide Hooge Standsperzonen en gelerte Luyden. Delfft, 1696. in 4.

2) Jn den Anmerkungen zu Mercati metallotheca, S. 294.

3) B. XXXVII. C. 65.
4) Ebendaſ: C. 31.
5) Siehe Mercati metallothecam, S. 295.



138 Das achte Capitel
muthig dem Oſtraciten unter ihnen eine Stelle, ohne ihn zu kennen, vermuthlich weil Plinius
ihm eine Achatharte beygelegt, andere beſondere HeilKrafte zugeſchrieben hatten. Es ere

hellet dieſes aus Boots, Nicols, Baccii und anderer Schriften. Jmperati 6) wuſte
noch gar nichts von ſeiner Entſtehung und machte ihn gar, wie die Gyps-Druſen, zu einem

ſelbſt gebildeten Stein. Als nachhero die Conchylien-Beſchreiber ein und die andere Auſter

Art bekannt machten, ſo fieng man an, dieſer und der Oſtraciten Aehnlichkeit mit einander

beſſer einzuſehen, und alle rauhe, hockerigte und ſchilferigte Muſcheln mit dem Namen der

Oſtraciten zu belegen. Luid war wohl der erſte, der in ſeinem lithophylacio Britannico
vielerley Oſtraciten Gattungen beſchrieb, und ſie mit den naturlichen des Liſters in Vergleich

ung ſetzte.

Zu Anfange des achtzehnten Jahrhunderts war Carl Nicol Lange 7) mit der erſte,
der einige Zeichnungen von Schweitzeriſchen Oſtrariten ans Licht ſtellete. Jhm folgete
Scheuchzer, der nicht allein verſchiedene Gattungen derſelben in guten Zeichnungen bekannt

machte, ſondern auch Liſtern durch mancherley, dieſem noch unbekannt geweſene Oſtraciten

Arten, S) erganzte.

Hierauf folgten Baier und andere Schriftſteller beſonderer Oryctographien, und entdeckten

durch fleißige Aufſuchung bald dieſen bald jenen Oſtraciten. Nunmehro erhielte dieſe Mu—
ſchel-Art ihre beſtimmtere Stelle in den Minerologien und Lithologien unter den Muſcheln,

deren beyde Halften ungleich ſind, wie aus Wallerii, Woltersdorfs, Cartheuſers, Leh—

manns, Juſti, Vogels, Baumers und anderer Minerologien erhellet. Sonderlich haben
ſich neuerer Zeit die Herren Bertrand, 9) Allion, 10) und Bourguet, 11) um die

Oſtraciten des Steinreichs ſehr verdient gemacht. Der erſte hat ihre verſchiedene Arten und

Gattungen ſorgfaltig auseinander geſetzt. Die andern haben von ihnen Zeichnungen geliefert.

Von den Oſtrariten ſind nachzuleſen Bruckmann epilt. itinerar. VII. und XI. Chriſt.

Menzel de lapidibus rariorih. ex Sereniſs. Elect. Brandenburg. Frid. Wilheimi re-
poſitoriis depromtis, in den miſcellan. nat. cur. dec. 2. an.7?. 1688. James Brewer

in einem Sendſchreiben an den Sloane uber gewiſſe gefundene Oſtraciten in den engliſchen

philoſoplhi. transact. vol. 22. num. 261. P. 484. Cornelius de Bruge in den Reyſen
door den Levant of kiein Aſien, Scio, Rhodus, tab. CXCIV. Joſeph Monti de
oſtreo foſſiſii magnitudine figura inſigni in den Actis Bonon. vol. 2. parte i1. p. 7I1.
und parte 2. P. 339. Jhnen ſind die bereits oben angefuhrten Schriften Bertrands, Al—

lions, Boutguets und der Verfaſſer des Verſuchs einer Beſchreibung hiſtoriſcher· und na

turlicher Merkwurdigkeiten der Landſchaft Baſel, part. III. tom. III. b. e. an die Seite zu
ſetzen.

Wir kommen nunmehro auf die in dieſem Werke gelieferten verſteinten Auſtern, und erthei

len von ihnen die nothige Nachricht.

TAB. D.
Dieſe Tafel ſtellt einen groſen OſtreoPinniten oder vielmehr zween derſelben zuſammen

gewachſen, auf beyden Seiten vor, das Original davon ſteht beym Liſter, hiſt. conchyl. ſect.

11. ap.
6) Hiſt. nat. libr. XIV. cap. 11. p. 731.
7) Hiſt. lap. figurat. Helvet. p. tco.
8) Jn ſeiner oryctographia Helvetica, S. 311. und im muſeo diluviano, p. ſy.
9) Dictionaire des ſoſſils tom. II. p. 92.
10) Oryctogr. Pedemontana, v. 39. ſq.
11) Memoir. pour ſervir à Phiſtoire des petrifications tab. XIV. ſeq.
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11. cap. 1. Das Petrefaet findet ſich vornemlich zu Gingen in Schwaben, woſelbſt es der
Ackersmann beym Pflugen aus den Aeckern grabt, und zu Heutlingen in der Schweiz, wie wir
weiter unten horen werden. Dieſe Auſter iſt kang und ſchmal, hat wie alle diefes HauptGet
ſchlechts, eine erhabene und eine flache Schale. Beyde, zumal die obere convere, ſind oft zwet

bis dritthalb Zoll dick, folglich von einem anſehnlichen Gewichte, dahingegen das darinnen woh—

nende Thier, welches eine ſo groſe Laſt ſchleppen muß, nicht gar groß ſeyn kan, ſo viel ſich aus

dem engen Raum der zwiſchen denen zween Halften leer bleibt, ſchließen laßt. Die Schale be
ſteht aus vielen ubereinander liegenden ziemlich ſtarken Lamellen, die auf der Oberflache irre

gulair abſetzen, ſo daß eine uber der andern herliegt, eine unter der andern, und dieſe unter der

folgenden hervorgehet, wodurch die Muſchel rauh, und, wenn die Lamellen, wie bey verſchiedee

den, wie Schuppen etwas in die Hohe ſtehen, ſcharf und raſpelicht wird. Der inwendige Thell

der obern ſowohl als untern Halfte hat gemeiniglich noch deutliche Merkmale des Schloſſes
von dieſer Muſchel. Es beſtehet daſſelbe bey der obern Halfte in einer oft zu zwey bis dritt
halb Zoll langen almahligen und mit erhabenen regelmaſigen Streifen beſetzten Vertiefung.
Bey der unteren Halfte iſt das erhaben, was bey der obern vertieft iſt, und ihre erhabene

Streifen fugen ſich in die Furchen der obern Halfte. Die untere Halfte iſt flach und platt,
nicht ſo dick, wie die obere, beſtehet aber ebenfals aus ſtarken uber einander her liegenden

Lamellen. Jede derſelben hat in der Mitte ein halb rundes, etwas wenig vertieftes, Fleck
mit einigen wenig erhabenen runden Streifen, und dieſes Fleck iſt der Ort, wo das Thier

an der Schale befeſtiget geweſen. Man findet von dieſer Auſter-Art Exemplaren von unter—

ſchiedener Groſe, kleine, die kaum 5. Zoll in der Lange, und anderthalb in der Breite betra

gen, mittlere zu zehn Zoll, groſe zu zwanzig und druber. Da das Auſter-Geſchlecht dieſes

beſondere hat, daß nicht leicht zwey Exemplarien von einerley Geſchlechts-Art gefunden wer—

den, die in Anſehung der Biegungen, Erhöhungen und Vertiefungen mit einander vollig uber—

ein kommen, ſo iſt auch dieſes von der jezt beſchriebenen Gattung zu behaupten. Mantche ſind

unten, dem Schloß gegen uber, breiter, manche ſchmaler, der Theil, wo das Schloß iſt,
lauft bey einigen ſpitziger zu, als bey andern. Eben derſelbe Theil krumt ſich zwar gemeiniglich

nach der rechten Seite zu, die Krummung aber iſt bey manchen ſtark, bey andern gering.
Dieſe jetzt beſchriebene Auſterſchalen-Art hat im Reiche der Verſteinerung ſehr viel noch von

ihrer ehemaligen Subſtanz, und es ſcheinen zumal die untern Lamellen wenig Veranderung
erlitten zu haben. Der Grund davon liegt wohl darinne, daß ihre Zuſammenſetzung aus mehr

grobern als zarten fluchtigen Theilgen beſtehet. Daher wird ihnen wenig durch die Cvaporaæ
tion entzogen, und können folglich wenig fremde Erdtheilgen eindringen. Es hat dieſe Auſter

Art beſchrieben Hr. Bertrand in ſeinem dictionaire des foſſils, im zweyten Theile, p. 93
woſelbſt auch die andern Schrifſſteller, die von ihr gehandelt, namhaft gemacht worden. Es

iſt ubrigens dieſe jetzt gemeldete Auſter-Art mit einer andern von gleicher Groſſe, aber weit

zartern Lamellen, die oſtreum Virginianum heißt, nicht zu verwechſeln. Liſter hat die na—

turliche Muſchel unter dieſen Namen in ſeiner hiſt. conchyliorum gezeichnet, verſteint fin

det man ſie in Hrn. Allions oryctogr. Pedemontana p. 39. n. 1. und beſchrieben in Hrn.
Bertrands dictionaire des foſſils tom. Il. p. o4. unter der dritten Nummer der groſſen
Oſtraciten. Vun der Art der jetzt beſchriebenen Auſterſchalen iſt die gegenwartige, die wir
hier vor uns ſehen. Es beſtehet dieſes Stuck aus zween auf einander ſitzenden, und nach Art

der Auſterſchalen zuſammen gebackenen Halften, einer obern und einer untern. Die obere

ſiehet anan in der erſten Figur auf ihrer auſſern Seite, ſir iſt ſchilferigt und ſtark geſchupt.

In eben dieſer Figur erſcheint die innere Seite der untern Halfte, und fiehet man an ſolcher

gani deutlich den erhabenen und geſtreiften Theil ihres Schluſſes und den Ort, wo der ehe

Mim2 malige
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malige Bewohner ſein Band gehabt, womit er an der Schale befeſtigt geweſen. Die zweyte

Figur ſtellt die innere Seite der obern, und die auſſere der untern Halfte vor. Jene laßt uns
den vertieften Theil des Schloſſes mit ſeinen Streifen ſehen, und auf dieſer erblicken wir

kleine Oſtreochamiten, die ſich hin und wieder, ihrer Gewohnheit nach, feſt angeſetzet haben.

AB. D.
Eine eben dergleichen Auſterſchale, und zwar ſowohl eine obere, als untere Halfte der

ſelben. Sie iſt von Heutlingen in dem Canton Bern, woſelbſt ganze Schichten und Lager

davon angetroffen werden, nur Schade, daß die mehreſten beym Herausnehmen zerfallen, und
man unter dreyſigen kaum ein vollſtandiges Stuck davon tragt. Eben dieſe groſſe Menge uber—

einander Lagerweiſe gehauft, ohne alle andere Conchylien-Arten, giebt zu erkennen, daß ſie da,

hin nicht durch eine Fluth und Ueberſchwemmung gebracht worden, ſondern daß ſie daſelbſt

ihre Lagerſtatte in einer See gehabt haben muſſen. Das hier vorgelegte Petrefact dieſer Mu—

ſchel zeigt auf der obern Halfte den vertieften, auf der untern den erhoheten Theil des Schloſ—

ſes mit ſeinen Streifen und Furchen deutlich. Man ſiehet auch auf beyden Halften den oben

beſchriebenen Ort, wo das Thier an der Schale vermittelſt ſeiner Muſceln befeſtigt geweſen.
Da das hintere Schloß die beyden Halften nicht ſtark zuſammen halt, ſondern die feſte Schlie-

ſung durch Hulfe dieſer Muſceln geſchiehet, ſo iſt daraus abzunehmen, warum man in Schwa

ben, wohin ſie vermuthlich durch eine Ueberſchwemmung gerathen, ſo ſelten beyde Halften

noch zuſammen antrift. Denn ſo bald das Thier ſtirbt, halten die Schalen nicht mehr zuſam—
men, ſondern ſie thun ſich von einander. Geht nun der muſculoſe Theil in ſeine Faulnis, ſo

fallen die beyden Halften ſogleich von einander, und werden von den Fluthen ſchon getrennt in

das Steinreich geliefert.

TAB. D. J.
Es giebt unter dem Auſter-Geſchlechte eine gewiſſe Gattung, deren beyde Halften ſich in

ſcharfeckigte Falten ſchlieſſen, und, weil ſie daher eine kleine Aehnlichkeit mit einem Hahnen,

kamm haben, ſo hat man die Muſchel deswegen einen Hahnenkamm genennt. Bey andern
Schriftſtellern heiſſen ſie gemeiniglich oſtren plicata. Gualtier in ſeinem ind. teſtaceor. tab.

104. nennt ſie oſtrea ſtructura peculiari. Einige geben ihnen auch den Namen raſtellum.

Jm Steinreich finden ſich zwo Hauptgattungen derſelben. Einige ſind rund oder langlich—
rund, und gehoren daher in die Claſſe der Oſtreo-Chamiten: andere ſind lang und ſehr ſchmal,

und dieſe muſſen zu den Oſtreo-Pinniten gerechnet werden.

Diejenigen Hahnenkamme, die zu den Oſtreo-Chamiten gehoren, ſind nicht alle einan—
der gleich. Einige ſcheinen gleichſam aus lauter Falten, oben, unten und auf den Seiten,
zu beſtehen. Je naher ſolche der Oefnungskante, die dem Schloße gegen uber iſt, kommen,
deſto tiefer werden ſie, und ſchlieſen ſich ſo in einander, daß die Faltenſpitzen der untern Halfte

ſich in die Faltenvertiefungen der obern Halfte auf das genaueſte legen und gleichſam einfugen.

Andere thun das zwar wohl auch, die Falten aber gehen auf beyden Halften nicht ſo weit hin

ter nach dem Schloß zu, als wie bey jenen, ſondern ſie ſind auf dem mittlern Theil beyder

Schalen-Flachen wie die Speiſe-Auſtern beſchaffen, gebogen, hockerigt, ſchilferigt. Noch
andere haben nur an den Kanten ihre Falten, die nicht tief ſind, und die ubrige Schale beyder

Halften hat etwas erhabene irregulaire Streifen. Zu dieſer Nebengattung gehoren alle dieje—

nigen, die bey Hrn. Bertrand in dictionaire des foſſils tom. IIl. p. 95. das achte Ge—
ſchlecht der Oſtraciten beſtinmen. Die Falten ſelbſt aller Hahnenkamme ſcheinen ſo, wie die

ganze
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ganze Muſchel, aus lauter Lamellen zuſammen gepappt zu ſeyn, welches der Muſchel ein ſchones

Anſehen giebt. Beyde Halften ſind bey einem Hahnen-Kamme meiſt von gleicher Dicke, nur
nicht bey allen Hahnen-Kammen iſt dieſelbe von gleicher Starke. Viele ſind dunner und aus
wenigern Lamellen zuſammen geſetzt, als andere, und unter dieſen giebt es welche, deren

Falten, die untere und obere Halfte zuſammen gerechnet, uber einen Zoll in der Dicke betra—

gen. Je alter die Muſchel iſt, deſto dicker iſt ſie und deſto mehr lamelleuſe Falten hat ſie an—

geſetzt. So iſt auch die Schloß-Kannte nicht bey allen auf einerley Art gebildet. Bey man
chen hat ſie eine kurze ſtumpfe Spitze, bey andern hat ſie die Breite eines Zolles und druber.

Sie iſt meiſt krumm gebogen, und innwendig faſt ſo geſtaltet, wie diejenige Gattung, die

tab. D. und D. beſchrieben worden. Nur, daß der Hahnen-Kamm weit zartere Streifen
hat, als jene. Sonſt findet man auch an den HahnenKammen, daß auf der einen Seiten—
Kante die Falten, die allemal ſcharfe Winkel machen, weiter nach dem Schloße zu ſich erſtre—

cken wenigſtens weit langer und ſtarker ſind, als auf der andern. Man bemerket auch an

den HahnenKammen ganz deutlich den runden Fleck meiſt mit Zirkelſtreifen, wo das Thier
vermittelſt gewiſſer Muſceln an der Schale befeſtiget geweſen. Die Hahnen-Kamme ſind

meiſt hart verſteint, finden ſich aber nicht haufig. Die ſchonſten ſind in Oberſchwaben und

in der Schweitz anzutreffen, wie aus Scheuchzers oryctogr. Heluet. p. 311. 312. er—
hellet. Doch ſind diejenigen die Scheuchzer num. 120. 121. und 122. daſelbſt abgebildet,

keine rechte HahnenKamme. Mit mehrerem Rechte kan vielleicht das Fragment, ſo num. 161.

und in dem ſpecim. lithogr. Heluet. num. 88. vorkommt, ein Stuck von einem groſſen
Hahnen-Kamme ſeyn. Unter dieſen ſind diejenigen den ubrigen vorzuziehen, die noch ihre
beyde Halften, eine dicke lamelleuſe Schale und tiefe ſcharfe Furchen haben, zwiſchen welchen

ſich keine zu Stein gewordene Erde geſetzt. Die Hahnen-Kamm Nruſcheln in ihrem naturli—

chen Zuſtande werden fur rar gehalten. Man theilt ſie in glatte und in gezackte Hahnen-Kamme.
Zeichnungen davon haben geliefert, Rumph, tab. XLVII. C. und D. Gualtier, 103. c.

104. e. d' Argenville, 20. d. ſuppl. 3. f. Doch giebt es im Steinreiche verſchiedene Arten,
deren Originalen ſich noch nicht gefunden.

Dergleichen Hahnenkamme legt die gegenwartige Tafel uns vor, drey Stucke derſelben,

die insgeſamt wohl und gut erhalten ſind. Num l1. ſcheint nur die eine Halfte eines ſehr
groſſen und dicken Hahnenkamms zu ſeyn. Er ſteckt auf der einen Seite noch in ſeiner Mutter.

Er iſt, wie die beyden andern, aus Schwaben, woſelbſt dieſe Verſteinerung meiſt von roth—

lich gelber, bisweilen auch von aſchgrauer Farbe iſt. Das zweyte Exemplar, Num. 2. iſt von

der nemlichen Art, und hat noch ſeine beyde Halften ganz und unverſehrt. Das dritte hat
ſie gleichfals noch beyſammen, iſt aber von dunnerer Schale, dabey kurz und etwas breit.

Sie gehoren alle drey zu den tiefgefalteten.

TAB. D. I.
Num.1. und 2. ſtellen einen verſteinten Hahnenkamm, der von Ariſtorf aus der Schweitz

iſt, von zwo Seiten vor. Er iſt hart verſteint, von graulicher Farbe, wie die Schweitzeri—
ſchen gemeiniglich zu ſeyn pflegen. Da wir von den Hahnenkammen ſchon bey der vorigen
Tafel das nothigſte geſagt, ſo bemerken wir hier nur mit wenigen zweyerley. Einmal ſehen

wir aus dieſem Exemplar, daß manche Hahnenkamme auf den Seitenkannten, wenigſtens
auf der einen, oft nicht alzutiefe Falten haben; und da ſind gemeiniglich die auf der andern

deſto ſtarker und tiefer. Darnach iſt auch dies noch zu bemerken, daß die groſen und tiefen

Falten vorn an der Oefnungskannte ſich nicht allemal gleich ſind. Man betrachte die eine

Nin Falte
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Falte rechter Hand, wie lang ſteigt ſie nicht in die Höhe, fallt aber ganz kurz wieder ab.

Herr Prof. d' Annone hat in. den actis Helueticis vol. IV. p. 284. die ſchweitzeriſchen

Hahnenkamme ſchon beſchrieben.

Num. 3. eine andere Gattung des Hahnenkamms, auch von Ariſtorf, wie der vorige.
Er hat noch ſeine beyden Halften, nicht ſo dicke Schalen, nicht ſo tiefe Falten, wie die vori

gen, und iſt dabey von einem regularen Bau. Denn die Falten ſind ſich um alle Kannten
herum ziemlich gleich. Auf der Oberflache der Schale ſind erhabene runzelichte Streifen, die

nach und nach tiefer werden, bis ſie ſich in die den Hahnenkammen eigene Falten legen. Von
dieſer Art der Hahnenkamme haben wir ſchon oben etwas geſagt und bemerkt, daß es eben die

jenigen ſind, die Hr. Bertrand in dictionaire des foſſils tom. II. p. 95. unter das achte
Oſtraciten-Geſchlecht gebracht. Er ſitzt auf der einen Halfte eines andern Hahnenkamms feſt

auf. Bisweilen liegen ihrer gar viele ſo verworren in einander, daß es ſchwer halt, beym erſten
Anblicke einen von den andern zu unterſcheiden. Oft miſchen ſich auch andere Auſterſchalen,

zuweilen, wiewohl ſelten, auch Belemniten mit ein.

TAB. D. J.
Die auf gegenwartigem Bogen befindliche Auſter-Art findet ſich in den Quedlinburgi

ſchen Steinbruchen und verdient eine genaue Beſchreibung. Daß die Muſchel zu dem Auſter—

Geſchlechte und zwar zu den Oſtreopinniten gehore, braucht nicht erwieſen zu werden. Jhr

ganrter Batt giebt ſolches ſattſam zu erkennen. Sie hat eine ſchilferigte Schale, iſt lang und

ſchmal, hat aber gleichwohl unter dem Auſter-Geſchlecht einen ziemlich regelmaſigen Bau—
maſſen ihre Falten queer uber die Muſchel in gleichen Diſtanzen und Richtungen etwas ge—

bogen weglauffen. Die Schale beſteht aus lauter uber einander liegenden zarten Lamellen,
die man, dem erſten Anſehen nach, fur bloſe zarte Einſchnitte halten ſollte, bey genauer Be—

ſichtigung aber, ergibt ſichs, daß es keine Einſchnitte, ſrndern Lamellen ſind, aus welchem die
Schale gleichſam zuſammen geleimt iſt. Alle Exemplaren, die uns noch zu Handen gekommen,

zeigen nur die obere Halfte der ganzen Muſchel, allein die Art der Biegung am Schloße giebt

nicht undeutlich zu erkennen, daß die untere Halfte, faſt wie bey den Gryphiten, kleiner und

weit flacher, als die obere, ſeyn muſſe. Es ſind Muſcheln von ſtarker Schale, wenn ſie
gleich aus zarten Lamellen beſtehen. Nach dem Verhaltniß ihrer Groſſe, ſind auch die Falten
weiter und groſer, gleichwohlen ſind ſie doch nicht bey allen von einerley Gröſſe voöllig einerley.

Manche haben mehrere, groſere und etwas dichtere Falten, als andere. Der Theil der obern

Halfte, wo das Schloß iſt, iſt allezeit etwas gekrummt, doch bey einigen, von gleicher Groſſt,

mehr als bey andern, nicht aber ſo ſtark, wie bey den Gryphiten. Die Groſſſe dieſer Auſter—
art iſt ſehr verſchieden. Die groſten, die ſich in obbeſagten Kalkſteinbruchen finden, ſind wie
Num. 1. 2. und 3. die kleinſten wie num. 4. und 5. Sie haben noch insgeſamt ihre natur—

liche hart verſteinte Schale, die aber an manchen Orten abgeſprungen iſt, ſonderlich bey

Num. 3. Da, no ſie fehlet, hat der Steinkern eben die Falten, die die Oberflache der
Schale hat, von welcher Wahrnehmung wir ſchon oben etwas geſagt, und den Grund davon

angegeben haben. Die meiſten laſſen ſich von ihrer Matrix nicht gern ablöſen, als welche ein

ſehr feſter Kalkſtein iſt. Unter andere Conchylien ſind ſie nicht leicht vermiſcht, ſondern ſie lie;

gen meiſt in dem Geſtein allein, und ihrer ſelten viel beyſammen.

TAB. D. II.
Num.. ein Oſtreo-Chamit, der zu der Gattung der gefalteten gehöret. Er iſt ſchil—

ferigt gefaltet, die Falten ſind irregulair und werden durch Hocker und Buckel, zumal unten
und
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und anf der einen Seite, unterbrochen. Er hat eine dicke Schale. Auf der einen Seite iſt
ein Stuck von einer Wurmrohre. Es ſetzen ſich dergleichen See-Pfeifen, wie ſie genennt

werden, oft auf ſolche Auſtern, wachſen feſt, und nehmen auch mit der Muſchel an Groſſe
zu, welche, wenn ſie ſtark damit beſetzt iſt, ein ſonderbares Anſehen dadurch erhalt. Hr.
Prof. Muller iſt in den Anmerkungen zu der Knorriſchen Muſchelſammlung im erſten Theil,

S. 37. davon nachzuleſen. Verſteinte Auſtern mit dergleichen hervorſtehenden ſtarken Wurm—

rohren ſind eine groſſe Seltenheit. Ein Exemplar davon hat ſich in den Quedlinburgiſchen
Sandſteinbruchen vor einiger Zeit gefunden.

Num. 2. ein kleiner Oſtracit, der ſich an eine andere Muſchel feſt geſetzt. Dieſe gehoret
zu den gefalteten Chamiten mit weiten Furchen, der Oſtracit aber zu den glatten Oſtreo-Cha—

miten, ſo viel ſich aus der Zeichnung muthmaſſen laßt. Es iſt von ihm nur die innere Seitt

der einen Halfte ſichtbar.

Num. 3. Wir ſehen noch zur Zeit keinen Grund, dieſe ſonderbare und unbekannte

Muſchel in die Claſſe der Oſtraciten zu ſetzen. Sie gehort vielmehr zu den ungleichſeitigen

Chamiten, von welchen die eine Seite, ſo wie bey den Venusmuſcheln, etwas convex gebogen

iſt, und davon wir eine andere Gattung ſchon oben tab. B. J. a. Num. 5. und 7. gehabt haben.

Sie hat einzelne erhabene runde Querſtreifen, welche bis zur Kante der convexen Seite fort—

laufen, und von einer in die Lange herunter gehenden Streife oder Ribbe, da wo ſich jetzt
beſagter converer Theil der Muſchel anfangt, durchſchnitten werden. So finden wir auch

keine Urſache, das Num. 4. befindliche Petrefact den Oſtraciten beyzuzehlen. Die Muſchel
gehort zu den Chamiten, und zwar zu denjenigen, welche die Hollander gerunzelte alte Weiber

zu nennen pflegen. Es giebt von ihnen vielerlen Gattungen, und unter andern eine, welche in

die Hohe ſtehende ſcharfe dunne Queerſtreifen hat. Das Original davon ſteht in der Knor—

riſchen Muſchelſammlung im zweyten Theil, tab. XXVIII. fig. 3. und iſt von dem hier be—
findlichen Petrefact nur darinnen unterſchieden, daß es eine etwas gekrummtere Schloß-Spitze

und etwas beſchadigte Queerſtreifen hat. Man findet dieſe Muſchel im Piemonteſiſchen cal
einirt, zu Curacao in Ameriea ſchön verſteint, meiſt noch mit ihren doppelten Halften.

Num. 5. und 6. Wir haben oben geſagt, daß diejenigen Oſtraciten, welche Hahnen—

Kamme genennt werden, von einer zweyfachen Gattung ſind, einige gehoren zu den Oſtreo
Chamiten, und von dieſen haben wir oben gehandelt: andere zu den Oſtreo-Pinniten, und
dieſe ſind lange und ſchmale Muſcheln die ſich wiederum in zwo beſondere Neben-Gattungen

eintheilen laſſen. Zu der einen gehöret diejenige, welche Num. 5. und 6. auf zwo Seiten vor—

geſtellt worden und welche das verſteinte Lorbeerblat genennt zu werden pflegt. Sie beſteht
aus zwo ziemlich gleichen Halften, die nach der Oefnungs-Kannte zu, etwas ſchmaler werden

und ſich auf die eine Seite zu, krummen. Auf der einen Seiten-Kannte ſind ſie dick und bauchigt,

auf der andern nehmen ſie almahlig ab, werden dunne und bilden damit eine ſcharfe Kannte.

Jede Halfte hat auf ihrer Oberflache in der Mitte einen erhabenen runden Streif, der vom

Schloße an, bis zu der gegen uber befindlichen Oefnungs-Kannte ſich erſtrecket. Dieſer
Streif theilet ſich auf beyde Seiten zu in viele Nebenſtreifen oder Nebenaſte, die bis an beyde

Seiten-Kannten, wo ſich die Halften ſchlieſen, fortgehen. Weil nun dadurch die Muſchel
einem Blate ahnlich ſiehet, deſſen mittlere Haupt-Ader ſich zu beyden Seiten in Neben-Adern

theilet, ſo hat man ſie daher das Lorbeerblatt genennet, welchen Namen in der Conchyliologie

auch eine andere Muſchel fuhret, die beym Rumph, tab. XLVII. A. in dem Knorriſchen

Nun2 Muſchel—
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Muſchelwerke, im erſten Theile, tab. XXIII. num. 2. vorkommt, aber nicht mit zu den Hah—

nen Kammen gehort, und von einer ganz andern Structur iſt. Dieſe Nebenſtreifen, die aus

dem mittlern HauptAſte entſpringen, werden nach und nach immer tiefer, ſo daß ſie endlich in

Falten ausarten, und zwar in Falten, die ſcharfe Ecken und Winkel, wie die andern oben beſchrie—

bene Hahnen-Kamme, haben. Man ſiehet ſolches deutlich an der ſechſten Figur, wo die ge
faltete Kannte eines ſolchen Lorbeerblats vorgeſtellt worden. Doch ſind bey vielen die Falten
nicht nur tiefer, ſondern auch lamelleuſer, ſo daß immer eine gefaltete Lamelle unter der an—

dern hervor gehet. Dieſe Menge ſolcher gefalteten Lamellen entſteht durch das Wachsthum

der Schale, und es iſt wahrſcheinlich, daß dieſelbe ſich durch das Anſetzen ſolcher Lamellen von

Jahren zu Jahren vergrööſert. Es macht daher die Menge derſelben noch keine beſondere Ge

ſchechts-Gattung aus, welches auch von der andern oben beſchriebenen HahnenkammGattung zu

merken. Von der Beſchaffenheit des Schloſſes, welches die gegenwartige Art hat, kan ich nicht

urtheilen, weil die Exemplarien, die ich ſelbſt beſitze, noch ihre beyde Halften beyſammen ha—

ben. Das aber muß ich erinnern, das dasjenige Exemplar, welches hier vorgeſtellt worden,

unten am Schloſſe mangelhaft ſey. Die Schloß-Seite iſt bey dieſer Art der HahnenKamme
breit, dick, rund, lauft aber an dem einen Ende der ſcharfen Seiten-Kannte in eine ſtumpfe

Spitze zu, und da iſt, wie alle Umſtande geben, das Schloß derſelben. Die gewöhnliche

Groſſe dieſer Hahnenkamms-Art iſt ſo, wie ſie hier vorgeſtellt worden.

Von dieſer jetzt beſchriebenen Hahnen-Kamm-Gattung iſt eine andere unterſchieden, die

gleichfalls mit zu den Oſtreo--Pinniten gehoret. Sie iſt lang, ſchmal, auf die eine Seite zu

gekrummt, bald viel, bald wenig. Die Oberflachen der Schale ſind glatt, an ihren Seiten—
Kannten aber hat ſie eben ſolche ſcharf eckigte Falten, wie die andern Hahnen-Kamme, ſo, daß

die Spitze der einen ſich allemal in die Vertiefung der andern, wenn ſich die Muſchel ſchlieſ—

ſet, einfugt. Einige derſelben haben mehr gefaltete Lamellen, als andere, und es giebt unter

ihnen auch eine Art, die oben am Schloſſe einen kleinen Flugel hat. Dieſe Art der Hahnen—
Kamme iſt da, wo ſich die Seiten-Kannten ſchlieſſen, und wo eben dieſe Falten ſind, oft brei,

ter, als auf ihrer Oberflache. Die Muſchel ſelbſt ſcheint nicht gros zu werden. Die gro—
ſten, die mir noch zu Handen gekommen, haben kaum die Lange von zween Zoll gehabt. Herr

Bertrand hat auch dieſe Oſtraciten-Art in ſeinem diction: des foſſils tom. II. p. 95.
keſchrieben, woſelbſt ſie die ſiebende Claſſe der Oſtraciten ausmacht. Auſſer dem kommen

nvch zwo andere Arten Hahnen-Kamme im Reiche der Verſteinerung vor, die zu den Oſtireo—

Pinniten gehoören. Die eine Art iſt groſſer und dicker, als die vorhergehende, voller ſchief
abwarts laufenden Falten, die nach der Oeffnungs-Kannte zu ſehr tief und ſcharfwinklicht wer—

den. Jn Herrn Bourguets memoires pour ſervir à Phiſtoire des pétritications, tab.
XVlIl. num. 100. kommt eine wiewohl nicht gar zu accurate Zeichnung davon vor. Die an—
dere Art iſt auf der Oberflache breiter, und Num. 98. daſelbſt abgebildet worden.

N. 7. Die unter dieſer Nummer vorgelegte Verſteinerung iſt, ſo viel wir wiſſen, noch
nicht ſattſam in ihr Licht geſetzt. Daß ſie zu den verſteinten Schalthieren, und unter ihnen zu

den Muſcheln gehore, iſt auſſer Streit, daß man ſie, ſo lange man noch keine nahere Kennt—

nis von ihr hat, zu dem Auſter-VGeſchlechte rechne, iſt ſchicklich, wie aber ihr ganzer Bau
beſchaffen, konnen wir darum noch nicht angeben, weil ſich bis daher weder das Original in der

See, noch auch ein vollſtandig Petrefact, im Steinreiche gefunden. Die Schale hat einige
Aehnlichkeit mit dem verſteinten Lorbeerblate, ſie iſt aber auch von ihm unterſchieden. Darin

nen iſt ſie ihm ahnlich, daß auf der obern Flache ein oder etliche erhabene Streifen lauffen,
aus und neben welchen auf beyden Seiten gleichſam Neben-Streifen entſpringen. Darmnen

aber
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aber iſt ſie vom Lorbeerblat unterſchieden, daß dieſe Neben-Streifen herabwarts zu beyden

Seiten gebogen ſind, und nicht auf einer Flache, ohne Biegung gerade auslaufen. Ferner
ſo ſind dieſe erhabene Streifen zwar wohl ziemlich tief, und können als Falten angeſehen wer—

den, allein ſie haben keine ſcharfe Winkel, und man ſiehet nicht, daß ſie Falten-Spitzen und
Vertiefungen haben. Sie haben keine allzu dicke Schale, und von innen ſind ſie einer offe,

nen Waſſer-Rinne ahnlich. Alle insgeſamt ſind etwas auf die Seite gebogen, doch ein

Exemplar immer mehr, als das andere. Es ſcheint dieſe Muſchel-Art nicht gros zu werden.
Alle Stucken, die wir ſelbſt beſitzen, oder geſehen haben, ſind faſt von einerley Groſſe, von

derjenigen, wie ſie hier abgebildet worden. Unter den Schriftſtellern, welche Verſteinerun
gen beſchrieben und in Zeichnungen geliefert haben, wiſſen wir nur zwey anzufuhren, welchen

dieſes Petrefact bekannt geweſen, der eine iſt Herr von Bromel, i) der aber daſſelbe ſo we
nig gekannt, daß er es fur ein Stuck eines Ammoniten angeſehen. Doch iſt ſein Exemplar dar

innen von dem gelieferten unterſchieden, daß die Schale oben gar keine Flache hat, ſondern

die Seiten-Falten oben zuſammen laufen, der andere iſt Herr Bourguet 2) der es ein ra-

ſtellum heriſſe nennet.

TAB. D. III.
Naum. 1. Ein Gryphit mit ſehr zarten gebogenen Queerſtreifen. Die kleinere Halfte

welche der obern Oefnung ſtatt eines Deckels dient, iſt nicht mehr vorhanden. Er hat noch
ſeine naturliche Schale, und ſcheint ein Schweizeriſcher zu ſeyn. Da wir ſchon oben von den

Gryphiten gehandelt, ſo wollen wir hier nur noch einige Schriftſteller beyfugen, die von ih,
nen Nachricht gegeben, uud das ſind Spada catalogo lapidum Veron. p. 40. Allion,

in oryctograph. Pedemont. p. 42. Bourguet in den memoires pour ſervir à Phiſtoire
des pẽtrifications, tab. XVIII. num. 103. 104. anderer nicht zu gedenken. An dem Oſtra
citen-Geſchlechte machen die Gryphiten den meiſten Anſpruch, und da gehoren ſie alsdann zu

den Oſtreo-Pinniten mit einem gekrummten Schnabel.

N. 2. Es gehoret dieſe Muſchel zu den glatten Oſtreo-Pinniten, unter welchen ſie, wie

wir ſchon oben erinnert, eine beſondere Geſchlechts-Gattung ausmacht. Sie hat eine lange

und eine kurze Halfte, und dieſer ihr Abgang wird durch einen Umſchlag der groſern oben

beym Schloſſe erſetzet.

N. 3. und 4. Dieſer Oſtracit, auf der auſſern und innern Seite vorgeſtellt, gehoret
zu denjenigen, die eine gekrummte Schloß-Spitze haben. Er kan daher als eine Neben-Gat—

tung der Gryphiten angeſehen, und zu den oſtracitis gryphoideis des Luids gerechnet wer—
den. Er beſteht aus zarten Lamellen, welche auf der obern Schalenflache etwas gekrummt,

und wellenformig durch einander laufen, und damit der Muſchel eine krauſe Geſtalt geben.

Es kommt dieſe Oſtraciten-Art ſehr ſelten vor.

N.5. Ein Oſtracit mit einer ſchilferigten Schale. Das Schloß iſt nicht ſeitwarts,
ſondern etwas einwarts gebogen. Er hat eine dicke Schale, und iſt noch mit zu den Oſtreo—
Chamiten zu rechnen. Eben dieſes iſt auch von dem folgenden

M. 6. zu behaupten, deſſen Lamellen zarter ſind, und dichter uber einander liegen. Den

Beſchluß dieſer Tafel macht

O o N.71) Jn lithograph. Suecana, p. 87.
2) Memoires pour ſervir à Ihiſtoire des petrifications, tab. XVII. nutti. loi.
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NV. 7. Ein ſehr ſchoner gleichſeitiger gefalteter Chamit, der auf ſeiner Matrix eine ſehr

vortheilhafte Lage hat. Er hat ziemlich ſtarke gekerbte Falten, und eben ſo tiefe und breite

Furchen.

TAB. D. III. a.
Die auf dieſer Tafel befindliche Stucke ſind aus dem vortreflichen NaturalienCabinet des

Herrn Geh. Cammer-Rath Kaltſchmids zu Jena. Unter den Gryphiten, die wir bereits
oben beſchrieben, ſind die gegenwartigen

Num. 1. und 2. von einer vorzuglichen Schonheit. Sie ſind von ſchwarzer Farbe,
welche vermuthlich von einem beygemiſchten metalliſchen Weſen herruhret. Sie ſind hart

verſteint, und bis auf die letzte Endſpitze vollig wohl erhalten. Sie haben noch ihre naturli—

che Schale, die aus lauter zarten, dichten, erhabenen Queer-Streifen beſteht, welche uber
die ganze groſe Halfte der Muſchel laufen. So beſitzen ſie auch noch ihre andere Halfte, oder

ihren Deckel in der volligen Lage, wie ſich die Muſchel in ihrem naturlichen Zuſtande ſchlieſſet.

Er iſt oval, von gleicher Farbe, in der Mitte etwas eingebogen, und mit engen erhabenen

Cirkelſtreifen, die beym Schloß zuſammen laufen, beſetzt.

Die unter den folgenden Nummern befindlichen Verſteinerungen gehören zwar nicht ei—
gentlich hieher, wo wir Oſtraciten vorlegen, ſie verdienen aber gleichwohl mit Recht eine Stel—

le in dieſem Werke, und wir haben ſie lieber hier nachholen, als ſolche der Betrachtung der

Liebhaber entziehen wollen.

N. 3. Ein Jacobs-Mantel, der in aller Ruckſicht unter den uns aufbehaltenenen Ver
ſteinerungen dieſes Geſchlechts eine vorzugliche Stelle behauptet. Er iſt einer der erſten Ge

ſchlechts-Groſe, hat noch ſeine beyden Halften, iſt unverſehrt erhalten, auch nicht einmal, an

den Ohren, die gemeiniglich am meiſten im Steinreich leiden, beſchadigt. Die Schale iſt

keine calcinirte, ſondern petrificirte Schale, die eine anſehnliche Steinharte erlangt. Er iſt
von brauner Farbe. Seine Falten ſind ſo breit, als die dazwiſchen befindlichen Furchen. Bey—

de ſind vermittelſt zarter Einſchnitte gekerbt.

N.. 4. Dieſes kleine Ammonshorn iſt ein ſehr ſeltenes Stuck. Es iſt ein kleiner kieshaltiger

Nautiliten ahnlicher Ammonit mit wellenformigen Zugen, deſſen Guieder beweglich ſind. Ohner
achtet daſſelbe wohl manche fur einen kleinen Nautilus halten durften, ſo iſt es doch mit allem Fug und

Recht dem Ammonshorner-Geſchlechte beyzuzehlen, weil die innern Gewinde von auſſen ſicht,
bar ſind, und von dem erſten oder auſſern nicht eingeſchloſſen und bedeckt werden. Weil aber

ſeine erſte Windung dabey von einer anſehnlichen Groſe, wie bey einem Nautilus iſt, ſo ge—
hort er, nach der vben von uns gemachten Eintheilung, unter die ammonitas nautiliformes

oder unter die Nautiliten ahnliche Ammoniten. Das merkwurdigſte bey dieſem verſteinten Kor

per iſt, daß alle ſeine Glieder beweglich ſind, und daher dieſer Ammonit gebogen, und hin

und her beweget werden kan. Wemmn dieſes geſchiehet, ſo geben ſich die Glieder etwas von

einander, und dieſes bemerkt man nicht etwa nur bey einem und dem andern, ſondern bey allen

Gliedern von der auſſerſten Oeffnung an bis auf die innerſte Spitze deſſelben. Es iſt dieſes eine

höchſtſeltene Erſcheinung, wenigſtens erinnern wir uns nicht je eine dergleichen geſehen zu ha
ben, an welchem alle Articulationen, wie an dieſem, beweglich geweſen. Unter den Fragmen

ten von Ammonshornern finden ſich bisweilen zwey auch wohl drey Glieder, die ſich auf glei
che Art bewegen. Aber ein vollſtandiges mit lauter beweglichen Glicdern iſt eine Sache, die

zu den Seltenheiten eines Cabinets gehoret.

Den
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Den Grund dieſer Bewegung wollen wir hier mit wenigen anzeigen. Schon die von

auſſen befindlichen ſichtbaren Suturen ſind, wie wir oben gehoret, ein Beweitz, daß dieſer Am

monit ſeiner naturlichen Schale beraubt worden. Denn dieſe Suturen ſind nichts anders als

Spunen von ehemaligen daſelbſt geweſenen Zwiſchenwanden, die, ſolang ſie von der obern
Sthulle bedeckt werden, auf der auſſern Flache derſelben nicht! ſichtbar ſind. Es muß daher

wahrſcheinlicher Weiſe dieſer kleine Ammonit an einem Orte unter der Erde gelegen haben,

deſſen corroſiviſche martialiſche Theile ihn ſeiner naturlicchen Schale beraubet, und dieſe Ver—

quiſhung wird dadurch, daß der Ammonit kieshaltig iſt, ſattſam beſtatigt. Hieraus iſt leicht
zu ſchlieſſen, daß die Zwiſchenwande dieſes Ammoniten ebenfalls durch dieſes corroſiviſche
eſen angegriffen und zerſtort worden, deren ehemaliges Daſeyn die noch vorhandenen Su
turen zu erkennen geben. Es ſind daher eigentlich nur die nuclei oder Ausfullungen der Cam

mern des Ammoniten vorhanden, und dieſe ſind beweglich, weil ſie nicht an einander befeſtigt

ſirid, ſondern zwiſchen ihnen derjenige Raum leer iſt, den ſonſt die Scheidewande vor ihrer

Zerſtorung eingenommen. Nun wurden zwar wohl dieſe verhartete Ausfullungen der Cam
enern ſogleich aus einander fallen, weil aber die Scheide Wande der Ammoniten ſehr viel

Krummungen und Vertiefungen haben, ſo werden dadurch dieſe nuclei ſo in einander gefugt,

daß ſie zuſammen hangend und beweglich bleiben.

N. 5. Jſt ein Ammonit aus der Weimariſchen Gegend, der bey nahe eben ſolche Su—
turen hat, wie der kleine bewegliche. Er hat auf ſeiner Oberflache gewiſſe Erhohungen und

Vertiefungen, und da dieſe mit den Suturen in keiner Verbindung ſtehen, und ſich nach

der Oefnung zu, weiter hinauf erſtrecken, als die Suturen, ſo erhellet daraus, daß man von
der Lage und Anzahl der erhoöheten Streifen eines Ammoniten keinen Schluß auf die Lage und

Anzahl der Zwiſchenwande zu machen habe. Es hat dieſer Ammonit denjenigen Theil, wy
ehedem das lebendige Thier geſeſſen, faſt noch ganz und unverſehrt. Wir haben ſchon oben

bemerket, daß dieſer Theil an ſehr vielen ganzlich fehlet.

N. 6. Das verſteinte Moos, welches man an verſchiedenen Orten gefunden haben will,

iſt zwar eigentlich nur ein Jneruſtatum, allein eines iſt immer ſchoner, als das andere. Das—

jene, welches vor andern den Vorzug behaupten will, muß billig drey Eigenſchaften haben.

Einmal muß di Cruſte ſehr zart aufliegen, und die wahre Geſtalt des Mooſes auf das genaue

ſte, nach allen ſeinen zarten Blattgen und Reiſergen zeigen. Zweytens muß es eine harte
und feſte, und nicht zerreibliche Cruſte ſern. Drittens muß das Moos eine vortheilhafte Lage

haben, ſo daß das Jncruſtat keinen unkenntlichen zuſammen gebackenen Klumpen vorbildet.

Dieſe drey Eigenſchaften hat gegenwartes Exemplar auf das vollkommenſte.

TAB. D. III. b.
Num. J. 2. 3. ſind Gryphiten von Gera, die wir ſchon oben weitlauftig beſchrieben ha

ben. Der Num. 3. hat noch von ſeiner naturlichen Schale einen ſilberfarben Glanz behalten.

M. A. Ein groſer und ſchoner Gryphit aus der Schweitz, von beſonders dicker Schale.
Er chat noch /ſeine andere Halfte, oder den Deckel, mit ſeinen cirkelformigen Erhohungen, ge

gen dem Schloſſe zu, etwas vertieft.

N.S. und 6. Sind Chamiten von Verona, und zwar ungleichſeitige, deren eine Sei—
ten-Kannte gedruckt iſt, und daher nicht die runde Peripherie hat, wie die andere gegen uber.

Einige ſind dickbauchigter als andere. GSie ſind hin und wieder zumal von innen, mit Spat—

Cryſtallen beſetzt.

Ooa TAB. D.
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TAB. D. III. c.

Dieſe Tafel zeigt eine heut zu Tage noch wenig bekannte verſteinte Muſchel-Art, die

ſich bey Regenſpurg findet. Das Original iſt, ſoviel wir wiſſen, zur Zeit noch nicht ent
deckt werden. Es iſt, wie man deutlich ſiehet, einen Gryphiten-Gattung, gros, in der Mit
te breit, bey der Oefnungs-Kannte rund, von ungleichen Halften, mit einem kleinen aber ſtark

gekrummten und auf die Seite gebogenen Schnabel, und von ſtarker Schale.

N. 1. zeiget die obere groſe, N. 2. die untere kleinere Halfte eines ſolchen Gryphiten,

und N. Z3. ſtellt ihn von der Seite dar. Er hat noch ſeine naturliche Schale, die an man
chen Orten beſchadigt iſt. Dieſe Gryphiten gehoren mit zu Luids oſtreis orbicularibus

gryphoideis, wovon wir oben gehandelt.

TAB. D. IV.
Dieſe Oſtraciten werden zu Bottmingen im Canton Baſel gefunden. Sie haben wenig

Veranderung im Steinreiche erlitten, und ſind nur zu einem geringen Grad der Caleination

gediehen. Sie gehoren insgeſamt in die Claſſe der ſchilferigten Oſtraciten, die aus uber einander

liegenden Lamellen, davon eine unter der andern hervorgehet, beſtehen. Dieſe Lamellen ſind bey

einigen glatt, bey andern etwas geruntzelt, und bey noch andern, wie bey N. 1. und 2. leicht

und wellenformig gefaltet, (lamellæ leviter undulatim plicatæ.) N. 1. und 2. zeigt
einen Oſtraciten von ſeinen beyden Seiten. N. 3. iſt beſonders betrachtungswurdig, wann
es gleich nur ein Fragment eines Oſtraciten iſt. Denn in der Mitte der innern Schale zeigt
ſich an dem braunlichen Flecken, wo ehedem durch eine ſtarke Muſcel das lebendige Thier an

ſeiner Schale befeſtigt geweſen, eine Menge kleiner lichtbrauner Kugelgen. Dieſe ſind nun

zwar wohl nicht die Eyer von dieſer Auſter, denn davor waren ſie wohl zu gros, weil ſich
aber zwiſchen ihnen kleine erhabene Punetgen zeigen, die erſt ein gewafnetes Auge entdecket, ſo

iſt es wahrſcheinlich, daß dieſe kleine Punctgen die Eyer dieſer Auſterſchale geweſen, und daß

aus ſolchen erſt jene Kugelgen entſtanden, die nichts anders als eine Menge kleiner an einan

der hangender und in ein rundes Klumpgen zuſammen geballter Auſter-Eyer ſind. Herr

Baſter in ſeinen opuſculis fubceſivis tom. J. libr. II. tab. VIII. tig. 1. a. verdient hier
nachgeleſen zu werden. Eben dieſe Erſcheinung hat der Herr Prof. d'Annone, wie er uns
ſchriftlich meldet, an verſchiedenen andern Oſtraciten, und zwar an dem namlichen Ort der Scha

le, wahrgenommen. Auf einigen hat er, auſſer obbeſchriebenen runden Kugelgen, auch klei—

ne irregulaire Klumpgen wahrgenommen, und von dieſen glaubt er, daß es zuſammen gefloſ

ſene Eyergen ſind. Leuwenhoeck hat davon ſchöne Entdeckungen gemacht, in ſeinen Brie-

ven p. o2. und 103.

N. 4. 5. und 6. Die vierte und ſechſte Figur zeigt uns, und zwar jene drey, dieſe vier
an einander gewachſene theils ſchilferigte, theils geſtreifte Auſterſchalen. Wir haben ſchon

oben dieſe Gattungen beſchrieben. Es iſt beſonders dieſer Auſter-Art eigen, daß ſie ſich ent

weder an andere ihres gleichen, oder an fremde Korper feſt ſetzt, und daſelbſt unbeweglich ſitzen

bleibt. Man findet daher ſowohl in der See, als im Reiche der Verſteinerung oft ganze
Klumpen beyſammen. Die eine Halfte fehlt gemeiniglich an ſolchen Klumpen, und es iſt dar-

aus der Schluß zu machen, daß wenn ſich lebendige Auſtern an einander ſetzen, ſie allemal
eine ſolche Lage nehmen, daß, jeder die eine Halfte frey bleibt, um ſolche ofnen und Nahrung

in ſich nehmen zu konnen. Da nun dieſe freye Halfte nur durch die Muſtel an der andern
befeſtigt iſt, ſo geht ſie, wenn dieſe zerſpringt oder verfault, gemeiniglich verloren.

Der
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Der von N. g. gehort zu den OſtreoPinniten. Von der Beſchaffenheit des Schloſ

ſes, welches dieſe und andere Oſtraciten-Arten haben, und welches bey einigen von den gegen

wartigen ſehr deutlich in die Augen fallt, iſt ſchon oben bey anderer Gelegenheit gehandelt

worden.

TA. D. V.
Die auf dieſer Tafel vorgelegte Auſter-Art iſt beſonders merkwurdig. Die Schale iſt

rauh, ſehr dick, lamelleus, die Lamellen haben noch ihren Perlenmutter Glan; und Farbe,

nach dem Schloß zu iſt ſie am dickſten, nimmt aber nach der OefnungsKannte zu immer
mehr und mehr ab, bis die Schale endlich ſo dunne wird, daß ſie durch die geringſte Gewalt
zerbrochen werden kan, daher man auch ſelten eine vollkommene ganze ausgrabt. Das be—

ſonderſte an dieſer Auſter iſt das Schloß. Es iſt ſo breit als die Muſchel ſelbſt, flach und
beſtehet aus vielen der Lange nach, neben einander parallel gezogenen HohlKehlen, zwiſchen

welchen noch tiefere Furchen laufen.

Dieſes ſonderbare Petrefact iſt zuerſt auf einem Berge bey Bononien entdeckt, und von

dem gelehrten Monti in einer beſondern Abhandlung de oſtreo foſſili, magnitudine fi-

gura inſigni, beſchrieben worden, die ſich in den act. Bonon. vol. II. part. J. p. 71. und
part. Il. p. 339. befindet. Nachher hat man die nemliche Auſter-Art auf dem Berg-An—
dona im Piemonteſiſchen, und zwar in ſehr groſer Menge gefunden, welches dem gel. Herrn

Allion Gelegenheit gegeben, ſie in ſeiner oryctographia pedemontana, p. 42. und f. genau

zu beſchreiben. Doch iſt ſie ſchon Scheuchzern nicht unbekannt geweſen, der ſie in ſeinem

mulſeo diluviano p. Ss. polyleptogynglimum nennet. Jn dem apparatu rariorum mu-

ſei Zanichellii kommt ſie auch vor p. 27. Herr Bertrand hat ihrer in ſeinem dictionaire
des foſſils, tom. Il. p. o4. gleichfals Erwehnung gethan, und ihr unter den Oſtraciten-Ar

ten die zweyte Stelle gegeben. Er glaubt daß dieſe verſteinte Auſter des Aldrovandus ar

gyro conchites ſey.

N. 1. Zeigt beyde noch feſt zuſammen geſchloſſene Halften dieſer Auſter.

N. 2. und 3. ſind einzelne groſe Stucke dieſer Muſchel-Art.

TAB. D. V
Num. 1. und 2. Ein OſtreoPinnit von beyden Seiten vorgeſtellt. Er iſt von ei—

ner beſondern BauArt. Der obere Theil deſſelben, wo die Oefnungs-Kannte iſt, iſt ſtark
und weit, aber nicht eben tief gefaltet, die Falten ſind rund, haben zarte Quer-Einſchnitte,

und breiten ſich uber die Muſchel wie aus einem Mittelpunct aus. Das beſonderſte iſt ſein
Schnabel. Dieſer iſt lang, ſpitzig, etwas ſeitwarts gekrummt und hohl. Die innere Seite
zeigt viele uber einander liegende Lamellen, von welchen die obere rings herum kleiner iſt, als

die untere. Seine Schale iſt wenig verandert. Er iſt aus Piemont.

N. 3. Eine Muſchel, deren Bau Art ſo beſchaffen, daß es ſchwer iſt, zu entſcheiden, ob

ſie den Chamiten, oder Oſtraciten beyzuzehlen. Wird von einem Oſtraciten erfordert, daß
er zwoen ungleiche Halften und keinen vollkommen gleichen und regelmaſigen Bau der Schale

habe, ſo iſt dieſe Muſchel, die noch ihre beyden Halften hat, kein Oſtracit, denn ihre Half—
ten ſind einander vollig gleich, jede iſt auf einer Seite, wie auf der andern, und welches das meiſte,

von einer vollkommen regulairen converen Flache. Heißt das aber alles ein Oſtracit, was

eine ſchilferigte Schale, ein blatterigtes Gefuge hat, ſo iſt ſie unter die ſchilferigten Oſtraci

ten, und zwar unter die Oſtreo-Chamiten zu zehlen. Sie iſt dahero, ſo zu ſagen, eine
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Granz-Muſchel, die zwiſchen den Granzen der Chamiten und Oſtraciten mitten inne ſteht,

und von beyden einige Aehnlichkeit hat. Sie iſt aus dem Piemonteſiſchen, und hat nicht viel

Calcination und noch weniger Verſteinerung erfahren. Auf der einen Schale bemerkt man
ein etwas uber einen Zoll langes ſchief hinein gehendes Loch. Das iſt ohne Zweifel ein Loch

von einer Pholade, von welcher die Muſchel, als ſie noch in ihrem naturlichen Zuſtande war,

angebohret worden. Herr Adanſon beſchreibt eine der unſrigen ſehr ahnliche Muſchel-Art,

unter dem Namen Satal in ſeiner hiſtoire naturelle du Senegal, p. 204. tab. 14.

fig. 7.

N. 4. Eine verſteinte kleine Muſchel, der ganzen Geſtalt nach, vollkommen wie ein Tel
linit, in Betracht aber der ſchilferigten Schale, wir ein Oſtracit. Es beſteht dieſelbe aus vielen

uber einander liegenden Blattern, welche, da ſie von ungleicher Groſe ſind, durch ihre Ab
ſatze viele Streiſen bilden. Auſſer dem iſt ſie mit vielen kleinen Stacheln oder vielmehr Schup

pen beſetzt, die in verſchiedenen Reihen auf der Schale aufwarts ſtehen. Ob dieſe, wie uns

deucht, noch unbekannte Muſchel den Oſtraciten oder den Telliniten beyzuzehlen, mogen die

Conchnliologen beſtimmen. Uns ſcheint das letztere ſchicklicher, man mußte denn eine beſon,

dere Gattung unter den Oſtraciten feſtſetzen, und ſolche Oſtreotelliniten nennen. Unter
dieſen hatten ſie alsdenn ihr richtig angewieſene Stelle. Die Oſtraciten ahmen faſt alle an

dere Geſchlechter der Muſcheln nach, und es durfte daher gar nicht unſchicklich ſeyn, wenn

man die HauptGattung derſelben, nemlich die ſchilferigten, geſtreiften, gefalteten und ſo weiter

nach denjenigen Geſchlechtern, denen ſie gleich kamen, in beſondere Neben-Gattungen unter

dem Namen der Oſtreo-Muſculiten, Oſtreo-Telliniten und ſo weiter, brachte. Dieſe Aehn—
lichkeit hat uns ſchon bewogen, von den Oſtreo-Chamiten und Oſtreo-Pinniten in dieſem

Werke oft zu reden. OftreoPertiniten ſind ohne dies ſchon bekannt, und Lnid hat ſich ſchon

bey Schnecken-Geſchlechtern ſolcher zuſammen geſetzten Namen bedienet, wenn er Corper

gefunden, die von zwey Geſchlechtern zugleich viel Aehnlichkeit gehabt. Es ſitzt dieſer Oſtreo

Tellinit auf einem Fragment eines SteinKerns von einem Ammoniten. Der Stein iſt mar

morartig. Er iſt von Ariſtorf.

N. 5. und 6. Ein Oſtreo-Pectinit, oder vielmehr OſtreoPectunculit mit ſeinen noch
vorhandenen beyden Halften, davon die eine ſehr erhaben, die andere ganz flach iſt, von Mut

tenz aus dem Canton Baſel.

TAL. D. VI.
Die Num. 1. und 2. vorgeſtellte Muſchel halt ihr Beſitzer, Herr Prof. d'Annone fur die

ſogenannte concham margaritiferam, oder eine verſteinerte Perlenmutter, maſſen ſie mit

der von Bajern in ſeiner Oryctogr. Nor. p. 38. Tab. IV. f. a25. beſchriebenen ziemlich ge

nau ubereinkommt. Jhre beyde Schalen ſind uneben, ein-und auswarts gebogen. Auf
der obern, Num. 1. iſt eine gefaltete Auſter, und eine andere von der gemeinen Art, feſt an

gewachſen. Erſtere hat wiederum eine gemeine Auſter auf ſich feſtſitzen; auf der Schale N.

2. zeigen ſich hin und wieder kleine Eſcharæ foliaceæ, (Ellis Corall. Tab. 29. a) ſo zu
gleich mit derſelben das Schickſal der Verſteinerung erliten. Das Geſtein iſt kalkartig; von

Ariſtorf.

N. 3. Ein ſchilferigter geſchuppter OſtreoChamit aus dem Thal d'Andona in Piemont,

deſſen innere Seite viel Aehnlichkeit mit einem menſchlichen Ohr hat. Die innere SeitenKann

te hat leichte und flache Falten. Er iſt nur calcinirt.

Num.
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N. 5. Ein ſchilferigter flach gefalteter Oſtreo-Chamit, aus eben demſelben Thal, und

gleichfalls nur etwas caleinirt. Ein dieſem Exemplar ziemlich ahnliches Original, kommt vor

beym Herrn d'Argenville, conchyl. p. 316. tab. 22. f. D.

TAB. D. VII.
MN. 1. 2. Wir haben ſchon' auf der Tafel D. Il. Num. 5. und 6. ein verſteintes Lor—

beerblatt gehabt, das gegenwartige aber nicht nur wegen ſeiner Schonheit, ſondern auch, weil

es vollkommen und unbeſchadigt iſt, hier mittheilen und auf beyden Seiten vorlegen wollen.

Die Falten der einen Seiten-Kannte ſind ſcharf eckigt, und gegen die Mitte derſelben zu ziem

lich tief, tiefer als bey dem oben da geweſenen Exemplar. Nach der SchloßKannte krummt ſich

die Muſchel bis zum Schloß ſelbſt, wo ſich dieſe Kannte in eine kurze ſtumpfe Spitze endigt,
und welche die andere Seiten-Kannte anſchließt die dunne und ſcharf iſt, unten nach dem

Schloß zu, ganz kleine Falten hat, die ſich in der Mitte etwas verlangern, und oben, wo die
Oefnungs-Kannte iſt, allmahlig wieder abnehnem. Die Blatahnlichen Erhohungen und Ver

tiefungen der beyden SchalenFlachen ſind ſchon oben beſchrieben worden. Es iſt dieſe Mu
ſchel hart verſteint, wir konnen aber. den Ort, wo ſie her iſt, nicht beſtimmen.

N. 3. und 4. Dieſer Gattung von kleinen Hahnen-Kammen haben wir ſchon oben ge

dacht Tab. D. II. Num. 5. und 6. Auf dieſer Tafel erſcheinen einige derſelben, welche ſich in

den Maſtrichter Steinbruchen finden. Der gegenwartige iſt auf zwoen Seiten vorgeſtellt,
damit man ſowohl ſeine glatte OberFlache, als auch ſeine gefaltete SeitenKannte und wie

ſeine beyde Halften in einander ſchlieſſen, deſto deutlicher ſehen knne. Die Schloß-Kann

te iſt rund, auf den Seiten-Kannten ſind, gegen die Mitte zu, die Falten am tiefſten. Sie
beſtehen bey dieſem Exemplar aus nicht allzu vielen Lamellen. Die Oefnungs-Kannte ſchließt

ſich nicht ganz zuſammen.

N. 5. Die eine Halfte von einem ſolchen jetzt beſchriebenen Hahnen-Kamme, die aber
in zweyen Stucken vom vorigen Exemplar unterſchieden iſt. Die Seiten-Kannten legen ſich ſchief,

und nicht ſo perpendicular herunter, wie bey dem vorigen. Die Falten ſind auch viel lamelleu—

ſer. Das merkwurdigſte aber iſt ſein Seiten-Flugel. Er beſtehet aus etlichen Lamellen, von
welchen die oberſten die nachſt dabey befindliche Falte bilden. Eben daſelbſt iſt auch das

Schloß der Muſchel. Die Oefnung iſt rund gebogen.

N. 6. Eine dergleichen, nur mit dem Unterſchied, daß dieſe auf die eine Seiten-Kann—
te zu, weit krummer gebogen iſt. An der innern Schale ſiehet man ganz deutlich den Muſkel—

Flecken wo das lebendige Thier beveſtigt geweſen. Er iſt, wie der vorige, von Maſtricht.

N. 7. und 8. Oſtraciten, die zu der kleinſten Geſchlechts-Groſe gehoren. Die Scha—
len, ſo man von ihnen findet, ſind ganz flach, ſchilferigt, beſtehen aus leicht gefalteten cirkel—

formigen Lamellen, deren Falten aber, wie bey andern OſtracitenArten, haufig unterbrochen

werden. Die Schale iſt dunn und zerbrechlich, ſonſt aber gut verſteint. Sie ſind aus der

Schweitz.

N. 9. Ein fleiner Oſtracit von dem Thal Andona im Piemonteſiſchen. Er iſt ganz
flach und beſteht aus lauter parallel in einem Cirkel herum laufenden Lamellen, die in der

Runde herum insgeſamt nach dem Ort zu, wo das Schloß iſt, gehen. Er hat, wie die an—
dern Conchylien dieſer piemonteſiſchen Gegend, wenig Veranderung erlitten. Eben daher und

von gleicher Beſchaffenheit der Schale ſind die

Pp2 Num. 1o.
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152 Das achte CapitelN. 10. und 11. befindliche Oſtraciten. Der eine iſt von dem vorhergehenden nur in

Anſehung der Groſe unterſchieden, der andere hingegen gehort zu den glatten Oſtraciten.
Dann, wenn er gleich auch bey genauer Beſichtigung aus hochſt zarten uber einander liegen

den Lamellen beſteht, ſo iſt er doch auf ſeiner Oberflache nicht ſchilferigt und rauh, ſondern

glatt. Seine Schale iſt ſehr erhaben, beynahe, wie eine Patelle.

N. 12. Jſt dem Oſtraciten N. 9. in Anſehung der Structur vollig ahnlich, nur iſt er
groſer und dicker, und hat gegen die Mitte zu, einen in die Runde gehenden ziemlich ſtar

ken erhabenen Abſatz, dahingegen iſt er, nach dem Schloß zu, etwas wenig vertieft. Er iſt

auch aus dem Thal Andona.

N. 13. und 14. gehoren zu denjenigen glatten Oſtraciten, von denen wir oben geſagt,

daß ſie, wie ein Ohr geſtaltet ſind, auch von Andona.

N. 15. Eine beſondere Gattung eines Oſtreo-Pectiniten, irregulaire durchgangig unter
brochene Streifen, ſtark erhaben, dabey krumm und etwas hockerig, rauh und ſchilferigt, mit,

telmaſig dick von Schale, mit einer ſtark auf die Seite gekrummten SchloßSpitze, innwen,

dig am Rande gekerbt. Er iſt auch von Andona.

TAB. D. VIII.
N. 1. und 2. Die eine Halfte eines auſſerordentlich ſchweren und dicken Oſtreo-Cha

miten, deſſen innere Schale Num. 1. die auſſere aber N. 2. vorſtellet. Er ſcheint von der

jenigen Art zu ſeyn, die wir auf der vorhergehenden Tafel unter N. 1. und 2. geſehen ha—
ben. Weil er nicht vollkommen verſteinert iſt, ſo hat er noch hin und wieder einen ſchonen
ſilberfarbnen Perlenmutter-Glanz. Er iſt von den Geburgen zwiſchen Ungarn und Siebenburgen.

TAB. D. IX.
N. 1. und 2 iſt eben dieſelbe Oſtraciten-Art, welche oben Tab. D. und D. weitlauftig

von uns behandelt worden. Er iſt auch von eben dem Orte in Schwaben, wo der Tab. D. vor

gelegte her iſt, nehmlich von Gingen. Gleichwohlen verdienten beyde Exemplaren wegen ihrer

Vollkommenheit hier mitgetheilt zu werden. Sie haben noch ihre beyde Halften, welches zwar

bey denen in der Schweitz, wie wir oben gehoret, nichts ſeltenes, aber bey denen aus Schwa

ben, die mehrern Antheil an einer Verſteinerung, als jene, haben, ſelten iſt. Die unter N.

2. iſt weit dicker, und vermuthlich weil ſie bejahrter, aus mehrern Lamellen zuſammen geſctzt,

als die unter Num. 1.

TAB. D. X.
VN. 1. und 2. Die hier vorgelegte Auſter-Art iſt oben Tab. B. II. b. von uns vor

gelegt worden. Sie kommt mit derſelben genau uberein, nur daß die gegenwartigen weit gro—

ſer, als die obige ſind. Sie haben auch einerley Lager gehabt, und das ſind die Pirnai—
ſchen Steinbruche geweſen. Die hier vorgelegten haben ihre Schale noch erhalten. Unſerm

Bedunken nach laßt ſich dieſe Muſchel-Gattung am allerſchicklichſten unter die OſtreoPinni

ten rechnen, geſetzt auch, daß ihre beyde Halften der Groſe nach wenig oder faſt gar nicht

von einander unterſchieden waren. Doch wollen wir nicht entgegen ſeyn, wenn man ſie zu
einer beſondern Pinniten-Art machen will.

TAB. D.
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TAB. D. XI.

N. 1. Es giebt auch unter den ſogenannten LazarusKlappen verſchiedene Arten, in ſo

fern wir allen gezakten Oſtraciten den Namen der Lazarus Klappe beylegen wollen. Schon

oben iſt von ihnen gehandelt und bemerket worden, daß ſie zwiſchen aufwarts ſtehenden Schup

pen viele Spitzen und Stacheln haben. Der gegenwartige unterſcheidet ſich von den andern

dadurch, daß ſeine Stacheln nicht auf einer ſchuppigten, ſondern gefalteten Schale ſitzen, wie—
wohl von den Stacheln ſelbſt, die er ehedem gehabt, nur noch meiſt Spuren und Merkmale

vorhanden ſind. Er hat noch groſten theils ſeine naturliche Schale, iſt hart verſteint und

kalkartig.

N. 2. Ein gezakter Oſtracit, oder Lazarus-Klappe von einer Groſe, dergleichen ſich

noch ſchwerlich gefunden haben durfte. Er iſt weit dickbauchigter als die gewohnlichen Laza,
rusKlappen, ein muthmaslicher Beweis von dem hohen Alter der Auſter, ſo dieſe Schale bewoh

net, und jahrlich ihre neuen Anſatze erhalten. Er iſt vollig unbeſchadigt und hat noch ſeine

naturliche Schale. Er iſt aus America.

TAB. D. XII.
Dieſe Tafel ſtellet die auf der vorhergehenden befindlichen beyden Oſtraciten auf der an

dern Seite vor. Bey N. 1. entdeckt man noch deutlichere Spuren der ehedem auf dieſer Auſter

geweſenen Stacheln, zwiſchen welchen einige kleine wohl erhaltene noch deutlich zu ſehen ſind.

V. 2. ſtellt uns die obere Halfte der groſen Lazarus-Klappe vor. Man ſiehet an ihr
noch alle Stacheln und Spitzen unverſehrt, wie ſie auf einer kammartig geſtreiften und ge—

ribbten Schale reihweiſe herablaufen. Es fehlet dieſem Exemplar beynahe nichts, als die

Farbe, ſo ſchon iſt daſſelbe erhalten.

TAB. D. XIII.
N. 1. iſt die untere Halfte eines gemeinen ſchilferigten Oſtraciten, deſſen Original zu

den gemohnlichen eßbaren Auſtern gehort. Er liegt auf einem harten Kalkſtein platt auf, iſt
aus dem Thuringiſchen, und kommt nicht eben allzu haufig fur.

N. 2. Jſt die obere Halfte eines in die Lange geſtreiften Oſtraciten. Die Streifen ſind,

wie bey Dſtraeiten gewohnlich, uneben hockerigt, irregulair, daher ſie etwas wellenformiges an

ſich haben. Auch dieſe Gattung ſfindet ſich im Reiche der Verſteinerung nicht gar zu oft. Das

gegenwartige Exemplar iſt aus Franken.

Das neunte Capitel.

Von den Echiniten.
Wos giebt in der See gewiſſe Thiere, die eine gewolbte und mit Stacheln beſetzte Schale zu ih,C rer Wohnung Dieſe

Schale iſt aus mehrern Stucken vermittelſt gewiſſer Nathe oder Suturen zuſammen geſetzt, und

hat allemal zwo Oefnungen, die eine iſt unten auf der Grundflache, und dient dem darinnen
wohnenden Thiere dazu, daß es durch ſolche ſeine Nahrung zu ſich nimmt. Die zwote hat kei—

nen gewiſſen Ort, ſie iſt bald auch auf der Grundflache, bald oben auf dem Rucken, da, wo

Qaq der
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der Wirbel iſt, bald auf der Seite nehen der Grundflache, und durch ſolche geſchiehet die Ab—

fuhrung des Unraths. Die Schale ſelbſt, die im naturlichen Zuſtand mit einer muſculoſen Haut

uberzogen iſt, iſt nicht allein mit gewiſſen runden Erhohungen oder Warzen, auf welchen die Sta

cheln ſitzen, und ſich vermittelſt gewiſſer Muſceln bewegen konnen, ſondern auch mit ſehr vielen?

kleinen Lochern verſehen. Durch dieſe gehen ſehr zarte Spitzen, die dem Thier eben das, was den

Inſecten die Fuhlſpitzen und Fuhlhorner ſind. Die Geſtalt der Schale iſt, in Anſehung ihrer Höhe

ſowohl, als ihrer Peripherie, auf mancherley Art von einander unterſchieden, und es giebt runde

ovale, herzformige, erhabene, gedruckte, flache SeeJgelſchalen. Einige ſind mit vielen, andere

mit wenig Warzen beſetzt. Die Warzen ſtehen allemal in einer gewiſſen Ordnung, jedoch ſo,

daß manche ganz andere nur in gewiſſen Gangen, Linienweiſe, und noch andere nur meiſt auf der

Grundflache damit beſetzt ſind. Die Warzen ſind auch nicht von einerley Art. Bald ſind ſie
gros, bald klein. Wir enthalten uns, mehr von der Natur-Geſchichte des See-Jgels zu
ſagen, zumal da dieſelbe von dem Herrn von Reaumur 1) ſehr ſchon und grundlich behan

delt worden. Wir bemerken hier nur ſoviel, daß, wenn man im Steinreiche dieſe Schale des

jetzt beſchriebenen Thiers entweder verſteint, oder, wenn ſie ſich los begeben, ihren Steinkern

findet, man beydes, den Steinkern ſowohl als den verſteinten Körper ſelbſt, einen Echiniten

zu nennen pfleget.

Dieſe Echiniten haben ehedem mancherley Namen erhalten, Namen, die ſattſam zu er—

kennen geben, daß ihre erſten Erfinder nichts von ihrem animaliſchen Urſprunge gewußt haben.

Man nennte ſie ombrias, von dem griechiſchen eos, ein Platzregen, weil ſie unter und mit

ſolchem aus der Luft auf die Erde fielen, brontias, von Eeori, der Donner, weil ſolche der
Donner auf die Erde ſchleudere, ceraunios lapides, von æανν, der Blitz, als welcher ſol:
che in der Luft erzeuge und bilde, Cheloniten, weil ſie die Geſtalt einer Schildkroten. Scha

le haben ſolleen, Bufoniten von bufo, eine Krote, weil ſie in dem Kopfe aller Kröten wuch
ſen, oya anguina, Schlangen-Eyer, weil ſie auch dafur pon einigen gehalten wurden, oder

auch weil ihre Gange, Linien und Binden die Geſtalt der Schlangenſchwanze haben ſollten,

aurantia marina, See-NAepfel, weil ſie die Geſtalt eines Apfels haben, Scolopendriten,
vermuthlich weil ihre Warzen den Flecken eines gewiſſen Thiers, ſo beym Theophraſt ouo-

dorurdes heißt, ahnlich ſehen ſollen. Von dieſen und andern Namen iſt zu bemerken, daß eini—

ge ſie ehedem von allen, andere nur von einigen Echiniten-Arten gebraucht, und z. E. einen
Unterſchied unter den ombriis, brontiis, ovis anguinis u. ſ. w. gemacht, daß dergleichen

Namen oft mit einander verwechſelt, und eine Benennung bald dieſer, bald jener Gattung bey

gelegt worden, daß die meiſten derſelben heut zu Tage ganzlich aus der Mode gekommen, und
man ſie nur wiſſen muß, um die altern lithologiſchen Schriften zu verſtehen, und daß man

an ihrer ſtatt andere eingefuhrt, ſo daß jrde beſondere Echiniten-Art ihre eigene Benennung

hat, wohin z. E. die Namen Echinantiten, Echinometriten, Echinoconiten, cidares mam-

millares, variolatæ, coronales, fibulares, aſſulatæ, briſſi, briſſoides, anocyſti, ca-
tocyſti, pleurocyſti, emmeſoſtomi, apomeſoſtomi und viele andere gehoren, die wir un
ten bey jeder Geſchlechts-Gattung anfuhren und erklaren werden. Am gewohnlichſten iſt, daß

man dieſer verſteinten Corper-Art den Namen Echinit giebt, und unter ſolchem alle Gattun

gen derſelben begrift. Es bezieht ſich dieſer Name auf ſeinen animaliſchen Urſprung, und es
zweifelt heut zu Tage wohl niemand mehr daran, daß eben dieſe Verſteinerung ihre Exiſtenz

dem kurz vorher beſchriebenem See-Jgel, der in der griechiſchen Sprache ixnos genennet wird,

zu verdanken habe. Denn, ohnerachtet es ſehr viele Echiniten giebt, die nicht allerdings mit

deme

a) Jn denen memoires de lacademie royale des ſciences, vom Jahr 1712.
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denjenigen naturlichen, die man bereits entdeckt, genau ubereinkommen, ſo zeigen doch nicht

nur die mit ihnen angeſtellten chymiſchen Verſuche, daß die auf dem Steinkerne noch ſitzende

Schale, kalkartiger Natur, folglich animaliſchen Urſprungs ſeyn muſſe, ſondern es geben auch

ihr Bau und Structur im ganzen betrachtet, ihre doppelte Oefnung, ihre funffachen Linien
und punctirten Gange deutlich genug zu erkennen, daß ſie nichts anders als Verſteinerungen

von gewiſſen SeeJgel-Arten ſeyn muſſt.

Man hat eine ſehr groſe Menge verſchiedener Gattungen von dieſen Echiniten, und ha—

ben wir uns, wann wir ſolche genau wollen kennen lernen, um eine geſchickte Eintheilung und

Claßification derſelben zu bekummern. Es giebt hauptſachlich zweyerley Eintheilungs-Arten,
deren die eine von der Geſtalt und Bildung der Echiniten-Schale, die andere von der Lage

ihrer gedoppelten Oeffnung hergenommen wird. Nach jener theilt man gemeiniglich die Echi—

niten in runde, ovale und herzformige. Jede dieſer HauptGattungen begreift verſchiedene

Neben-Gattungen unter ſich, zu deren Eintheilung der Grund theils von dem Verhaltnis ihrer
Hohe zu dem Maas ihrer Grund Flache, theils von der Beſchaffenheit ihrer auſerlichen Scha—

len-Flache hergenommen zu werden pfleget. Jn Anſehung der Hohe theilt man ſie in erha—
bene, gedruckte, flache: in Anſehung ihrer Schalen-Flache in warzigte, in getafelte und in

glatte, da denn die warzigten wiederum nach der Groſe der Warzen in beſondere Abtheilungen

pflegen gebracht zu werden, weil einige groſe, andere mittelmaſige, und noch andere kleine War—

zen haben. So girbt es auch einige, die alle dieſe Unterſcheidungs-Characters zuſammen neh

men, und daraus eine allgemeine Eintheilung des Echiniten-Geſchlechts in ſechs beſondere Fa—

milien bilden. Die erſte faßt alle warzigten, oder echinitas mammillares in ſich, ſie mogen
rund oder oval ſeyn, die zweyte alle diejenige, die wie Rock, und Huth-Knöpfe geſtaltet ſind,

(echinitæ ſibulares) keine Warzen, an deren Stelle aber funf zart punctirte Gange uber den

Rucken hinlaufend haben. Jn der dritten ſtehen diejenigen, die langlichrund, erhaben und auch

ohne Warzen, aber, wie die vorhergehenden, mit funf Gangen oder Linien verſehen ſind, und,

weil ſie beynahe die Geſtalt eines antiquen Helms haben, ſo nennt man ſie echinitas galeatos.

In die vierdte hat man die platten und flachen geſetzt, und weil ſie einem runden holzernen

Teller, oder auch einem Kuchen einiger maſſen ahnlich ſind, ſo hat man ſie echinitas diſcoi-

deos, oder auch placentiformes geheiſen. Die funfte Familie des Echiniten-Geſchlechts be
greift diejenigen in ſich, welche auf der Oberflache ihres Ruckens einen funfblatterigten Stern

haben, und weil dem Original dieſer Echiniten-Art ſchon Ariſtoteles den Namen erray
gegeben; ſo hat man ihr denſelben auch im Steinreiche gelaſſen, und ſie daher echinitas ſpata-

goideos genennet. Die ſechſte Claſſe faſſet die Familie der herzformigen Echiniten in ſich, die

auf der einen Seite etwas breit, gegen uber etwas ſchwal ſind, und auf der breiten in der
Mitte eine ſolche Vertiefung haben, dadurch der Echinit die Geſtalt eines Herzens bekommt, und

daher den Namen echinites cordatus erhalt, 2)

Die zweyte Eintheilungs-Art wird von der Lage der deppelten Oeffnung, die jeder See—
Jgel hat, hergenommen, und dieſe iſt wieder eine doppelte. Die eine Abtheilung grundet ſich

auf die verſchiedene Lage derjenigen Oeffnung, durch welche der See-Jgel ſeine Exerementen

abfuhret, und da dieſelbe ſich entweder oben auf dem Wirbel und Mittel-Punct ſeines Ruckens,

oder unten auf der Grundflache, oder auf der Seite befindet, ſo hat man daher Gelegenheit

genommen, das ganze EchinitenGeſchlecht in drey HauptFamilien zu bringen, und in der
erſten die anocyſtos (von o ſupra und arsoc, anus) die ihre Abfuhrungs-Oeffnung oben auf

Qq2 dem2 Dieſe jetzt erzahlte Emtheilung hat Hr. Bertrand in ſeinem dictionaire des foſfls tom. I. p.

100 ſq.
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dem Rucken, in der zweyten, die catocyſtos (von aaru, infra) die dieſelbe unten auf der Grund

flache, in der dritten die pleurocyſtos, (vdn raereq, latus) die ſie auf der Seite haben, geſetzet
Jede dieſer Familien iſt wieder in beſondere Claſſen gebracht worden, denen man die Benennung von

den Dingen, denen ſie ahnlich ſind, gegeben, und daher die anocyſtos in Turkiſche Bunde (cida-

res) und in Schildformige (chypeos), die catocyſtos in Knopfformige (libulas) in Helmfor—

mige(caſſides) und in Schildförmige (ſcuta); die pleurocyſtos in; die, ſo einem Spinnen-Gewe
be ahnlich ſind, (arachnoides) in Herzahnliche Ccorda marina) und in Eyformige (Cova marina)

abgetheilt. Jede dieſer Claſſen faßt nun wieder beſondere Neben-Gattungen, deren jede einen

beſondern Namen fuhret, in ſich. 3)

Die andere Abtheilung wird von der Lage der Mund-Oeffnung hergenommen, und nach

dieſer werden die Cchiniten in zwo Haupt-Claſſen, in emmeſoſtomos und in apomeſoſto-
mos gebracht. Emmeſoſtomi (von ice mediom und ziu, os) heiſſen diejenigen, die ihre

Mund-DOeffnung juſt in der Mitte der Grundflache haben: apomeſoſtomi aber, (von ans
longe, extra,) die ihre Mund-Oeffnung zwar auch wohl auf der Grundflache, nicht aber in

deren ihrer Mitte haben, 4.

Dieſe zweyfache Claßification der Echiniten, deren eine von der Geſtalt der Schale, die

andere von der Lage der Oeffnung hergenommen wird, haben noch andere mit einander zu ver—

einigen geſucht, und in Ruckſicht derſelben alle Cchiniten in acht Claſſen gebracht. Jn die erſte

haben ſie die Huthformigen, (echinitas pileatos, echinoconitas,) in die zweyte die Knopfför—

migen (echinitas ſibulares, globulares,) in die dritte die Helmformigen, (echinitas galeatos,

echinocorytas) in die vierte die funfblatterigten, (echinitas pentaphylloideos, echinantitas)

in die funfte die Schildförmigen, (echinitas clypeatos, echino- bryſſitas, echinitas cluni-
culares) in die ſechſte die Herzförmigen, (echinitas cordatos, echinoſpatagitas) in die ſiebende

die warzigten, (cidares mammillares, echinitas ovarios, echinometritas) und in die achte

die Kranzformigen (echinitas coronales) die aber eigentlich nur Steinkerne von den gedruck—

ten warzigten ſind, gebracht. 5) Zum Unterſcheidungs-Kennzeichen dieſer Arten haben ſie

vornehmlich die unterſchiedene Lage der Oeffnung gemacht, und dadurch beyde Methoden mit

einander zu vereinigen geſucht.

Die jetzt erzehlten Eintheilungs-Methoden ſind es, deren ſich bis anhero alle Schriftſteller

von den naturlichen ſowohl als verſteinten bedient haben, nur mit dem Unterſchied, daß einige

mehr, andere weniger Geſchlechter angenommen, und nach dieſer getroffenen Wahl die Unter—

Abtheilung bald ſo, bald anders eingerichtet haben. Wir wollen jede derſelben gern in ihrem

Werth laſſen. Nur dieſes können wir nicht umhin, zu erinnern, daß die HauptEintheilung
dieſer Cörper nach der Lage ihrer Oeffnung im Steinreich blos deswegen nicht allzuſchicklich iſt,

weil viele Exemplarien durch das Abreiben und Abſcharfen oder dadurch, daß ſie mangelhaft

gefunden werden, dieſen Unterſcheidungs-Character nicht deutlich genug an und auf ſich haben.

Es iſt aber allezeit beſſer, ſolche Characteren zum Eintheilungs, Grund zu machen, die an dem

Coörper, wo moglich, unter allen Umſtanden ſichtbar und kenntlich ſind. Nimmt man die

Unterſchieds-Kennzeichen von der Geſtalt der Schale und Beſchaffenheit der Schalen—
Flache, ſo kan man den Character auch bey zerbrochenen und zerſtuckten Echiniten gar leicht,

wenigſtens leichter, als die Lage ihrer doppelten Oeffnung finden.

Wir
z3) Dieſe Eintheilung ruhret von Hrn. Rlein her, in ſelner naturali diſpoſit. echinodermatum,

Danzig 1734. in 4.
H Auch dieſe Eintheilungs-Art hat Hr. Rlein in der angefuhrten Schrift vorgetragen.

5) So hat die Echiniten eingetheilt Hr. Woltersdorf in ſeinem Mineral-Syſtem, S. 36.
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 Wirr theilen alle Echiniten, die ſich im Reiche der Verſteinerung bis daher gefunden, in

runde, in langlichrunde, in herzformige und in gezackte ein. Jede dieſer Haupt-Claſſen laßt

ſich ſehr fuglich in beſondere Haupt und NebenGattungen bringen. Wir wollen damit einen
Verſuch machen, die Kennzeichen einer jeden Art und Gattung angeben, und zugleich die jeder

in der Lithologie eigene Benennungen beyfugen.

Runde Echiniten nennen wir diejenigen, bey welchen die Peripherie der Grundflache

eine runde Figur hat. Wir haben bey ihnen auf die Form und Geſtalt des Ruckens, auf die

Beſchaffenheit ihrer auſern Schalenflache, und auf ihre beyden Oeffnungen zu ſehen.

Jn Anſehung der Form und Geſtalt des Ruckens haben einige einen erhabenen Vucken,
und dieſe ſehen aus ohngefehr wie ein halbes in der Mitte quer durch geſchnittenes Ey. Andere

haben einen ſphariſchen Rucken, und dieſe ſind einer Halbkugel ahnlich. Noch andere haben
einen gedruckten Rucken, und dieſe beſitzen die Geſtalt einer etwas breit geſchlagenen Bley

Kugel, die oben und unten flach, auf den Seiten conver iſt. Endlich giebt es auch welche, die
ganz flach ſind, und einer runden Scheibe, einem holzernen Teller, ahnlich ſehen. Wir haben

alſo in Ruckſicht des Ruckens viererley Arten von runden Echiniten, erhabene, ſphariſche, ge

druckte und flache.

Die runden erhabenen ſind entweder coniſch, oder ronvex erhaben. Die coniſchen 6)

werden echinitæ pileati, conoidei, echinoconitæ, huthformige Echiniten, genennet. Das
ſollen nach einiger Meynung der Alten ihre Bufoniten, und nach andern ihre Scolopendriten

geweſen ſeyn. Sie haben von ihrem Wirbel an bis zur Mund-Oeffnung funf doppelte pun
ectirte Linien, die den Echiniten in ſo viel gleiche Halften theilen. Die noch ihre Schale im Stein

reich erhalten haben, ſind mit ſehr zarten Warzgen wie mit Hirſen-Kornern beſetzt. Dabey
haben ſie gemeiniglich ſehr zarte ſageformige Suturen, die uber ihren Rucken hinlaufen, und

betrachtet man ſie genau, ſo entſtehen dieſe Suturen daher, daß die Schale aus lauter ſechs—

eckigten langlichen Tafelgen zuſammengeſetzt iſ. (S. Kleinen, Tab. XIII. A. B.) Die con
veren ſind wie hoch erhabene runde Knopfe, echinitæ fibulares, 7) echinitæ vertice fa-

ſtigiato Liſteri. Sie gehoren deswegen nicht unter die ſphariſchen, weil ſie die Helfte eines
ovalen, nicht aber eines runden Corpers vorſtellen. Sie haben gemeiniglich funf doppelte Furchen

Gange, doch findet man auch welche, die deren ſechs, und noch andere, die deren vier haben, beyde

aber ſind ſelten. g Jn der Hohe kommen ſie den coniſchen faſt bey, wenigſtens ſind ſie hoöher als

eine Halbkugel; der vornehmſte Unterſchied aber von jenen beſteht darinnen, daß ſie einen gerundeten

Rucken haben, dahingegen jener, wie etwa ein Zuckerhuth, coniſch in die Hohe gehet. Bende, die

coniſchen ſowohl, als die converen, haben die MundOeffnung in der Mitte, die Abfuhrungs

Oeffnung an dem Rande der Grundflache.

Die runden ſphariſchen ſind insgeſamt nicht ſo hoch, wie die ſogenannten erhabenen.

Das Verhaltnis ihres Durchmeſſers auf der Grundflache zu ihrer Höhe iſt eben ſo, wie bey
einer Halbkugel. Sie laſſen ſich, wie die vorigen, in coniſche und convexe theilen 9). Einige

dieſer ſphariſchen ſind mit Warzen, andere mit Furchen, Linien und Gangen beſetzt. Jene ha—

ben noch ihre naturliche Schale im Steinreiche, dieſe ſcheinen bloſe Steinkerne zu ſeyn, auſſer,

Rr daß65 Rlein tab. XIII. A. B. Bourguet hiſt. des pétrif. tah. LIII. mum. 361.
7) Rlein, tab. XIII. C. D. E. F. G. H. L. K. Liſter hiſt. 2nitnal. Angl. tab. 2.n 18. Bourguet,

tab. LI. Num. 334. 335. 349. 3z60. Rundmann rar. nat. artis, tab. V. Num. 12.
8) Gehier de characteribus foſſium externis, S. 13. Die Danziger Verſuche, im zweyten Theil,

S. 292. und die franzoſiſcthe Ueberſetzung von Hrn. Kleins diſp. nat. echinoderm. Paris

1754. S. 231. tab. XXIV.9) Coniſch ſind die beym Klein tab. II. E. tab. XII. und tab. XIIII. æ. conver aber bey eben demſel
den, tab. J. tab. II. E. tab. IV. A. F. Tab. V. a. b. c. tab. XI. G. D.
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daß man auf einigen noch Ueberbleibſel ihrer ehemaligen Schale bisweilen findet. Man nennt

ſie echinitas globulares, auch, weil ſie gemeiniglich mit den erhabenen convepen verwechſelt

werden, echinitas tibulares, Knopfſteine. Hieher gehören auch die echinitæ globulares

ſubtiliſſime ſtriati des Liſters 10), die im Steinreiche hochſt ſelten ſind, und die diſcoides
des Kleins; 11) er verſteht aber unter einem diſco keine flache Tellerſcheibe, ſondern eine tiefe

Schuſſel. Der ſogenannte echinites coronalis des Hrn. Kleins 12) iſt auch hieher zu
rechnen, maſſen er ſich im Reiche der Verſteinerung gefunden, wie Hr. Gesner 13) bet

zeuget. Die Lage beyder Oeffnungen iſt eben ſo, wie bey den runden erhabenen Echiniten.

Die runden gedruckten ſind oben und unten flach, auf den Seiten conver; bald mehr

bald weniger gedruckt, haben groſt runde Oeffnungen, und wenn ſie noch ihre naturliche
Schale haben, Warzen, die bey einigen groß und ſtark, bey andern kleiner ſind. 14) Bey
Hrn. Klein ſind ſie mit einer Gattungs-Art von denen, die cidares, und nach der Groſe ih

rer Warzen cidares miliares, variolate und mammillares heiſen. Die mit ſehr groſen

Warzen beſetzt ſind, werden eidares Mauri, und zu Maltha, wo man ſie auch findet, ma-
millæ St. Paulli genennt. Sind ſie ſehr breit gedruckt, jedoch ſo, daß ſie dennoch dabey auf

der Seiten convep bleiben, ſo heiſſen ſie nauh dem Klein cidares corollares 15) nach Liſtern

16) echinitæ orbiculati, und dieſe haben gemeiniglich auſſerordentlich groſe runde Offnun

gen. Jhre Steinkerne ſind des Luids echinitæ rotulares ſpoliati, und des Woltersdorfs
echinitæ coronales. Man hat dieſe naturlich gedruckten mit denjenigen, die im Steinreiche
durch einen zufalligen Druck ihre naturliche Höhe verloren, nicht zu verwechſeln. Alle dieſe

haben ihre MundOeffnung unten, und die AbfuhrungsOeffnung oben, in der Mitte des

Ruckens.

Die runden flachen ſind, wie wir ſchon oben erinnert, einer runden holzernen Teller

ſcheibe gleich, und das ſind die, ſo von dem Worte diſcus, ein Teller, diſcoides, von Klei

nen aber placentæ, oder, wie andere ſagen, echinitæ placentiformes genennt, und in drey

Claſſen, in mellitas, in lagana und rotulas getheilt werden 17). Die mellitæ ſind auf ihrem
platten Rucken mit einem funfblatterigten Sterne, und mit langlichen Lochern verſehen, haben

nie eine vollig cirkelrunde Peripherie, ſondern ſie iſt etwas irregular. Die lagana ſind faſt

eben ſo, nur daß ſie nicht, wie jene, auf ihrem Rucken durchlochert ſind, 18) Jm Reiche der

Verſteinerung ſind dieſe flache Echiniten eine groſe Seltenheit. Sie haben beyde Oeffnungen
unten auf der Grundflache. Die rotulæ ſind die, ſo wir unten unter dem Namen der gezack—

ten bekannt machen werden.

Aus dem, was wir bis anhero von den runden Echiniten geſagt, erhellet ſchon zum Vort
aus zur Genuge, daß ſie ſowohl in Anſehung ihrer Schalenflache, als auch ihrer beyden Oeff—

nungen, auf verſchiedene Art von einander abgehen. Betrachtet man ihre Schalenflache, ſo be

merket man auf derſelben bald Warzen, und Puncte, bald Linien, Furchen und Gange, bald
eints,

10) Hiſt. anim. Angl. tab. 7. num. 20. vergl. mit Bourguets hiſt. ades pétrif. tab. LIII. num. 360.

in) p. 26, vergl. mit tab. XIIII.

12) Tab. VIII. A. R.13) Tr. de petrificatis cap. XII. p. 34. vergl. mit Hrn. Bourguet hiſt. des pétrif. tab. LI. 335.
14) Rlein, tab. Il. R. D. tab. Iil. B. D. tab. VII. B. C. D. Bourguet, hiſt. des pétrif. tab. Ll.

num. 336. 345. 346. tab. LIil. 350. 354. Scheuchzer oryctogr. Helvet. 134.
15) KRlein, tab. VIII. c.
16) Hiſt. animal Angl. p. a220. Bourguet hiſt. des pétrif. tab. 211. num. 345. 346.

17) Klein, P. 30.
18) Beyde Sorten findet man beym Klein, die mellitas Tab. XXI. die lagana. tab. XXII. a. d.c.



vön den Echiniten. 159
eines, bald mehreres von dieſen zugleich, gewiſſe regelmaſige Einſchnitte, die dem Echiniten das
Anſehen geben, als wenn er aus lauter kleinen ſechseckigten Tafelgen beſtunde. Man findet

ferner Suturen und oben auf dem Rucken, wo ſich die Schalen ſchlieſen, es mag nun daſelbſt

die AbfuhrungsOeffnung ſeyn oder nicht, bemerkt man entweder funf kleine deutliche Warz—

gen oder eben ſo viel kleine Locher. Dieſe Wahrnehmungen findet man an den runden Echini—
ten im Steinreiche ſo gut, als an den See-Jgeln in ihrem naturlichen Zuſtand. Mir muſſen

daher von allen dieſen Stucken hier etwas ſagen, und das um deſto mehr, weil von vielen ge—

wiſſe Echiniten-Arten beſondere und eigene Namen auch in der Lithologie erhalten.

Die Warzen der Echiniten find von einer dreyfachen Groſe, es giebt groſe, mittlere
und kleine. Alle diejenigen, die Warzen haben, heiſen Echinometriten, ſie mogen rund

oder langlich, ſphariſch, oder gedruckt ſeyn. Sind ſie rund, ſo heiſen ſie cidares, weil ſie
alsdenn einem mit Demanten beſetzten turkiſchen Bund ahnlich ſeyn ſollen. Die, ſo groſe,
dicke Warzen haben, die gemeiniglich mit einem etwas erhabenem Ring von kleinern Warzen

eingefaſſet ſind, werden von Kleinen mammillares, von Breynen echinometræ papillis

maximis, vom Jmperati, hiſtrices, von Luiden echinitæ laticlavii, genennet. 19) Unter
dieſen runden mit groſen Warzen werden die gedruckten, wir wir ſchon oben erinnert, mammillæ

St. Paulli genennet. Diejenigen, die kleinere, aber nicht die kleinſten Warzen haben, ſondern
zwiſchen dieſen und den mammillaribus das Mittel halten, heiſſen beym Klein variolatæ,
20) und die ganz kleinen miliares, die auch den Namen ovarii im Steinreiche fuhren, ſonſt

aber echinitæ eſculenti, ſaxatiles genennt werden. 21) Die Warzen ſelbſt ſind bey einer Echi

niten-Art nicht von einer Gröſe, zumal bey den mammillarihus, die zwiſchen ihren groſen
Warzen nicht nur mit kleinen Warzen beſetzt, ſondern auch mit punctirten Linien, das iſt mit

Reihen hochſt zarter Puncte, oder bey Steinkernen hochſt zarten Warzgen, kleiner als die Hirſen?
Korner, verſehen ſind. Denn in den Steinkernen, wenn ſie nicht abgeſcharfet ſind, zeigen
ſich die Puncte, oder kleinen Lochergen meiſt erhohet. Was die jetzt gedachten Linien und

Gange ſelbſt anlangt, ſo beſtehen ſolche in gewiſſen Streifen oder Binden, die ſich vom Wir,

bel an uber den ganzen Rucken meiſt bis zu der MundOefnung auf der Grundflache erſtre—
cken. Auf dieſen Streifen, die auch bisweilen ihre eigenen Warzen haben, entdecket man eine

Menge Punctgen, die bey Echiniten, ſo noch ihre Schale verſteint haben, vertieft, bey Stein
kernen etwas wenig erhaben ſind, weil die innere noch weiche Erde, oder ein eingeſchloſſenes Fluidum

ſolche zarte Lochergen ſo gut als den groſen innern leeren Raum der ganzen Schale ausgefullt

und nach und nach eine Steinharte erlangt. Dieſe kleinen Puncte ſind die zarten Löcher der

Schale, durch welche ehedem die Fuhlſpitzen des Echiniten, die mit ſeinen Stacheln nicht zu

verwechſeln, durchgegangen. Die Streifen oder Binden ſelbſt, man mag ſie nun ſo, oder
Gange, und Linien nennen, ſind nicht bey allen Echiniten auf gleiche Art gebildet. Es ſind de—
ren gemeiniglich funfe, die ihn in funf gleiche Theile theilen, dabey aber ſind ſie bald einfach,

bald doppelt, bald gerade, bald wellenförmig, bald breit, bald ſchmal, bald flach, bald gefurcht,

bald blos mit Puncten und Grubgen, bald auch zugleich mit Warzen beſetzt. 22) Biswei—

len ſcheinen ſie aus lauter kleinen HirſenKörngen dicht zuſammen geſetzt zu ſeyn. Sie ſind

auf warzigten, ſowohl als getafelten Echiniten anzutreffen. Auſſer dieſen punctirten Gan
gen haben auch die runden Echiniten oft gewiſſe Suturen und Einſchnitte, die man in ſageför—

Rr2 mige19) Bourguet, hiſt. des petrif. tab. LII. num. 344. 347. 348. LilI. z50. Scheuchzer, oryctogr.

Helvet. fig. 133. Klein, tab. VI. und VII.
20) Tab. III. C. D. tab. IV. A. B. C. D. E. tab. V. a. b. c.

21) Rlein, tab. J. und II.
22) Klein, Tab. XIII. C. D. E. F.
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mige und in getafelte fuglich eintheilen kan. Die ſageformigen heiſen bey Kleinen Luturæ
ſerratæ, 23) ſie laufen wie die Gange vom Wirbel an, uber die ganze Ruckenflache hin, auch
bey ſolchen, an welchen man ſonſt keine getafelte Suturen entdeckt, als deren zuſammenſtoſ

ſende Spitzen und Ecken ſonſt auch eine Art einer ſägeförmigen Sutur bilden. Ein deutlich

Beyſpiel hat man im Klein, tab. IIl. F. ja es giebt auch verſteinte, die dergleichen auf das
deutlichſte zeigen. Die getafelten Suturen ſtellen lauter an einander gefugte langlichte ſechs

eckigte Tafelgen vor, und geben dem Echiniten das Anſehen, als wenn entweder ſeine ganze
Schale, 24) oder die Theile, die zwiſchen den Linien und Gangen ſind, 25) aus lauter ſol

chen Tafelgen zuſammen geſetzt waren. Dieſes Tafelwerk erſcheint auf den Steinkernen der

Echiniten meiſt deutlicher als auf denen, die noch ihre Schale im Steinreiche haben. Der
Grund davon iſt darinnen zu ſuchen, daß ſich die innere weiche oder fluſige Ausfullung in die
Suturen zieht, und mit dem Steinkern ſelbſt verhartet. Gehet nun nachhero die Schale ver—

loren, ſo erſcheinen dieſe Tafelgen nicht anders, als wenn ſie mit einem zarten ſcharfen Ran

de eingefaßt waren. Denn die Steinkerne ſtellen bey der innern Schale, in die ſie ſich dru—
ken, das erhaben, was dort tief, und im Gegentheil das tief, was dort erhaben iſt, vor. Die

Tafeln ſelbſt ſind bey einem Echiniten nicht alle von gleicher Groſe, denn bey denen, deren

Linien und Gange auch aus ſolchem Tafelwerk zuſammen geſetzt erſcheinen, ſind die Tafeln der

Gange oft noch einmal ſo klein, als die Tafelni der Schalenſtucke, 26) die zwiſchen den

Gangen ſind. Doch wir gehen weiter und kommen nunmehro auf die langlich runden.

Langlich runde Echiniten nennen wir dieienigen, bey welchen die Peripherie der Grund—

flache ein groſeres Maas der Lange als der Breite hat, ſie mag nun dabey eyförmig oder ge

bogen ſeyn. Sie werden echinitæ oblongo rotundi, und, wenn ſie auf ihren Rucken eine

funfblatterigte Figur haben, Echinanthiten, von äbes. eine Blume, auch echinitæ penta-
phylloidæ, das iſt funf blatterigte Echiniten, genennet. Es giebt von denſelben drey Gattun—

gen, Eyformige, ſtumpfſpitzige und gebogene.

Die Eyformigen ſind von verſchiedener Gattung. Sind ſie nicht ſonderlich erhaben,

27) ſo heiſen ſie ſcuta ovata, und dieſe haben die AbfuhrungsOefnung an dem Rande der
Grundflache. Haben ſie auf ihrem Rucken eine funfblatterigte, oder auch funfſtrahligte Fi—
gur, 28) ſo werden ſie briſſi, briſſoidæ genennt. a9) Jhre Abfuhrungs-Oefnung iſt gleich—

falls unten am Rande der Grundflache. Sind ſie glatt, oder getafelt, haben aber dabey brei—
te, doppelte mit Warzen und Grubgen beſetzte Gange, ſo heiſen ſie ova anguina, weil ſie

wie Eyer mit Schlangenſchwanzen ausſehen ſollen. Die Warzen, oder vielmehr die Flecken,

wo die Stacheln ehedem geſeſſen, zeigen ſich bey den Steinkernen dieſer Echiniten-Art wie
Circel mit einem etwas erhabenen Rande, in deſſen Mitte man ein, auch wohl zwey ſtarke

Grubgen wahrnimmt. Ben andern ſind die Gange zart punctirt, und wenn ſie noch ihre

Schale haben, ſo iſt das darauf befindliche oft kaum ſichtbare Tafelwerk mit den zarteſten Korn

gen beſetzt.

Die

23) Rlein, P. 18.
24) Klein, tab. VIII. G. H. Rundmann, tab. V. 8. 10.
25) Ebenderſelbe tab. X. C. tab. XIII. E. tab. XVI. A. Liſter, hiſt. animal. Angl. tab. VII.

num. 25.

26) Klein tab. A.
27) Rlein tab. XVIII. C. D.
26) Bertrand dictionaire des foſſils p. 104.
29) Klein tab. XX. a. b. c. d.
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Die ſtumpfſpitzigen, oder die langlich runden mit einer kurzen ſtumpfen Spitze bey der

Grundflache zo) heiſſen beym Klein callides, galeæ, galeolæ, werden aber ſonſt Echion

coryten, echinitæ cuſpidati 31) genennt. Sie ſind convex erhaben, oft kleinwarzigt, meiſt
aber mit Gangen und Linien verſehen, die bald punctirt, bald mit Warzen beſetzt ſind. Zwi—

ſchen den Gangen ſind ſie meiſt zart getafelt. Sie kommen mit den eyformigen erhabenen

faſt in allem uberein, nur daß dieſe nichts von einer ſtuumpfen Spitze haben. Jſt dieſe, zu
mal ben etwas abgeſcharften Steinkernen, nicht ſichtbar, ſo geſchiehet es oft, daß ſie mit den

eyformigen erhabenen verwechſelt werden. Die Mund)Oefnung haben ſie nicht in der Mitte

ſondern auf der Seite der Grundflache, die AbfuhrungsOefnung iſt auch daſelbſt, aber je—
ner gegen uber, da wo die Grundflache ſtumpfſpitzig iſt.

Die gebogenen haben eine langliche entweder regulare, oder irregulare Peripherie.

Sie ſind oben, und auf den Seiten etwas einwarts gebogen, oder ſie ſcheinen doch wie gedruckt
zu ſeyn, ſo daß ſie weder eine runde, noch ovale Geſtalt haben. z2) Die irregularen ſind auf

der einen Seite meiſt kurzer, als auf der andern. 33) Sie ſind nicht erhaben, ſondern gedruckt.

Sie finden ſich im Steinreiche oft in anſehnlicher Groſe, ſo wie derjenige, der beym Kund
mann 34) vorkommt. Auf ihrer Grundflache haben ſie vermittelſt gewiſſer Linien oder Fur—
chen eine funfſtrahligte z5) und auf ihren Rucken eine funfblatterigte 36) Figur. Jene iſt oft

zu fein, als daß ſie allezeit im Steinreiche ſichtbar ſeyn ſollte. Sie heiſen echinitæ ſinuoſi,
ſcuta angularia, werden auch wegen jetzt gedachter funf blatterigten Figur mit zu den Echi

nanthiten, von andern auch zu den echinitis ſpatagoideis gerechnet. 37) Die regelmaſt—

gen ſind auf einer Seite ſo, wie auf der andern gebogen. 38) Alle dieſe gebogenen haben die

MundOefnung in der Mitte, die AbfuhrungsOefnung an dem Rande der Grundfkache. Einige
von den regelmaſig gebogenen haben einen etwas vertieften Wirbel, der vertex umbonatus genen

net wird. 39)
Dies ſey genug von den runden und langlich runden Echiniten. Wir kommen nun auf

die dritte HauptClaſſe, und dieſe faſſet die Herzformigen unter ſich. 4a0) Sie haben die
Geſtalt eines Herzens. Oben vom Wirbel an, bis zum Anfang der Grundflache gehet eine

breite Furche, und da ſie auf der einen Seite, wo die Furche iſt, rund, auf der andern
ſtumfſpitzig ſind, ſo bildet dieſes zuſammen die Geſtalt des Herzens. Sie ſind mittelmaſig er—
haben, und ihre Abfuhrungs-Oefnung iſt allezeit auf der Seite zwiſchen der Grundflache und

dem Rucken. Auf dieſen haben ſie, die Furche nicht mit gerechnet, einen vierblatterigten

oder vierſtrahligten Stern, meiſt aus Puneten, bisweilen aus zarten Querſtreifen zuſam—
mengeſetzt, 41) und auſſer dieſen auch noch gemeiniglich ihre Linien und Gange, die
ſich an den punctirten Stern-Blattern anſchlieſſen. Auſſerdem bemerkt man auf der
Schalenflache eine Menge runder Grubgen oder auch kleiner Korper, wo ehedem ſowohl die

Zuhlſpitzen, als auch die Stacheln geſeſſen haben. Alle dieſe herzformigen Echiniten werden

Ss8 ſpata-zo) Bourguet, tab. LII. 342. Rundmann tab. V. 9. Klein, tab. XV. XVI. XVII. a. b.
Liſter, hiſt. animal. Anglice, tab. VII. num. a9. 30.

31) Bertrand diction. des foſfils, p. 102.
32) KRlein tab. XVII. A. tab. XVIII. B.
33) rar. nat. et artis, tab. V. num. 5.
34) Bourguet hiſt. des pétrif. tab. LIIII. num. 352.

34) Rlein, tab. XVIil. B. tab. XI. B. D.
36) Klein, tab XIX. A. C.37) S. Herr Bertrands diktionaire des foſſils p. 104.
38) Rlein, tab. XIX. Bourguet, tab. LI. Liſter, hiſt. anim. Angl. tab. VII. num. 26.

29) Luid, lithophvlac. Brit. tab. VIII. mum. 979.40) Rlein, tab XXIII. XXIV. XXV. Kundmann tab. V. num. 6. Bourguet tab. LI. num.
333. Liſter huſt. animal. Angl. tab. VII. a8.a1n) RKlein, tab. XXV. Scheuchzer, oryttogr. Helvet. p. 313. fig. 135.
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ſpatagi, Echinoſpatagiten, echinitæ cordato ovati, corda marina, corda anguina ge,

nennet. Eine beſondere kleine Art herzförmiger Echiniten, die einen etwas ſcharfen Rucken hat

42) fuhrt den Namen amygdala, und findet ſich auch zuweilen im Steinreiche.

Dieſen drey Haupt-Claſſen der Echiniten, den runden, langlich runden und herzformi—
gen, fugen wir noch die vierte bey, und dieſe ſoll die gezakten unter ſich begreifen. Die Halfte
ihrer ſonſt runden Peripherie iſt gezakt, und gezahnelt, ihre Oberflache iſt ordentlicher Weiſe

getafelt, als wenn ſie aus zuſammen geſetzten langlichen viereckigten Tafelgen beſtunde. Sie

ſind nicht erhaben, ſondern platt, haben auf ihrem Rucken einen funfblatterigten Stern, und
beyde Oefnungen unten auf der Grundflache. Das ſind die rotulæ des Kleins und die

echini dentati des Boccone. Jm Reiche der Verſteinerung ſind ſie eine groſe Seltenheit.

Wir haben nunmehro die ſo mancherley Echiniten-Arten, ſo viel man noch derſelben im
Reiche der Verſteinerung entdeckt und bekannt gemacht, kennen gelernt. Nun muſſen wir

auch ihren Zuſtand, in welchem ſie ſich in dieſem ihren angewieſenen fremden Wohnplatz

befinden, etwas genauer betrachten. Man wird noch nie im Steinreich einen vollig erhalte—

nen Echiniten, mit allen ſeinen Theilen gefunden haben, ſondern es legt ſich uns nur ſeine von

Stacheln entbloſete Schale, und von dieſer oft nur der Steinkern vor Augen. Seine ubri
gen Theile, wohin die Stacheln, Zahne und andere Ueberbleibſel deſſelben gehoren, finden wir

noch zur Zeit, wenn gleich oft in eben derſelben Gegend, doch allezeit abgeſondert. Es iſt

dieſes nicht zu verwundern. Seine Stacheln ſind beweglich und hangen vermittelſt gewiſſer
Muſceln an den Warjen, dieſe Muſceln aber gehen vermuthlich groſtentheils nur in diejenige Haut,

womit die Schale uberzogen iſt. Die andern innern knöchernen Theile ſind gleichfalls ver

mittelſt gewiſſer Sehnen und Muſceln an die fleiſchigten Theile befeſtigt. Sobald nun da—

her dieſe weichen Theile mit den Muſceln in die Faulnis gehen, ſo fallen die Stacheln ab, und
die ubrigen harten Theile gehen entweder verloren, oder bleiben in dem ſchaligten Gehauſe ein

geſchloſſen, und werden in die hineintretende weiche Erdmaſſe mit eingewickelt. 43) Es konn—

te daher wohl ſeyn, daß ſich in den Steinkernen noch manches entdecken lieſſe, wenn es nicht

den meiſten dauerte, ihre Echiniten zu zerſtucken, um vielleicht ein und das andere Beingen
blos durch ein Ohngefehr in ſeinem verharteten Steinkern zu finden, das man doch ohne Scha—

den aus naturlichen SeeJgeln haben kan. Dem mag nun ſeyn, wie ihm will, aus dem,
was wir jetzt geſagt, erhellet zur Genuge, daß, wenn wir den Zuſtand dieſer weichſchaalich—

ten See-Thiere im Steinreich genau kennen wollen, wir theils auf den ſchaligten Körper ſelbſt,

theils auf deſſen einzelne Theile hier zu ſehen haben.

Die Schale des See-Jgels iſt im Steinreich entweder noch vorhanden, oder ſie iſt ver
loren gegangen, und nur noch der Steinkern ubrig blieben. Jene giebt ſich gar leicht zu er
kennen, ſie laßt ſich nicht nur durch ihre vom Steinkerne unterſchiedene Farbe und Stein-Art,
ſondern auch dadurch von ihm unterſcheiden, daß ſie die auſſere Geſtalt der Schalenflache, je—

ner aber die innere Geſtalt derſelben und zwar alſo zeiget, daß mas bey ihr erhaben iſt, hier
vertieft, und was dort vertieft, hier erhaben erſcheinet. Jſt die naturliche Sckhale noch vorhanden,

ſo iſt ſie entweder unverſehrt geblieben, oder ſie hat noch vor ihrer Verſteinerung, weil ſie meiſt

dunn und von zarter Conſtiſtenz iſt, Ritze bekommen. Dieſe Ritze ſehen oft den Suturen, welche

die
42) Rlein, tab. XxIiiI. h.
43) Auguſt. Scilla will ein en verſteinten mit ſeinen naturlichen Stacheln beſeſſen haben. Siehe

Langens Tract. de origine lap. fig. libr. L cap 10 pag 33 Jtt dem alſo, ſo ſind viel
leicht einige Stacheln an der klebrichten Haut hangen blieben, und mit der Schale ſelbſt ver
ſteinert.
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die Echiniten haben, ſehr ahnlich, unterſcheiden ſich aber von dieſen ebenfälls gar leicht, weil

ſie nicht regelmaſig ſind, ſondern in die Queere ſowohl als in die Hohe unordentlich gehen, da

hingegen die Suturen einen gleichen Zug haben, und den Echiniten in funf gleiche Theile theilen.

Jſt die Schale des See-Jgels noch im Steinreich vorhanden, ſo iſt ſie nie, wie bey vielen
Conchylien, unverandert geblieben, und dies kommt daher, weil ſie viel poröſer und lockerer

iſt, als die Schale der Conchylien, auch nicht, wie dieſe, aus Lamellen beſtehet, daher nicht

nur die Caleinativn weit leichter und eher vor ſich gehet, ſondern auch flüßige Theile mit dem bey

ſich habenden Erdtheilgen ſie weit geſchwinder durchdringen können. Jn der Verſteinerung

wird die Schale des Echiniten meiſt ſpatartig, und es ereignet ſich dieſe Wahrnehmung bey

Lagern von unterſchiedener Stein-Art. Es giebt ſpatartige Echiniten-Schalen in kreidigten

Lagern, dergleichen man in Engelland findet, in Sandſtein, wie zu Maſtricht, in Kalkſtein,

wie die zu Goslar. 44) Auch hievon laßt ſich die Urſache leicht entdecken. Die naturlichen

See-Jgel-Schalen calciniren allezeit im Feuer, und verrathen damit eine kalkartige Subſtanz.

Da nun der Kalkſpath nichts weiter als eine mit aufgelöſeter feiner Kalk-Erde ſtark geſattig—

tes eryſtalliniſch flußiges Weſen (fluidum eryſtallinum) iſt, der Gypsſpath aber eben dieſen

Grundſtoff hat, nur mit dem Unterſchied, daß eine gewiſſe Vitriol-oder andere Saure ihn

durchdrungen, und ihm eine gröſere Feinheit damit verſchaft, ſo muß bey allen ſpathartigen Echi—

niten, Schalen zu erſt eine Calcination vorgegangen, und hierauf eine Jmpragnation von ei—

nem flußigen Weſen erfolget ſeyn, welches viele cryſtalliniſche Theilgen bey ſich gehabt. Die—
ſes flußige Weſen, wenn es vor ſich wo eingeſchloſſen geblieben, wurde ſich mit der Zeit in

einen Quarz verwandelt haben, durch die innigſte Vermiſchung aber mit den kalligten, oder,

wenn eine Vitriol-Saure dazu gekommen, gypsartigen Theilen der See-Jgelſdale hat es
nichts anders als ein Spath werden konnen. Hat aber dieſes flußige Weſen keine cryſtalliniſche,

ſondern nur gemeine Erd? und Kalktheilgen bey ſich gefuhret, ſo iſt auch die Schale nicht

ſpath ſondern kalkartig worden, wie man an vielen Schweitzeriſchen wahrnimmt. Einige
Schriftſteller gedenken auch der metalliſirten, Wagner 45) der eiſenhaltigen, und Wood—

ward, 46) der kieshaltigen Cchiniten. Es iſt das aber allem Anſehen nach nur von Stein—
kernen zu verſtehen, die auch bey Conchylien-Gehauſen ſehr oft etwas metalliſches an ſich ha—

ben, ohnerachtet wir keinesweges laugnen, daß vermittelſt der unterirdiſchen Warme und des

dadurch verurſachten Dunſtes metalliſche Theile, ſo wie erdigte vermittelſt des Weſſers, in cal—

cinirte See-IJgelſchalen eingefuhret werden können. Ob die hornſteinartigen Cchiniten noch

ihre naturliche Schale haben, zweifeln wir mit Grund und halten ſie ſo lange fur bloſe Stein—

kerne, bis man uns vom Gegentheile hinlanglich uberzeuget.

Eben dieſe Steinkerne ſind es nun, die man ſehr haufig im Steinreiche findet. Bey
Cchiniten, die noch ihre Schale haben, iſt die innere Ausfullung meiſt ron einer andern Stein—

Art, als in welche der Echinit verwandelt worden, oft iſt er Kreide, oft Hornſtein, oft, wegen
der groſen Verwandſchaft der Kreide und des Hornſteins, beydes zugleich, bisweilen iſt es ein

Kalk- bey andern ein nicht ſelten lockerer Sandſtein. Zuweilen ſind ſie auch mit Quarz und

SpathCryſtallen angefullt, nachdem ſich viel oder wenia kalkigtes in das eirgeſchloſſene Waſ

ſer gezogen. Die hornſteinartigen Steinkerne ſind bisweilen etwas durchſichtig, bald mehr,

bald weniger, nachdem entweder ein verdicktes ader verdunntes Fluidum den innern leeren

Raum der Schale ausgefullt.

Ss2 Allein44) Siehe Rittern, oryctogr. Goslar. p. 26.
49) in miſcell. nat. curioſor. dec. II. an. VII. p. 328.
46) Jn der Natur/Geſchichte des Erdbodeis, S. 18.
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Allein giebt es gewiſſe untrugliche Zeichen, woran man erkennen kan, ob der gefundene

Cchinit ein bloſer Steinkern ſey, oder ob er noch ſeine Schale habe Da die Steinkerne bloſe
Abdrucke der innern Schalenflache eines Echiniten ſind, dieſe aber mit der auſern nicht vollig

uberein kommt, ſo kan man gar leicht einen Steinkern erkennen, und ihn von einer wurklich ver

ſteinten See-Jgel-Schale unterſcheiden. Die Steinkerne haben nie Warzen. Die Feldergen
der getafelten Schalen haben bey ihnen eine erhöhete Einfaſſung; auf den Gangen und Linien

haben ſie runde Vertiefungen und Grubgen, und man ſiehet an ihnen, zumal da wo die beyden

Oeffnungen ſind, nicht das geringſte Merkmal, daß die obere Flache von der Ausfullung weder

der Farbe, noch der Steinart nach unterſchieden ſey. Da wo die naturlichen See-Jgel zarte
Locher auf ihren Linien und Gangen haben, ſiehet man an den Steinkernen kleine Korngen, die

noch weit kleiner, als die Hirſen-Korner ſind. Alle dieſe Wahrnehmungen lehren uns den

echinitiſchen Steinkern von einem Echiniten unterſcheiden. Daß die meiſten dieſer Steinkerne

aus einem Horn oder Feuerſtein beſtehen, der bald von weislicher, bald gelber, bald brauner,
bald grauer, bald ſchwarzer, bald anderer Farbe iſt, wird wohl niemand laugnen, allein der in Mylii

Saxonia ſubterranea 47) davon angegebene Grund thut uns noch keine Genuge. Dieſer

Mann glaubt, es kame dieſes daher, daß durch die höchſt zarten Löcher der Schalen nur ein ſehr

zartes Fluidum dringen konne, und zwar nur ein ſolches, welches der Grundſtoff des Feuer- oder

Hornſteins ſey. Allein das Fluidum braucht keinen ſo engen Eingang. Die beyden Oeffnun

gen, ſo die See-Jgel haben, ſind groß und weit genug, alle Erdarten vermittelſt des Waſſers
in ſich zu nehmen. Es fallt daher dieſe Vermuthung von ſich ſelbſt weg, wenigſtens ſo lange/
bis erwieſen worden, daß beyde Oeffnungen allezeit verſtopft geweſen, und kein anderes Waſſer,

als durch die zarten Locherchen der Fuhlſpitzen in ſich gelaſſen haben. Die Bedenklichkeiten, die

ſich Kundmann, 48) beny den erhoheten und vertieften Zugen, Puncten und Linien der Stein

kerne gemacht, laſſen ſich durch dasjenige, ſo wir bereits geſagt, leicht heben, noch leichter

aber, wenn wir von allen, oder doch den meiſten See-Jgel-Arten die Geſtalt ihrer innern
Schalenflache kennen wurden. Unter allen Steinkernen von Echiniten verdienen die ſogenann

ten echinitæ fauoginei, oder Zellenformigen SeeJgel-Steine, die allermeiſte Aufmerkſam—
keit. Wir werden ſie unten weitlaufig beſchreiben, wenn wir auf die Erklarung derjenigen
Tafel kommen, wo einer dergleichen mitgetheilt worden. So gewis aber dieſe zellenförmige
Korper nichts anders als echinitiſche Steinkerne ſind, wie wir unten hören werden, ſo wenig

konnen wir uns entſchlieſſen, die ſogenannten Muſcat-Nuſſe mit Herrn Bertrand, 49)

auch vor eine Art ſolcher Steinkerne zu halten. Man findet eine Zeichnung von dieſem Pe—
trefaet in Rundmanns 50) rarioribus naturæ et artis und bey andern Schriftſtellern,

beym Volckmann, 51) Bauhin, 52) Mylius, 53) Helwig 54) und Scheuchzern. 55)
Die meiſten, die dieſen Corper den Verſteinerungen beyzehlen, wie er es denn auch wurklich

iſt, machen daraus verſteinte Muſtat-Nuſſe. Allein das iſt er ſo wenig, als ein Steinkern
von einem Echiniten. Dieſer hat nie ſolche Runtzeln und durch einander laufende Einker—

bungen, und wenn er von einem Cchiniten ware, ſo muſte wenigſtens ein und der andere ei—

nige Spur von den Oefnungen zeigen, wie man das faſt an allen Steinkernen wahrnimmt.
Allein da iſt nicht das geringſte davon wahrzunehmen.

Dies

47) part. I. p. 48.
a8) Rarioribus nat. et artis, P. 97409) dictionaire des foſſils, tom. I p. 105.

50) p. 144.
5 i) Silet ſubterr. p. 129. veralichen mit tab. XXII. num. 6.
52) de lapidibus a natura figuratis, p. 35.
53) Saxon. ſubterran. part. II. relat. VIII. p. 74.
54) lthograph. Angerburg. p. 37. und 97.
55) herbar. diluuiano, tab. XIII. num. 1. und 2. ſpecim. lithogr. Helvet. fig. 57. p. 42.
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Dies ſey genug von dem Zuſtand und der Beſchaffenheit der SeeJgel-Schale im Stein

reiche. Jezt muſſen wir auch diejenigen Theile des ganzen Korpers, die ſich einzeln in dem

ſelben finden, kennen lernen. Es gehoren dahin die einzelnen Schalenſtucke der Echiniten,

ihre Stacheln, Zahne, und andere Knochen vom Bein-Geruſte derſelben.

Die einzelnen Schalenſtucke, echinodermatum fragmenta lapidea, die ſich ſowohl
auſſer, als in dem Geſtein, finden, ſind eben ſo von einander unterſchieden, wie die Schalen
der ſo imancherley Echiniten-Arten ſelbſt ſind. Dieſe ſind entweder warzigt, oder getafelt,

und beyde haben, wie wir oben gehort, ihre punctirte Linien und Gange. Man findet dahe
ro im Reiche der Verſteinerung Echiniten-Trummer von einer dreyfachen Gattung, warzigte,

punctirte und getafelte. Die warzigten heiſſen Warzenſteine, acetabula echinorum, ſeu-
tellæ orbiculares, und wie es unter den warzigten Echiniten dreyerley Arten, miliares,

variolatas, und mammillares giebt, ſo ſind auch dieſe Warzenſteine von einer dreyfachen

Gattung. Die, ſo mit kleinen Warzen oder Korngen beſetzt ſind, heiſſen echinorum eminen-
tiæ lapideæ miliares, die ſo die Groſe der Blattern haben, eminentiæ variolatæ, und die

ſo ſehr gros ſind, und auf der Warze noch ein kleines Knopfgen haben, auch mit einem
kornigten Ring eingefaßt ſind, eminentiæ echinorum mammillares lapideæ. Man fin
det ſie ſowohl einzeln, als in ganzen offt anſehnlichen Stucken, die ſattſam zu erkennen geben—

daß es ſehr groſe Echiniten von dieſer Art ſowohl in der See, als im Steinreich geben muſſe
Die einzelnen findet man ſowohl in als auſer ihrer Matrix. Alle, ſo die Warzen auf dem
Stein erhaben zeigen, ſind wurklich Verſteinerungen von der Echinitenſchale: die, ſo ſie nur

vertieft darlegen, ſind bloſe Eindrucke der verloren gegangenen Schale in eine damals noch

weiche, nachher aber zu Stein verhartete Erde, die meiſt Horn- oder Feuerſtein iſt. Finden
ſich zart punctirte Stuckgen unter den Echiniten-Trummern ſowohl in als auſer dem Geſtein,

ſo ſind ſie gemeiniglich von den Linien und Gangen der Echiniten-Schale. Beſtehen dieſe

Puncte aus ſehr zarten ausgefullten Lochern, ſo ſind es verſteinte Ueberbleibſel der ſchaligen

Gange und Linien. Beſtehen ſie aber aus Kornern, die etwann die Groſe eines kleinen Sand

Korns haben, ſo ſind es Ueberbleibſel blos von einem echinitiſchen Steinkern. Auſſer die

ſem findet man auch ſechseckigte langliche Steingen, und dieſe ſind nichts anders, als einzelne
Felder, woraus die getafelten Echiniten beſtehen. Sie heiſſen aſſulæ, ſcutellæ hexagonæ,
56) bisweilen zeigt ſich nur die Halfte, dieſe iſt alsdenn funfeckigt und wird ſeutella penta-

gona genennet.57) Die Stacheln, womit die Schale der Echiniten bald viel, bald wenig,
bald ſo, bald anders beſetzt iſt, ſind im Steinreiche auſſerordentlich mannigfaltig. Sie ſind

gemeiniglich ſpatartig, und haben unten ein Grubgen, welches in die Warze der Schale, wo

rauf ſie vermittelſt der Haut und Muſceln beveſtigt ſind, vollkommen paſſet. Jhr gewohn,

licher Name iſt lapides iudaici, Judenſteine, und fuhren ſie dieſen nicht, wie Herr Abild
gaard, 58) will, weil ſie dem verſchnittenen Gliede der Juden ahnlich ſeyn ſollen, ſondern

weil man ſie zuerſt aus Syrien und Palaſtina nach Europa gebracht. Dioſcorides, 59)
bezeugt es mit ausdrucklichen Worten, daß ſie in Judaa erzeugt wurden. Noch zu Agri
cola Zeiten brachte man ſie, wie er ſelbſt ſagt, Go) aus Judaa nach Deutſchland, ſonderlich

vom Berge Carmel, wo ſie nach Breyns, 61) Zeugnis haufig gefunden werden ſollen, we

Dt nigſtens56) S. Herrn Bertrand dictionnaire des foſſils, tom. J. p. 196. iit. écuſſon d'ourſin pẽ.
trifie.

57) Luid lithophyl. Britannico, tab. VII.
13) Jn der Beſchreibung von StevensKlint S. a6.
59) libr. V. cap. i55. P. 311.
60) libr. V. de nat. foſſil. p. 261.61) Jn ſeiner ReiſeBeſchreibung durch klein Afien, S. 1016.
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nigſtens kan Breyn unter den ſteinernen Oliven wohl nichts anders, als eben unſere Juden
ſteine verſtanden haben. So ſind ſie auch in Syrien nicht ſelten, und ſie werden daher aus

eben dem Grunde vom Aetius lapides ſyriaci genennet, aus welchem ſie andere lapides
judaicos nennen. Sonſt haben ſie auch noch andere Namen, die bald ihnen insgemein, bald

einigen beſondern Arten derſelben pflegen beygelegt zu werden, wie wir gleich horen' werden.

Der Geſtalt nach ſind ſie von einander ſehr unterſchieden, und nach ſolcher giebt es drey
Haupt-Claſſen derſelben. Jn der erſten ſetzen wir die Nadelformigen, 62) welche dunn,

rund und ſpitzig ſind. Sie heiſſen, Juden-Nadeln, echinorum aciculæ lapideæ, radis-
li lapidei, aculei echinorum lapidei, lapides iudaici cylindroidæ, rhyncolithi, und
wenn ſie etwas gebogen ſind, ſubulæ echinorum lapideæ. Die zwote Claſſe faßt dieje—

nigen in ſich, welche wie Zaunſtocke, Pfahle, und Palliſaden ausſehen, gerade und cylin

driſch in die Hohe gehen, und unten ohne Stiel ihr Grubgen haben. Das ſind die ſudes
und die fortalitia des Kleins, 63) und die baculi Paulli des Scilla. Es giebt glatte,
körnigte, aſtigte und knotigte dieſer Art, welche letzterr Scheuchzer 64) noch ſo wenig kannte,
daß er ſie fur einen verſteinten Schwanz des Rajafiſches hielt. Die dritte Claſſe iſt die weit—
lauftigſte und gehören zu derſelben alle diejenigen, die KReulenformig ſind. Sie heiſen echinorum

claviculæ lapideæ, werden auch Phoniciten, Cyſtolithen und Tecolithen genennet, von
welchen Benennungen und ihrem Grund Coſchwitz, 65) nachgeſehen werden kan. Man

theilt ſie in geſtreifte, und in glatte. Zu den geſtreiften gehoren zwo beſpndere Neben-Gatt

tungen, nemlich die Eichelformigen und die Gurkenformigen. Die Eichelformigen,
66) haben die Geſtalt einer Olive, einer Eichel, auch einer runden Flaſche mit einem engen,

Halſe und ſind mit einem kurzen, bisweilen auch langen Stiel verſehen, 67) auf welchem das ob
beſagte Grubgen fur die. EchinitenWarze befindlich iſt. Man hat von ihnen zwo Gattungen,

glatt geſtreifte, und kornigt geſtreifte. Sie werden Dlivenſteine, olivæ lapideæ, echino-
rum radioli ſ. aculei glandarii, und weil ſie einer Eichel ahnlich ſind, vom Plinius ba—
lanitæ, von andern lapides iudaici balanoidæ genennt. Dieſe Gattungen von Cchiniten—
ſtacheln ſind nebſt den Gurkenformigen die eigentlich ſogenannten lapides iudaici der alten

Schriftſteller, und ſoll dies auch nach einiger Meynung eben diejenige Art ſeyn, die den Na—

men Pyrene, von ree, nucleus, und eureos, weil man ihn als ein Urintreibendes Mittel
gebraucht, ehedem erhalten. 66) Die Gurkenformigen 69) haben meiſt lange Stiele,
dabey bald glatte, bald kornigte, bald knotigte, bald ſageformige Streifen. Sie heiſſen echi—

norum aculei lapidei, aculei cucumerini, aculei clavati cylindracei. Die glatten Keu—
lenformigen ſehen aus wie ein Finger, und das ſind die aculei echinorum lapidei dactyli-

formes des Herrn Kleins, 70) oder wie eine Spindel, welche fulikormes, 71) genennet

werden. Man findet auch welche, die, wie die geſtreiften, eine eichelformige. Geſtalt haben.

Die Zahne, welche die See-Jgel haben, ſind von einer doppelten Gattung, ſpitzige,
und BackenZahne. Jeder SeeJgel beſitzt von beyden funfe. Die ſpitzigen 72) ſind et

was

62) Rlein, tab. XXXI.63) tab. XxXXII. Q. l. M. N. O. tab. XXXIII. a. bis g. tab. XXXIIII. A.
64) ſpecim. lithogr. Helvet. P. 29.
65) diſſ. de lapidibus iudaicis Halle, 1724. in 4. S. IV.

66) Rlein, tab. XXXII. A. bis J.
67) Siehe Klein tab. A. B. C. D. E. F. G. H. verglichen mit Herrn Abildgaards Beſchrei

buna von Stevens Klint, tab. III. a. b. c. d. e. f.
68) Coſchwitz in der kurz vorher angefuhrten diſſ. S. IV.
69) RKlein, tab. XXXV. D. E. tab. XXXV. A. bis F.
70) Rlein, tab. XXXVI. B. bis G.
71) KNlein, tab. XXXVI. a. bis n.
72) Rlein, tab. XXXL e. ſ.
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was gekrummt, auf der einen Seite ſind ſie etwas breit, auf der andern ſcharf, ſie ragen
uber den Backzahnen hervor. Jeder Backzahn hat zwo Halften, zwiſchen. welchen der ſpi—

tzige Zahn mitten inne befeſtigt iſt. 73) Dieſe Backzahne ſind unten breiter, als oben, wo
die ſpitzigen Zahne hervorgehen, und weil ſie alle zuſammen ſtoſſen, ſo bilden ſie damit einen

runden coniſchen Corper, aus deſſen ſtumpfer Spitze die ſpitzigen Zahne wie kleine kurze Si—

cheln hervortreten. Ein ſolches ganzes Gebiß eines SeeJgels, ſo wie daſſelbe aus funf
Backzahnen und funf ſpitzigen Zahnen zuſammen geſetzt iſt, iſt im Steinreiche wohl eine Selten

tenheit. Cinzelne und zumal ſpitzige Zahne findet man zuweilen, ob aber dasjenige, was viele

vor echinitiſche Backzahne halten, auch wurklich das ſind, was ſie ſeyn ſollen, iſt noch nicht
auſſer allen Zweifel geſettt. Wenigſtens finden wir zwiſchen einem naturlichen Backenzahn

eines Echiniten und dieſem vermeynten Backzahn im Steinreiche gar keine Aehnlichkeit. Es
ſiehet dieſe Verſteinerung einem Vogelſchnabel weit ahnlicher, ohnerachtet wir ihn auch dafur

zuverlaſig auszugeben, Bedenken finden.

Die ubrigen Knochen vom Beingeruſte des Echiniten ſind nun auch etwas naher zu be—

trachten. Dahin ſind zu rechnen: a.) die langlichen viereckigten Schlußbander der Back
zahne, die ſtatt eines Bandes dienen, womit allemal zween Backzahne mit einander verbunden,

74.) und zuſammen gehalten werden: b.) das Nadelbeingen, welches wie ein etwas gekrumm

tes Stuckgen einer Nadel ausſiehet 75.) Es liegen allemal deren funf unten bey den Schluß—
kandern: c.) das zweyzahnige Beingen, 76.) ſo ſich unten bey den Backenzahnen befindet

d.) die Ringe, welche mit einander verbunden, inwendig rings um die Mund-Oeffnung wie
eine Krone herum gehen, und an ſolcher Oeffnung befeſtigt. ſind. Von dieſen durften ſich
wohl manche Stucke in den Steinkernen finden, wenn man ſie zerſchlagen wollte: on) die
durchbohrten Schildplattgen, deren funfe allemal ſich bey denjenigen Echiniten, die ihre

AbfuhrungsOeffnung oben auf dem Rucken haben, befinden. Betrachtet man dieſe Echini—,
ten Art genau, ſo wird man wahrnehmen, daß ſie oben rings um die Oeffnung entweder,

wenn die Schale noch ganz vorhanden, und die Oeffnung unverſehrt iſt, gewiſſe kleine Plattgen

mit einem Loche, wunderſelten mit zwey Lochern, oder wann es nur ein Steinkern iſt, klei—
ne runde Korner ordentlicher Weiſe auch deren funfe, eben daſelbſt, wo die Plattgen gele—

gen, ſitzen haben. Dieſe Löcher ſind alſo eigentlich nicht in der Schale, ſondern. in funf an
der Schale befeſtigten Schildgen, welche oben abgeſtuzte Ecken und in der Mitte ein Loch

haben, unten aber entweder rund, oder in eine ſtumpfe Spitze zulaufen. Auf der einen

Seite ſind ſie glatt, auf der andern mit kleinen Kornergen beſetzt. Jm Steinreiche fuhren ſie
den Namen Scutella terebrata, den ihnen Luid, 77.) gegeben, ſonſt werden ſie auch ver-

rucæ genennet. 78.) Auſſer dem findet man, zumal in der Schweiz, an den Orten, wo
Echiniten ſowohl als deren Oſteolithen liegen, allerhand andere kleine verſteinte Körper, z. E.

eine Art, die aus einer eckigt gebogenen Grundflache beſtehet, an deren emen Seite ein Stuck

in die Hohe gehet, mit einem ſcharfen Rucken, welches ſich oben in eine etwas gekrummte

Spitze endigt. Andere Korper ſehen aus wie einfache, und noch andere wie zwey und drey
zackigte Aeſtgen, wieder andere ſind auf der einen Seite breiter, mit kurzen ſtumpfen Spitzen:

einige ſind kolbigt, andere bald ſo, bald anders geſtaltet. Dieſe und dergleichen findet man un

73) Rlein, tab. XXXI. g.
74) Rlein, tab. XXXI. h.
75) Rlein, tab. XXXI. i.
76) Klein, tab. XXXI. k.
77) lithophyl. Brittannico.78) Klein, diſp. nat. echinoderm. p. t7. verglichen mit tab. VII.C. et:b. e. und mit Herrn Ser

trands dictionnaire des foſſils tom. I. p. 196. tit. écuſſons d'Ourſin petrifié, num. 1.
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ter den Echiniten-Trummern, ob ſie aber eben deswegen Stuckgen von dem Scelet eines See
Jgels ſind, iſt eine unerweisliche Folge, zumal da an den Orten, wo man ſie ſammlet, auch

Coralliolithen und andere verſteinte Corper anzutreffen ſind. Es halten ſie dahero andere mit
mehrerm Grunde vor gewiſſe zum Theil noch unbekannte Corallenſtuckgen. Jn der Oſteolo—

gie der groſen ſowohl als kleinen Seethiere, iſt unſern Nachkommen noch manche ſchone Entde

ckung aufbehalten, und alsdenn wird auch manches Petrefact deutlicher erkannt werden, wo
von wir noch bis dato nur oft allzu ungewiſſe Vermuthungen haben. Beny dieſer Gelegenheit

muß ich des Thurnauiſchen KnochenSandes gedenken. Thurnau, eine kleine Stadt in Fran
ken, hat eine Quelle, die einen, dem Anſehen nach groben Kiesſand mit ſich bringt, und von

ſich ſprudelt. Betrachtet man ihn genau, ſo ſiehet man, daß es lauter Fragmente von ver
ſteinten See- und vielleicht auch andern Korpern ſind. Jch habe darinnen Stuckgen nicht

nur von Echiniten-Stacheln und Warzen, ſondern auch von kleinen Belemniten, Aſterien,

Trochiten, Vermiculiten und Coralliolithen, auſſerdem aber eine noch weit groſere Menge von
Ueberbleibſeln ganz unbekannter Korper angetroffen. Es verdiente wohl, daß man dieſer Quel—

le nachfpuhrte, um den Ort zu entdecken, wo ſie dieſe Fragmente, die ſie vermuthlich von gro

ſern Stucken, vielleicht von noch ganzen unverſehrten Körpern abſpuhlet, herbringt.

Wir haben bis hicher die ſo mancherley Gattungen der Echiniten, und ihren Zuſtand
im Steinreiche betrachtet. Bey dieſem haben wir theils auf den Zuſtand des ſchaligten

Korpers ſelbſt, theils auf deſſen einzelne Theile, ſo wie ſie ſich im Steinreiche ſinden, geſehen.

Nun iſt nur noch ubrig, daß wir noch von der Matrix der Echiniten, und von den Orten,
die heut zu Tage als Lagerſtatte derſelben bekannt ſind, etwas beyfugen. Die Echiniten ha

ben Kreide, Hornſtein, Kalkſtein, Sandſtein, auch zuweilen ein thonigtes Lager zu ihrer Ma—

trix. Die ſich in den Kreidebergen finden, woſelbſt, wie bekannt, gemeiniglich auch Horn

ſteine, wegen ihrer nahen Verwandſchaft mit der Kreide, ſind, nehmen ſich vor andern am
ſchönſten aus. Die oft unendlich vielen und kleinen Erhohungen, Korngen, Warzen, Cir
kellinien um ſolche, ſind auf einer aus der Kreide entwickelten Schale noch einmal ſo kenntlich und

ſichtbar, weil ſich von den Erhohungen alle Kreide leicht abwiſcht, dahingegen mit ſolcher die Ver
tiefungen uberzogen bleiben, welches dem Petrefact ein ſehr ſchones Anſehen giebt. Gemeinig—

lich iſt die Schale alsdenn ſpatartig; die innere Ausfullung iſt in ſolchen Kreidenlagern bald Kreide/

bald Hornſtein, bald beydes zugleich, wie wir ſchon oben erinnert. Der Feuerſtein iſt auch eine

ſehr gewohnliche Mutter der Echiniten, und zwar ein meiſt undurchſichtiger Feuerſtein, deſſen

Fluidum vor der Congelation durch die Beymiſchung vieler Erdtheilgen etwas dicklich, und

alſo im Stande geweſen, die Echiniten-Schale zu tragen, ohne ſie fallen zu laſſen. Nur
ganz kleine, in Groſe einer Erbſe, findet man, wiewohl hochſt ſelten, in halb durchſichtigen
Feuerſteinen, die wenn ſie gegen das Licht gehalten werden, den Echiniten zeigen, nicht an

ders, als wenn er in einem truben Fluido herumſchwimme. Die Schale der Echiniten in
Feuerſteinen hat oft noch etwas von ihrer ehemaligen kalkartigen Subſtanz beybehalten. Das

ſiehet man daher, weil ſie durch das Scheide-Wiaſſer angegriffen und verzehret wird. 79)

Eben dieſes bemerkt man deſto deutlicher, wenn die Matrix ein Kalkſtein iſt. Die in Sand
ſtein liegen meiſt in lockern Lagern, und ſind ſpatartig. Die Maltheſiſchen liegen, wie KRund

mann 8o) meldet, in einer weichen thonigten Erde.

Jn Deutſchland finden ſich die Echiniten nicht uberall, wo Petrefacten ſind, wo ſie

ſich aber finden, da bemerkt man gemeiniglich mehr ganze und wohl erhaltene, als zerknickte

und

79). Siehe Herrn Abildgaards Beſchreibung von Stevenst Klint, S. 23. und 24.

30) rar. nat. et artis p. ↄ5-
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und gedruckte. Beynahe ſollte man daraus vermuthen, daß ſie nicht durch gewaltſame Flu—

then, welche die meiſten wegen ihrer dunnen Schale zerſtöhret haben wurden, ſondern durch

vertrocknete Seen ihren unterirdiſchen Wohnplaz mußten erhalten haben. Jn den Holſteini
ſchen, Luneburgiſchen und Mecklenburgiſchen Landen finden ſich ſchone und viele Exemplarien

doch wird man bemerken, daß ſich wunderſelten vielerley Arten beyſammen in einer Gegend

antreffen laſſen. Das Wurtenbergiſche Land und die Gegend von Nordhauſen und Eisle—

ben, iſt auch mit dieſem Petrefact verſehen. Jn Saachſen iſt es ſonderlich die Leipziger Ge

gend, und das Geburge des Plauiſchen Grundes. Eben dies iſt auch von Goslar und an—

dern Orten des Harzes zu ſagen. Der Schleſiſchen gedenkt Schwenckfeld. 81) Der
Hildesheimiſchen Encelius. Z2) Der Manngfeldiſchen, ſonderlich der Schrapelauer,

Friſch, 83) anderer Caſchwitz. 84) Auſſer Deutſchland finden ſie ſich vornemlich
in Engelland, Frankreich, Schweiz, Jtalien, Danemarck und Schweden. Die Gegen
den, wo ſie in Engelland zu Hauſe ſind, hat auſſer dem Plott, 85) Luid 86) vornemlich
angegeben. Lange, 87) und Scheuchzer, 88) haben die Schweizeriſchen, Rundmann, 89)

die Maltheſiſchen beſchrieben. Andere Gegenden, wo ſich dieſe Ech initen finden, wird man aus

der Geſchichte der Echiniten, die wir jetzt vortragen werden, kennen lernen.

Wie man aus dem Ariſtoteles ſiehet, ſo war den Griechen der See-Agel, wenigſtens

diejenige Gattung, die ihre AbfuhrungsOefnung oben auf dem Rucken hat, nicht unbekannt.

Ob ſie aber die verſteinerten gekannt, oder vielmehr, ob ſie die Echiniten, wie wir ſie heut zu

Tage nennen, vor Verſteinerungen der Echiniten-Schalen gehalten, daran zweifeln wir nicht
ohne Urſache. Den Liebhabern der Natur-Geſchichte unter den Romern waren die Echini,

ten als beſonders gebildete Steine nicht ganz unbekannt, allein daran dachte man nicht, daß

es Verſteinerungen, und zwar von See-Jgelſchalen waren, man nennte ſie ombrias und
brontias, jene hies es, fielen mit dem Platzregen, dieſe mit dem Donner herunter auf die Er—

de. qo) Schon damals wollte man auch von Schlangen- und Kroten-Eyern etwas wiſſen,
und es gab Leute, welche gewiſſe Echinitenſteine ova anguina zu nennen pflegten. 91)

Als in dem funfzehnten Jahrhunderte die Lithologie ihre Liebhaber fand, behalf man ſich

anfangs gröſtentheils nur mit dem, was Plinius davon hatte. Man bemuhte ſich, die Stei—
ne aufzuſuchen, die er beſchrieben, und das war ein Verdienſt, ſo ſich die damaligen Litholo—

gen machten, wenn ſie es gleich darinnen verſehen, daß ſie alles ohne viele Prufung, auf Treu

und Glauben dieſes Schriftſtellers annahmen. Man wird dieſes ſonderlich gewahr, wenn man

dasjenige, ſo die Schriftſteller dieſes Jahrhunderts uns von den Echiniten hinterlaſſen, unter
ſich vergleicht. Die meiſten reden von Donnerſteinen und SchlangenEyern, und nur we

nige ſind es, die in dieſem Stucke geſunder philoſophirten. Gleichwohl fiel dennoch auch un—

ter den letztern niemanden der Gedanke bey, ob nicht dieſe ſogenannten ombriæ und brontiæ

Verſteinerungen von See-IJgeln ſeyn konnten. Doch wir wollen horen, was jeder vor Mey

nungen in dieſem Stuck gehabt.

U u Agrizi) hbr. IlI. de foſſiübus ſileſiacis, p. 332
32) de re metall. p. 213.
33) muſeo Hofmanniano, P. 31.

4) diſſ. de lapidibus iudaicis, p. 7.
85) natural. hiſt. of Oxſordſhire.
36) thophyl. Britannico p. 44. ſq.
87) hiſt. lap. figurat. Hewvet: tab. 35. 26.
32) Oryctograpn. Hebvetica p. 316.
89) rar. nat. et gartis p. ↄ5.
90) Man ſehe nach den Plinius, übr. XXXVIL. cap. 67.
91) Plinius übr. XXIX. cap. 3. verglichen mit Stobaii opuſculis, p. 119.



170 Das neunte Capitel
Agricola 92) waren die Echiniten ſowohl als die eichelformigen Judenſteine bekannt.

Unter den Echiniten ſcheint er nur von den hornſteinartigen einige Wiſſenſchaft gehabt zu ha
ben. Das wuſte er auch, daß es runde, ovale und getafelte gabe, ja was das meiſte; ſo

war er in dieſem Jahrhunderte der allererſte, welcher der Fabel von der Erzeugung dieſer Stei—
ne im Donner, und Platzregen keinen Glauben zuſtellte. Allein von ihrem wahren und ei—

gentlichen Entſtehungs-Grund konnte er nichts angeben. Er dachte doch vernunftiger als
Encelius, 93) welcher nach ihm ſchrieb, und der ſeinen Kopf mit lauter Kroten-Kopfen voll
hatte, in welchen dieſe Echiniten ſollten erzeugt werden. Mercatus, 94) hatte von den Echi
niten ſo wenig Kenntnis, daß er jede Gattung zu einer ganz beſondern Stein-Art, die mit

der andern in keiner Verwandſchaft ſtunde, machte, ohne ſich beyfallen zu laſſen, daß ſie ins—
geſamt, auch nur blos wegen ihrer Aehnlichkeit zu einem Geſchlechte gehoren mußten. Er giebt

ihnen dabey ſonderbare Namen, die langlichrunden mit einem funfblatterigten Stern nennt

er pentexochas minores, und meſpilleos. Die runden, die warzigten ſowohl, als die mit

Linien und Gangen verſehen ſind, heiſen ova anguina, und wenn er wohl nicht glaubt, daß
ſie von Schlangen erzeugt worden, ſo begnugt er ſich doch damit, daß er ſagt, der Natur

habe es nun einmal ſo gefallen, ihnen dergleichen Formen und Geſtalten zu geben. Die Herz;

förmigen nennt er ananchitas und ſynochitas, und erzehlet, daß man ſie, wie die vorher,
gehenden, ehedem zur Zauberey gebraucht. Geſner 95) hatte unter allen damaligen Schrift—

ſtellern ſonſt noch die beſte, und wegen ſeiner vieler Beleſenheit in den Schriften der Grie,
chen und Romer die ausgebreiteſte Kenntnis von den Steinen. Er irrte aber auch mit, wo die

Alten irrten, und das geſchah auch bey den Echiniten; doch wußte er, daß Agricola die Echi—
niten vor keine Donnerſteine wollte gelten laſſen. Das aber war ihm eine noch ganz unbe,

kannte Sache, daß die Judenſteine, deren er auch gedenkt, mit ſeinen ombriis und brontiis
in einer ſo nahen Verwandſchaft waren. Die ubrigen Schriftſteller bleiben ins geſamt da
bey, es waren Donnerſteine, und wo ſie der cerauniorum. Meldung thun, da ſind die ombriæ

und brontiæ, oder unſere Echiniten, gemeiniglich nicht weit davon.

Ob Ferrandus Jmperati ſchon in der erſten Ausgabe ſeiner Naturgeſchichte, denje,
nigen verſteinten echinum mammillarem, der in den folgenden Ausgaben befindlich iſt, 96)

mitgetheilet, konnen wir nicht ſagen; iſt es, ſo hat er die Ehre, der erſte gleich zu Anfang des

ſiebzehnten Jahrhunderts geweſen zu ſeyn, der den vermeynten Donnerſteinen ihren rechten

Platz, nemlich unter den Verſteinerungen, angewieſen, ihr wahres Original bekannt gemacht,
und dabey gezeiget, daß die Judenſteine nichts anders als verſteinte Stacheln von ſolchen See—

Jgeln waren. Das Gluck hatte ihm ein mit allen ſeinen Warzen vollkommen erhaltenes Exem—

plar zugefuhret, welches ſo genau mit der naturlichen See-JgelSchale uberein kam, daß
man beynahe nicht fehlen konnte, ſondern daſſelbe vor das, was es wurklich war, nemlich vor

eine Verſteinerung einer See-Jgel--Schale erkennen und annehmen mußte. Dem ohngeach—

tet blieben die meiſten, bis auf den Aldrovandus, bey der alten irrigen Meynung, wozu ein
vieles beytragen mogte, daß derer meiſten ihre Echiniten bloſſe Steinkerne waren, die daher

mit der verſteinten Echinitenſchale des Jmperati nicht ubereinkamen. Ees erhielt daher dieſe
Entdeckung wenig Aufmerkſamkeit, man redete und ſchrieb immer von Donner und Wetter—

ſteinen, von Kroten, und von Schlangenſteinen. Das thaten Schwenckfeld, Boot und an—
dere.

92) lübr. V. de nat. foſſil. p. 261. 262.

93) br. IIl. de re metall. cap. 32. P. 222. 223.
94) metallotheca Vaticana, p. 282. und 312.
90) de foſfil. p. 61. und 128.
36) Neapel, 1599. fol. Venedig, 1672. fol. und Colln 1692. in 4. p. 9.
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dere. Schwenckfeld, 97) nennte die Echiniten, ſo Linien und Futchen hatten, brontias

und lapides hufonum, er theiltt ſie in runde und vvale, ohne zu ſagen, was ſie waren.
Den glatten gab er eine Stelle unter den lapidibus cerauniis, hieß ſie Schlangenſteine, und

ſetzte hinzu, ſie waren ſo groß, wie ein Enten Ey. Boot, 9s) hatte den Agricola geleſen,
er wiederhohlte das, was dieſer hatte, und machte aus einigen gleichgeltenden Namen der Echi

niten ſo viel beſondere Gattungen, ohne zu wiſſen, daß die Echiniten Verſteinerungen waren.

Den chelonitem, ombriam und brontiam hielt er fur einerley, unterſchied davon cerau-
niarni, verſtund darunter die ſogenannten convexen Knopfſteine mit gebogenen Linien, ſonder—

te von dieſen die ova angunina ab, und legte dieſen Namen den langlich runden Echiniten mit

punctirten Gangen ben, die nach ſeiner Meynung eine groſe Aehnlichkeit mit Schlangenſchwan

zen haben ſollten. Bey dem allen wuſte er nichts von dem eigentlichen und wahren Urſprung

der Echiniten. Kurze Zeit hierauf beſchrieb Fab. Columna, 99) einen naturlichen See—
Zgel, allein ſeine Beſchreibung wurde nicht ſo bekannt, daß ſie die einmal gefaßten Vorurtheile

von den ſogenannten Donner- und Krotenſteinen hatte vertreiben und zu der richtigen Kennt—

nis von dem animaliſchen Urſprunge der Echiniten Gelegenheit geben können. Dies dauerte

bis auf den Aldrovandus, 100) einen Naturforſcher, der durch ſein groſes und gewiſſer
maſſen mit Recht erlangtes Anſehen, manchem Lithologen eine ganz andere Meynung von

der Entſtehung der Donner- und Kroötenſteine beybrachte. Wenigſtens hat es nach ihm in
ſeinem Jahrhunderte viele gegeben, die nach ſeinem Exempel die bisher ſogenannten ombrias

und brontias fur wahre Verſteinerungen der See-Jgel erklaret. Er that es und erkannte,

daß dergleichen Steine weder vom Donner erzeugt wurden, noch mit dem Platz-Regen her

unter fielen, ſondern ihre Entſtehung denen aus der See in das Mineral-Reich gerathenen

See-Jgeln zu verdanken hatte.

Diejenigen, die in der letzten Halfte des ſiebzehnten Jahrhunderts nach dem Aldrovan—
dus gegrundetere Meynungen von den Echiniten geheget und in Schrifften vorgetragen, ſind

der Graf Moſcardi, Merret, ein Engellander, Liſter, ſein Landsmann, Boccone, ein
Jtaliener, Luid und Woodward auch Engellander, und Chriſt. Menzel, ein Deutſcher,
geweſen. Der Graf Moſcardi, 101) machte verſchiedene verſteinte Echiniten-Arten, huthr

formige, warzigte und ovale bekannt, erklarte ſie auch fur Verſteinerungen, und lies ſie in

Kupfer ſtechen, die zwar ſchlecht waren, ihre Geſtalt aber doch noch ſo ziemlich ausdruckten.

Merret, 102) beſchrieb einen in Engelland gefundenen echinitam ſpatagoideum und bemerk

te, daß ſeine auſſere Flache nur den Abdruck von der innern Schale eines See-Jgels habe,
eine Sache, in welche ſich die meiſten ſeiner Vorganger nicht finden konnten und eben dar

durch verleitot wurden, dergleichen Echiniten fur lapides ſui generis, oder doch fur was am

ders, als ſie wurklich waren, zu halten. Liſter 103) that noch mehr. Er erklarte die von
Plotten bey Orford entdeckte Echiniten fur wahre Verſteinerungen und beſchrieb ſie in ſeiner

Thier-Geſchichte von Engelland ſehr genau und umſtandlich. Wie Engelland durch Liſtern,
ſo wurde Jtalien und Sicilien durch den gelehrten Boccone, 104) in Anſehung des animali—

ſchen Urſprungs dieſer Echiniten, eines beſſern belehrt. Er vertheidigte und erwies ihre Ver
ſteinerung grundlich, machte ſonderlich die von Maltha und Meßina bekannt, ſetzte die natur

Uu2 lichen97) catalosg. ſoſſil. Sileſiæ p. 370.
o8) de gemmis libr. Il. cap. 264. p. 485.
99) in ſeiner ecphraſi minus cognitarum rariorumque noſtro coœlo orientium ſtirpium, Cap. J.
100) im muſeo metallico p. 454.
101) note overo memorie del muſeo di Lud. Moſcardo, p. 177.
102) Merrets pinax rerum naturalium Britannicarum, p. 215.
103) hiſtoria animal. Angliæ, tab. VII. verglichen mit S. 219. u. f.
10o) recherches et obſervations maturelles. Amſterdam 1674. in klein Es gehort hieher der

der 26. Drief, p. 296.
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lichen mit den verſteinten in eine gluckliche Parallele, und da er einen ſtarken Brief-Wechſel,

zumal mit verſchiedenen gelehrten Franzoſen hatte, ſo vertrieb er mit zuerſt auch in dieſer Pro

vinz die bisherigen Vorurtheile von Donner und Krotenſteinen. Jn Engelland vergewiſſerte
man ſich indeſſen durch neue Unterſuchungen mehr und mehr von der Abkunft der Echiniten

ſteine aus dem Thier-Reiche. Woodward, 10s) gab ſich viele Muhe, die Wahrheit ihrer
Verſteinerung gegen die dawider von einigen erregten Zweifel in Sicherheit zu ſtellen. Und
wenn  gleich Luid ſich ſelbſt einige Bedenklichkeit dagegen machte, weil die Echiniten-Steine

nie Stacheln hatten, und ihre Geſtalt der Oberflache nicht allerdings und uberal mit den na
turlichen uberein kame, ſo hielt er dennoch dies alles lange nicht fur ſo wichtig, daß dadurch

der animaliſche Urſprung derſelben verdachtig gemacht werden konnte. Er erkannte ſie fur

verſteinte See-Jgel-Schalen, ſetzte ſie in die Claſſe der cruſtaceorum punctatorum und
beſchrieb eine anſehnliche Menge derſelben ſowohl, als der verſchiedenen Arten. von Juden

Stteinen und Echiniten-Knochen. Jn Deutſchland war Chriſt. Menzel, 106) ein Zeuge der
Wahrheit. Er widerſetzte ſich der bisherigen Meynung von den Krotenſteinen und behaupte

te, ſie waren nichts anders als zu Stein verhartete Ausfullungen von leeren See-Jgel-Ge
hauſen.

Hatten die ubrigen Schriftſteller die um eben dieſe Zeit, nemlich in der letzten Halfte
dieſes Jahrhunderts gelebt, ſich die gemachten Wahrnehmungen dieſer jetzterwehnten Natur

forſcher zu Nutze gemacht, wenigſtens ihre Vermuthungen von dem Urſprunge der Echiniten

gepruft, ſo wurde mancher von ihnen gewis ſeine alten Meynungen von dieſer ſteinern Korper—

Art haben fahren laſſen. Da aber ſolches, wie oft heut zu Tage, nicht geſchahe, ſo war es
kein Wunder, daß es faſt bis zu Ende dieſes Jahrhunderts noch Leute gab, die bey Erblickung

eines Echiniten von nichts als Schlangen und Kroten,Steinen, von Donner- und Wetter,
Kieſeln und dergleichen traumten. Worm to7) hatte ſich billig Bedenken machen ſollen, ſie

fur lapides ſui generis auszugeben, und von ihnen, ohne alle Erfahrung, hinzuſchreiben,
es waren Steine, die ſich ſelbſt fortpflanzten und vermehrten. Ja er wollte ſogar ſelbſt Echi
nitenſteine beſitzen, die junge in ihrem Leibe hattn. Lachmund 108) wiederholt auf das treu

lichſte, was er im Agricola geleſen, ohne zu wiſſen, was Echiniten ſind, und endlich auf die
letzte meynt er, es konnte ja wohl moglich ſeyn, daß ſie vom Donner herunter geſchmiſſen

wuürden. Olearius 109) machte es nicht beſſer. Der erzehlt uns, daß es Donnerſteine wa—

ren, die vom Donner erzeugt wurden, oder gar vom Speichel der Kroten und Schlangen, ſie
hulfen fur die Peſtilenz, machten guten Schlaf, brachten im Streite Sieg, waren auch gut,
wann das Vieh behext ware. Wie mus es in dem Kopfe dieſes Mannes ausgeſehen haben?

Und das konnte er noch 1674. ſchreiben, da doch lange vorher der animaliſche Urſprung die

ſer Echiniten ſchon erkannt und erwieſen worden war.

Schon zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts waren faſt alle Liebhaber von dem anima
liſchen Urſprunge der Echinitenſteine uberzeugt, und die meiſten, ſo die bisherige von ihnen er—

langte Erkenntnis bereichert, hielten es nicht einmal fur nothig, ſich in die Widerlegung der ge

genſeitigen Meynung einzulaſſen. Jn den erſten 30o. Jahren dieſes Jahrhunderts beſchafftig

ten ſich die Naturforſcher auf mehr als eine Art mit den Echiniten. Einige handelten von ih—
nen uberhaupt, und das iſt ſonderlich vom Valentini 110) und von einigen Gelehrten in den

Breslaui

105) an eſſay towards a natural hiſtory of tne Earth and terreſtrial Bodies, Sonden 1695. in
106) de generatione lapldum, vulgo bufonum in den miſc. nat. cur. dec. Il. ann. 2. 118.
107) in ſeinem muſeo, p. 76.
108) in ſeiner oryctogr. Hildesheimenſi.
109) in der Gottorfiſchen Kunſt-Kammer, tab. XXI. XXll.
110) im muſeo muſeorum Vol. Il. cap. 42.
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Breslauiſchen Sammlungen der Natur und Kunſt, 111) geſchehen. Andere machten die Echi
niten ihres Orts, Gegend und Provinz bekannt und da dadurch manche noch unbekannte Echi—

nitenArt zum Vorſchein kam, ſo wurde damit zugleich zu einer ſyſtematiſchen Eintheilung dieſes

SeeKorper-Geſchlechts der Grund gelegt. So machten Scheuchzer 112) und Lange 113)
die Schweitzeriſchen, Baier 114) die Frankiſchen, Mylius 115) die Sachſiſchen, Helwing

116) die Angerburgiſchen, Herrmann-117) und Volkmann, utg) die Schleſiſchen,
Melle 119) die Lubeckiſchen und die von Wagrien, Morton 120) die von Nordhampton
ſhire, Gimma 121) verſchiedene Jtalieniſche, und Bromel 122) die Schwediſchen bekannt.

Noch andere gaben ſich Muhe, die Echiniten in gewiſſe Claſſen und Abtheilungen zu bringen, und

da gefiel den meiſten, ſie in runde und langlich runde und jene in warzigte und gefurchte einzu—

theilen. 123) Noch andere unterſuchten insbeſondere die Judenſteine, eigneten ſie den Echiniten
als ihre ehemaligen Stacheln zu, und ſuchten ihre verſchiedene Arten und Gattungen ſorgfaltig

auf, in welchem Stuck ſich ſonderlich Peter Chriſt. Wagner 124) ein gutes Verdienſt er
worben. Seine davon ans Licht geſtellte Abhandlung iſt mit vielem Fleis und Beleſenheit ver—
fertiget. Dem allem ohngeachtet gab es dennoch in dieſen dreyſig Jahren einige, wiewohl ſehr

wenige, die noch mit mancherley Vorurtheilen eingenommen waren. Lange in der Schweitz

war es uberhaupt bey der Verſteinerung. Rumph hielt ſie gar noch fur Donnerſteine. Herr

mann war auch noch einigermaſſen zweifelhafft, und Bromel ſcheint wurklich nicht gewußt

zu haben, was er aus ihnen machen ſollen.

In den letzten dreyſig Jahren bis auf gegenwartige Zeit hat, wie uberhaupt die Natur—
geſchichte, ſo auch insbeſondere die Kenntnis, die man von den naturlichen ſowohl als verſtein—

ten See-Jgeln bis daher gehabt, manche ſchone Bereicherungen erhalten. Die gelehrten Na—
turforſcher Breyn und Klein erwarben ſich hier ein groſes Verdienſt. Jener claßificirte die
See-Jgel zu erſt, beſchrieb ſie und ſtellte ſeinen gemachten Verſuch ans Licht, 125) der mit

Beyfall aufgenommen wurde. Dieſer that noch mehr, er ſuchte alle bisher bekannt geworden
naturliche ſowohl als verſteinte See-Jgel auf, machte aus ihnen zuſammen ein ganzes Sy

ſtem, brachte ſie in Geſchlechter, Claſſen und Ordnungen, beſchrieb ſie zwar etwas trocken

und dunkel, denn ſein ganzer Styl iſt ein terminologiſch Gewebe, dabey aber ſehr genau,

und machte ſie hierauf mit einer Menge ſchon und accurat geſtochener Zeichnungen den Lieb—
habern bekannt. 126) Durch die Bemuhung dieſer beyden ſorgfaltigen Beobachter der Na—

tur wurden ſehr viele ermuntert, die durch ſie ſo ſchon erweiterte Kenntnis der Echiniten zu

bereichern und zu verſchnern. Den Anfang der Bereicherung machte ſelbſt unſer Klein, in—

X p dem111) vom Jahre 1719. P. 251. und 1721. p. 610.
112) in ſpecim. lithograph. Heluet. p. 63. und in oryctogr. Heluet. p. 316.
1rz) hiſt. lap. figurat. Heluet. libr. J. cap. 10.
114) in ſeiner orytograph. Norica, P. 35.
115) Saxon. ſubterr. part. II. p. a2. ſq.
116) in ſeiner litnograph. Angerburgica.
117) in ſeiner Maslographia, tab. IX. fig. 4i. ſq.
118) in Sileſia ſubterranea.
115) epiſt. de echinitis Wagricis, Sübeck, 1718. in 4. und in commentatione de lapidibus

figuratis agri litorisque Lubecenſis, ebendaſelbſt 1720. in 4.
120) natural hiſtory of Nordhamptonſ hire cap. III. S. 88. p. 229.
121) della ſtoria naturale delle gemme, delle pietre et di tutti i minerali, Neapel, 1730.

in 4. und zwar im zweyten Theil derſelben.
122) in der lithographia Suecana, P. co. ę1.
123) S. Baiers, oryctogr. Noricam., p. 35.
124) in einer unter dem Vorfitze des D. Coſchwitz zu Halle 1724. gehaltenen Diſp. de lapidibus

iudaicis.125) lobh. Phil. Breynii diſſ. de pohythalamiis, huic adiicitur ſehediasma de echinis diſponendis,

Danzig 1732. in 4.126) lac. Thbeod. Kleinii naturalis diſpoſitio echinodermatum. Daniig 1734. in 4.
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dem er zween von Hrn. Teßdorp erhaltene Echiniten mit ſechsfachen Linien in den Danziger

Verſuchen 127) beſchrieb. Jhm folgten geraume Zeit hierauf einige Gelehrte in Engelland,

Heinrich Baker, Emanuel Mendes da Coſta, James Parſons, und Guſtav Bran
der, die insgeſamt perſchiedene zum Theil ſeltene, zum Theil noch unbekannte Echiniten in
den ſogenannten philoſophiſchen Tranſactionen 128) beſchrieben. So wurde auch die Kleini—
ſche Geſchichte der See-Jgel ins Franzoſiſche uberſetzt 29) und dieſe Ueberſetzung mit verſchie

denen Exemplaren von See-Jgel; Gattungen, die Kleinen unbekannt geblieben waren, aus
dem furtreflichen Reaumuriſchen Cabinet vermehret. Einen verſteinten mit vierfachen Jur—

chen machte hierauf Joh. Carl Gehler 130) bekannt.

Wie nun dieſe und andere gelehrte Naturforſcher ſich bemuheten, gewiſſe dem Herrn
Klein entgangene Echiniten aufzuſuchen, und damit die bisherigen Gattungen derſelben zu ver

vollſtandigen, ſo ſetzten andere die ſchon im vorigen Jahrhunderte von einigen Naturliebhabern

unternommene Bemuhungen, die Echiniten ihrer Gegend und ihres Orts auszuſpuren mit er

wunſchtem Fleiſe fort. Es iſt dies ſonderlich vom Sievers, Ritter, Cartheuſer, Schreber,

Pontoppidan, und Abildgaard geſchehen. Sievers 131) theilte die Niendorpiſchen mit.
Ritter 132) beſchrieb nicht nur die Goslariſchen, die eine ſelenitiſche Schale und einen kalk

artigen Steinkern haben, ſondern auch die Braunſchweigiſchen und Luneburgiſchen, wobey er zu

gleich Gelegenheit nahm, rinen von Herrn Keysler in dieſen Landen gefundenen ovalen ſtarkerha—
benen und mit vielen Pectunculiten beſetzten Echiniten bekannt zu machen. Cartheuſer folgte ſei

nem und anderer Exempel in Anſehung der hornſteinartigen Echiniten bey Frankfurt an der

Oder, und nach ihm Schreber, Pontoppidan, und Abildgaard, der erſte, was die um
Halle befindlichen, die beyden letzten, was die Daniſchen anlangt. Ein gleiches geſchahe mit de—

nen in einigen anſehnlichen Cabineten geſammleten Echiniten nnd dieſe Arbeit war gleichfalls

nicht ohne Nutzen. Man lernte manche ſeltene Echiniten-Arten, manche noch nicht ſonder—

lich bekannte Wohnplatze derſelben dadurch kennen. Friſch beſchrieb auf ſolche Art die Hof—
manniſchen, Kundmann ſeine eigenen, der Ritter Linne die Teßiniſchen, und Hebenſtreit

die Richteriſchen, anderer nicht zu gedenken.

Durch dieſe Bemuhungen wurde mit ihrem Anwachs die in den bisherigen Minerologien und

Lithologien vorgetragene Lehre von den Echinitenſteinen immer mehr und mehr vervollſtandi—
get. Die ſo vielen gemachten neuen Entdeckungen von noch unbekannt geweſenen Echiniten-Arten

dienten zur Verbeſſerung der Claßification und zur genauern Behandlung des ganzen Artickels

von den verſteinten See-Jgelſchalen und ihren einzelnen Theilen. Leßer war der erſte, der
ſich die Kleiniſche Arbeit bey ſeiner Lithotheologie zu Nutzen machte. Wallerius behandelte

ſie ſchlecht, wie denn uberhaupt, was die Echiniten und ihre Unterſuchung betrift, die Schwe—

den das wenigſte, die Deutſchen und die Engellander das meiſte Verdienſt haben. Wolters
dorf machte es beſſer, er characteriſirte die Echiniten ſowohl nach der Lage ihrer beyden Oef—

nungen, als nach ihren andern Unterſcheidungs-Kennzeichen genau, verſahe es nur darinne,
daß er den echinitem coronalem zu einer beſondern Geſchlechts-Gattung machte, der doch

nur ein Steinkern von einer andern ſchon benannten Gattung war. Jhm folgten Argen

ville,

127) im zweyten Theile S. 292.
128) im 49ten Bande S. 155. ſteht Parſons, und S. 295. Branders, im 46. S. 143. des da

Cotta, und im 44. S. 432. Bakers Abkandluna.
129) Ordre naturel des ourſins de Mer et foſſiles, Paris, 1754. im 8. der lateiniſche Originale

Teyxt iſt mit beygedruckt.
130) diſſ. de characteribus ſoſſilium externis, p. 13.
131) curios. Niendorp. ſpee. 1.
132) in ſeiner oryttographia Goslarienſi et Calenbergica.



von den Echiniten. 175
ville, Geſner, Juſti, Vogel, Bourguet und Bertrand. Argenville lieferte alle bis—
her entdekte Hauptgattungen, Geſner beſchrieb ſie mit wenigem genau und grundlich. Bour
guet machte ſich permoge des prachtigen Titels, nach welchem er les pétritications dans les

quatre parties du monde liefern wollte, zu vielem anheiſchig, lieferte aber nichts weiter als

was er im Scheuchzer, und in einigen Cabineten fand. Jn Herrn Bertrands Worter—
buch iſt der Artickel von den Echiniten mit vielem Fleis bearbeitet, und ſind die beſten Schrif—

ten der Vorganger mit guter Beurtheilung genutzt worden. Deſto ſchlechter ſieht eben der,
ſelbe in der onomatologia hiſtoriæ naturalis aus. So weit iſt man gegenwartig in der
Natur-Geſchichte der Echiniten kommen. Sie hat noch ihre merkliche Lucken und Unvoll—
kommenheiten. Vielleicht entdeckt die Zukunft noch manche uns noch unbekannte Echiniten—

Arten. Die innere Geſtalt der Schalenftache wird unſere Nachkommen lehren, die Stein—
kerne ihren wahren Originalen beyzugeſellen. Jnsbeſondere muß noch die Oſteologie der Ser
Jgel in ein mehrers Licht geſetzt werden, um uns zu vergewiſſern, ob manche Verſteinerun—

gen auch wurklich das ſind, wofur wir ſie heut ju Tage ausgeben, nemlich fur Echiniten-Kno

chen. Viele Arten von See-JIgelſtacheln, zumal die gekornten, die ſogenannten Eichel- und
Gurkenfoörmigen, wenigſtens halten wir ſie fur Stacheln, haben auch noch eine groſe Pru—
fung und Unterſuchung auszuſtehen. Und wenn nun das auch ausgemacht iſt, daß es See

Jgelſtacheln ſind, ſo wird vielleicht die noch entferntere Zukunft lehren, welche Arten von Juden

ſteinen jeder Echiniten-Art eigen ſind.

Wir kommen nunmehro zu der Beſchreibung der in dieſem Werke enthaltenen Echini—

ten ſelbſt. Wir konnen uns dabey deſto kurzer faſſen, da wir das vornehmſte von jeder Echini
ten-Art bereits angefuhret haben.

TAB. E.
N. 1. Ein Fragment eines Echiniten von anſehnlicher Groſe. Svviel ſich aus den auf

ihn noch befindlichen Schalenſtucken muthmaſſen laſſet, gehöret er zu den runden, und zwar

zu denenjenigen, die Klein cidares miliares nennet. Unter dieſen giebt es verſchiedene Gat—
tungen, und da ſcheint er an der dritten, die beſagter Gelehrte 133) anguloſas nennet, den

meiſten Anſpruch zu machen, geſetzt auch, es lieſe ſich, wegen den geringen Ueberbleibſeln ſei,

ner Schale nichts von ſeinen ſageförmigen Suturen entdecken. Die punctirten Gange ſiehet
man an den noch vorhandenen Schalenſtucken ſehr deutlich,

N. 2. Ein runder warzigter Echinit, cidaris mammillaris Kleinii 134) und zwar von
derjenigen Gattung, die cidaris Mauri genennet wird. Er iſt ſehr wohl erhalten.

N. 3. Ein Echinit von der nemlichen Geſchlechts-Gattung, nur daß die Warzen noch
groſer ſind, als bey dem vorigen. Er iſt deswegen merkwurdig, weil man an ihm die oben
beſchriebenen verrucas mit ihren Lochern ſehr deutlich wahrnimmt. Ein gleiches Exemplar

mit ſolchen verrucis findet man bey Liſtern in ſeiner hiſtoria animalium Angliæ tab. VII.

num. 25. Er kan mit Kleinen tab. VII. C. coll. litt. b. et c. verglichen werden. Sie
erſcheinen etwas vertieft und eingedruckt, und haben ſich wegen eines im Steinreiche erlittenen

Druecks von der ubrigen Schale los gegeben.

N. 4. und g. gehoren zu eben derſelben Claſſe der Echiniten, nemlich zu den mammil.
laribus, die Klein tah. VII. mitgetheilt, beyde ſind wie der, Num. 2. ſchon erhalten.

Xx 2 Num. 6
133) Tab. II. F.

tz9 Tah. VI.
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V. 6. und 7. iſt eine cidaris variolata, wie ſie Klein nennet. Unter ihnen giebt et

verſchiedene Neben-Gattungen, und da iſt ſie eine cidaris variolata elliptica, baſi pulvi-

nata, eminentiis rarioribus. Man ſehe Kleinen nach, p. 18. verglichen mit tab. IV. E.

F. und mit tab. V. a. b. c. Er iſt von der untern und obern Seite vorgeſtellt.

Alle dieſe auf gegenwartiger Tafel vorgeſtellte Echiniten haben noch ihre ehemalige, aber

verſteinte Schale und ſcheinen aus der Schweiz zu ſeyn.

TABL. E. J.
VN. 1. und 2. iſt ein brauner hornſteiniger Kern eines runden convexr erhabenen Echini

ten, der auch ſonſt echinites fibularis und von Liſtern echinites vertice faſtigiato genennt
wird. Er iſt, wie wir oben erinnert, weder mit den coniſch- erhabenen, die echinitæ pilea.

ti und echinoconitæ heiſen, noch mit den ſphariſch erhabenen, die nur die Höhe einer Halb

Kugel haben, und echinitæ globulares heiſen, zu verwechſeln. Er hat, wie die meiſten die

ſer Art, funf doppelte Gange mit Puncten, welche ſich vom Wirbel an bis zu der Mund-Oef
nung auf der Grundflache erſtrekken. Dieſe Mund-Oefnung iſt in der Mitte der Grund—

flache, die Abfuhrungs-Oefnung aber am Rande derſelben. Die auf den Seiten-Flachen
zwiſchen den Furchen-Gangen befindlichen Figuren ſind blos was zufalliges. Sonſt ſind die
Steinkerne dieſer Echiniten-Art getafelt, welches man aber an ihren Steinkernen nicht allezeit

wahrnimmt, zumal wann die Ausfullungs-Maſſe ſehr dick, die Suturen aber ſehr fein und
zart geweſen. Das erſtere lehrt hier der Augenſchein, und iſt die Ausfullung mehr Jaſpis—
als Hornſteinartig, wenn gleich einmal durch die Gewohnheit dergleichen Steinkerne Horn—

ſteinartige genennt werden.

N. 3. und 4. Dieſer Echinit gehöret zu den langlich runden, und zwar zu denjenigen, die
eyformige Echiniten genennt worden. Von dieſen giebt es wieder beſondere Neben-Gattungen,

und da iſt er zu den ſogenannten ovis anguinis, oder zu den eyformigen, die doppelte mit

Grubgen beſetzte Gange haben, zu rechnen. Er iſt, wie der vorige, ein bloſer Steinkern—
der theils aus Hornſtein, theils aus Kreide beſteht, wie ſich aus ſeiner Grundflache N. 4.
nicht undeutlich vermuthen laſſet. Er iſt getafelt, und hat dabey dies beſondere, daß ſeine dop

pelten Gange nicht ganz herunter bis an den Rand der Grundflache gehen. Jeder Gang iſt
mit doppelten Grubgen beſetzt, die ſonſt oft nur einfach ſind. Er iſt wohl erhalten und ſcheint,

wie der vorige, aus Engelland zu ſeyn.

N. 5. und 6. Von dieſem Echiniten durften wir wohl mit noch mehrerer Zuverlaſigkeit
vermuthen, daß er aus den engliſchen Kreidebergen ſey. Wenigſtens findet ſich dieſe
Gattung daſelbſt nach allen Characteren, die hier der unſrige hat, nicht eben gar zu ſelten.

Er iſt ein herzformiger Echinit, der im Reiche der Verſteinerung den Namen Cchinoſpatagit,
gpatagus, cor marinum fuhret. Er hat noch ſeine naturliche Schale und dieſe iſt ſpatar

tig. Der Steinkern iſt, allem Vermuthen nach, bloſe Kreide. Seine Mund-Oefnung ſie,
het man auf der Grundflache, ſeine Abfuhrungs-Oefnung aber auf der Seite, zwiſchen der
Grundflache und dem Rucken. Auf dieſem erſcheinet die Furche, die die Herz-Figur bildet—

und auſſer derſelben, der vierblatterigte Stern, der hier nicht aus Puncten, ſondern aus zar—

ten Queerſtrichen zuſammen geſetzt iſt. Seine ganze Flache iſt mit zarten ringformigen Grub—

gen beſetzt, auf welchem ehedem in ſeinem naturlichen Zuſtande die Stacheln und Jüuhlſpitzen
geſeſſen haben.

TAB. E.
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TAB. E. I. a.

22

N. 1. Ein ſehr groſer Echinit aus Engelland, der unter den runden ſphariſchen und mit
Warzen beſetzten ſeine Stelle behauptet. Er hat noch ſeine ganze, aber hart verſteinte Scha

le und iſt ſehr wohl erhalten. Er hat funf ſage- oder vielmehr wellenformige Suturen, ſo

die ganze Schale in funf gleiche Theile theilen. Jeder derſelben hat doppelte punctirte Gan,
ge und iſt mit reihweis herunter laufenden Warzen, und um ſolche herum mit hochſt zarten

Korngen, auſſer dieſen aber noch mit einer Menge kleinerer Warzen, die wieder der Groſe

nach unterſchieden ſind. Die punctirten Gange, deren doppelte Reihen ſowohl unten bey der
Mund Oefnung, als oben bey dem Wirbel zuſammen laufen, ſind auf der Grundfiche be

ſonders deutlich an dieſem Exemplar rvahrzunehmen. Die Schale iſt ganz ſpatartig, der Stein

kern aber ein dunkelers hartes kalkartiges Geſtein.

N. 2. Ein ſphariſch runder Echinit, der in dieſer Claſſe zu den coniſchen und alſo zu den

ſogenannten echinitis globularibus zu rechnen. GEs iſt ein ſbbloſer Steinkern, und zwar iſt
es ein halb durchſichtiger Feuerſtein. Er iſt mit funf einfachen ziemlich breiten Gangen ver

ſehen, deren jeder mit zwo Reihen Grubgen beſetzt iſt. Das Tafelwerk erſcheint zwiſchen den Gan

gen mit einer ſtark erhabanen Einfaſſung, und es muß ſich daher ſehr viel von dem Fluido, wel

ches durch die Lange der Zeit zu einem Steinkern erhartet, zwiſchen die Suturen der Tafel
gen gezogen haben. Denn ſonſt iſt nicht leicht zu begreifen, wie dieſe ſechseckigten Felder eine

ſo erhabene Einfaſſung bekommen haben ſollten.

N. 3. Wir hatten wunſchen mogen, daß dieſer Echinit auf eine dem Original ganz getreue

Art hatte gezeichnet werden konnen, ſo aber hielt ſolches ſchwer, weil er durchſichtig iſt, da denn der

Durchzug der Lichtſtrahlen durch die Zellen und deren Wande die dem Mahler ſo nothige Beobach

tung des Lichts und Schattens im Zeichnen naturlicher Weiſe hindern mußte, das durchſichtige zel

lenformige Gebaude recht deutlich vorzuſtellen. Es iſt ein cryſtalliniſcher Steinkern eines lang

lich runden Echiniten, der aus lauter ſechseckigten Hohlungen, ſo wie Bienen-Zellen ſind,
beſtehet. Jede dieſer Hohlung wird nach und nach immer enger bis ſie ſich in eine Spitze en

digt, und da iſt dies beſonders merkwurdig, daß dieſe Hohlungen insgeſamt ſchiefwarts nach

der Grundflache zu gehen, nicht anders, als wenn ſich daſelbſt ihre Spitzen in einem Mittel

Punct vereinigten. Der ganze Augenſchein lehret, daß dieſe zellenformige Structur die
Stelle des Steinkerns vertritt, ja ſo gar das untere undurchſichtige hornſteinartige Stuck, wor

auf das cryſtalliniſche Gewebe ruht, iſt mit ein Stuck vom Steinkern, maſſen ſich die cry
ſtalliniſchen Lamellen, woraus dieſer Bienenzellichte Korper beſteht, durch ſolches hin faſt
bis an die auſſerſte Flache dieſes undurchſichtigen Stuckes ziehen.

Wir machen dieſe ſonderbare EchinitenArt nicht zuerſt bekannt, ſondern er kommt ſchon

bey einigen Schriftſtellern unter dem Namen brontias favogineus, echinites favogineus,
Bienenzelligter Echinit vor. So viel uns bekannt, war Encelius 135) der erſte, der ſolches
that, es kam ihm aber nicht in die Gedanken, einen Echiniten daraus zu machen, denn da—

von hatte er ohne dies eine noch ſehr geringe Kenntnis, ſondern er glaubte, es ware eine Ae

V y titen135) de tre metallica. p. 232.
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titenArt, und wunderte ſich gar ſehr uber den ſonderbaren Bau, ohne den phyſiſchen Grund deſ

ſelben einzuſehen, und das war ihm auch, in Betracht der Zeit, wenn er gelebt, nicht zu verden

ken. Nach dem Encelius kam Worm, 136) beſchrieb ihn, lieferte auch von ihm eine Zeich

nung, allein der Entſtehungs-Grund ſchien ihm gleichfalls ein Rathſel zu ſeyn. Nach Wor

men iſt ſeiner vom Olearius, 137) und alsdann vom Oliger Jacobaus 138) Erwehnung ge
ſchehen, neuerer Zeit auch von den Verfaſſern der onomatologia hiſt. naturalis, 139) die

aber eben ſo wenig, als ihre Vorganger, von ſeiner Entſtehung zu ſagen wiſſen. Es iſt auch ge
wiſſer maſſen dieſelbe ſchwer zu entdecken, und wir ſind keinesweges gemeynet, unſere Gedan

ken vor ausgemachte Wahrheiten auszugeben. Sie ſollen nur fur bloſſe Muthmaſſungen
gelten. Zuvorderſt muſſen wir errinnern, daß wir hier nicht ſowohl die gelieferte Zeichnung
weil ſie etwas unvollkommen gerathen, als vielmehr das Original ſelbſt vor Augen haben,
und daß ſich nicht auf jene, ſondern auf dieſes unſere Beobachtungen grunden.

Die Zellen dieſes eryſtalliniſchen Steinkerns ſind wie bey den getafelten Echiniten (echi-
nitis aſſulatis) insgeſamt ſechseckigt, und kommt ihre auſſerſte Kannte mit dem Tafelwerke eines

ſolchen Echiniten vollkommen uberein. Nun giebt es gewiſſe getafelte Echiniten, die allezeit
zwiſchen zwoen Reihen groſer und langlicher Tafeln eben ſoviel von kleinen ſechseckigten Felder

gen haben 140) und das iſt eben merkwurdig, daß der unſrige auf das genaueſte ſo gebildet iſt,

ſo daß allemal zwo Reihen groſere Felder mit eben ſo viel kleinern abwechſeln. Da nun die
Suturen ſolcher Felder auf der innern Seite der Schale eben ſo, wie auf der auſſern, be
ſchaffen ſind, ſo laßt ſich daraus faſt mit Gewisheit ſchlieſſen, daß eben dieſe Zuſammenfu—
gung der ſechseckigten Felder, oder mich deutlicher auszudrucken, dieſe Suturen-Geſtalt einen

Einfluß in die Bildung dieſer ſechseckigten hohlen Zellen, bey welchen, wie bey den ſechseckig—

ten Suturen, zwo groſete Reihen mit zwoen kleinern abwechſeln, gehabt haben muſſe.
Run aber fragt ſich, wie iſt dieſes moglich? Wenn ein eingeſchloſſenes Waſſer durch die
Lange der Zeit zu Cryſtallen anſchieſſet, ſo geſchiehet ſolches vermittelſt hochſt zarter ganzlich

unſichtbarer eryſtalliniſcher Theilgen, welche ſich aus dem Fluido nach den Seiten, worinnen
ſie eingeſchloſſen ſind, zuziehen und ſich zu allererſt an die daſelbſt befindliche Ritzen und Fu

gen des Steins ſetzen und ſolche ausfullen. Dies iſt eine Sache, ſo die Erfahrung beſtatigt.
Eben dieſe der Cryſtalliſation eigene und naturliche Wurkung gieng daher auch hier auf eben

dieſe Art vor ſich, und es wurden die ſechseckigten Suturen der innern Schalenſeite dieſes

See-Jgels zu erſt mit Cryſtall angefult. Auf dieſe Wurkung folgte eine andere, die der
Natur eben ſo gewohnlich, daß homogene Theile ehe und bveſſer und leichter cohariren, als he

terogene, zumal bey einer freyen Bewegung. Dies geſchah auch hier. Die in dem einge—

ſchloſſenen Fluido noch befindliche haufige ceryſtalliniſchen Theilgen zogen ſich nach und nach

immer mehr und mehr zu der innern SchalenFlache, und da ſie daſelbſt ſchon homogene Theil—

gen in den Suturen fanden, ſo ſetzten ſie ſich auch an ſolche, und nicht an die heteroge
nen der kalkigten Echiniten-Schale. Waren nun die Suturen ſechseckigt, ſo wurde die ery

ſtalliniſche Ausfullung auch ſecheckigt, und ſo wurde naturlicher Weiſe auch der cryſtalliniſche

Anflug, oder die Aggregation ebenfalls ſechseckigt. Allein warum endigen ſich dieſe ſechs—

eckig

136) in ſeinem muſeo, p. 77.
137) in der Gottorfiſchen KunſtKammer.
138) im muſeo regio, p. 35.
139) im zweyten Band, S. 307.
140) Klein, echinoderm. tab. VIIII. A.
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echigte hohle Cellen insgeſamt in eine Spitze? Wieil ſich der Eryſtall rings herum an die Su
turen ſetzte, und nach und nach durch die Aggregation auf allen Seiten gleich ſtark anflog, ſo

mußten ſich die Endſpitzen insgeſamt in einen Mittelpunet vereinigen, und daher nach und nach

gleichſam mehr gedrangt zuſammen rucken. Man will uberdies bemerkt haben, daß ſich die
allerzarteſten ernſtalliniſchen Theilgen zuletzt an die bereits angeſchoſſenen ſetzen, und daraus den
Grund ableiten, warum die Cryſtallen ſich zugeſpitzt endigen, auch gefunden haben, daß eben

daher Cryſtallenſpitzen weit harter, als ihre ubrigen Theile ſeyn ſollen. Jſt dieſes richtig, ſo iſt
deſto leichter den Grund anzugeben, warum die hohlen Zellen unſers Echiniten insgeſamt ſpi—

tzig zu gehen.

N. 4. Jſt ein eyformiger convexer erhabener Echinit aus Engelland. Seine Schale

iſt in Spat verwandelt, und hat eine kreidigte Ausfuluung. Die Mund-Oefnung iſt zwar,
wie allezeit, unten auf der Grundflache, aber nicht in der Mitte, die AbfuhrungsOefnung

aber iſt am Rande der Grundflache. Er hat funf doppelte zart punctirte Gange, auſſerdem

aber, wenn man ihn genau betrachtet, ſehr feine faſt unmerklich erhabene Streifen, die von
dem Wirbel angehen, und unten beym Anfange der Grundflache ſich wieder verlieren. Die,

ſe Streifen ſind in der hier gelieferten Zeichnung zu ſtark und zu ſichtbar vorgeſtellt worden.

Er iſt uber ſeinen ganzen Rucken ſowohl als auf ſeiner Grundflache mit ſehr zarten Koörngen,
doch eben nicht altzu dicht beſetzt.

N. 5. Ein vvraler ziemlich erhabener Echinit, oder vielmehr echinitiſcher Steinkern aus

Engelland. Er iſt hornſteinartig, von braunrothlicher Farbe. Beny ſehr genauer Betrach
tung ſiehet man, daß er zu den getafelten gehoret. Er hat funf doppelte Furchen-Gange,

jeden mit doppelten Grubgen beſetzt. Dieſe Gange endigen ſich oben zunachſt am Wirbel
in eine ſtumpfe Spitze, und ſchlieſſen ſich unten an der Mundung, die nicht in der Mitten

iſt. Die Abfuhrungs-Oefnung iſt, wie bey der vorigen Art, am Rande der Grundflache.

TABL. E. II.
Die auf dieſer und den drey folgenden Tafeln befindlichen Echiniten ſtnd aus dem Cabiz

net des Herrn Prof. d'Annone, deſſen uns davon zugeſendete Rachrichten wir bey Beſchrei

bung zum Grunde legen wollen.

N. 1. Ein ſphariſch runder Echinit, von derjenigen Gattung, die Klein 141) unter dem

Ramen cidaris miliaris hemiſphæricus beſchricben. Seine Schale iſt noch vorhanden, und

zwar verſteint. Das Geſtein iſt kalkartig, wie bey den meiſten, ſo Warzen haben. Er iſt

von Pfeffingen im Biſthum Baſel.

N. 2. Ein kleinerer, eben daher und von eben derſelben Gattung. 142) Dodch iſt der

Rucken an dem unſerigen etwas erhabener und ſphariſcher, als er bey Klein vorgeſtellt
iſt, auf dem zur Seite daran feſt ſitzenden Stein.liegt eine kleine Juden-Nadel, ſo vermuthlich
eben zu dieſem Cchiniten gehoret. Das Geſtein iſt pon gleicher Art.

Yy2r VNum. 3.
141) nat. diſp. echinoderm. j. XII. Tab. I. 2.
142) RKleini, 0. II. p.17. tab. II. A. B.
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N. 3. Ein etwas flacher Echinit, der wie die vorhergehenden, ſeine Mund-Oefnung in

der Mitte ſeiner Grund-Flache, die AbfuhrungsOefnung aber oben auf dem Rucken hat.
Unten rings herum, gegen die Grundflache zu, hat er Warzen, wie kleine Perlen, ſeine ubrige

Erhöhungen aber haben eine langlicht viereckichte Geſtalt, und jede hat das Anſehen, als ob

ſie aus etlichen runden gleichſam zuſammen gefloſſenen Warzchen beſtunde. Dieſe Art kommt

ſelten vor, und wird derſelben weder bey Kleinen noch Breynen gedacht. Das merkwur

digſte iſt, daß die bey der Abfuhrungs-Oefnung befindliche funf Schildplattgen doppelte Lo

cher haben, ſo eine groſe Seltenheit iſt. Die Schale iſt ſpath-der Steinkern aber kalkartig,

aus dem Kanton Baſel.

N. 4. Ein runder gedruckter Echinit, von der Art, ſo bey Kleinen 143) cidaris mam-
millaris Manri heißt. Seine erhabene Warzen laufen in funf doppelten Reihen, von dem
Wirbel gegen die MundOefnung zu. Eben ſo viel, nach gleicher Richtung laufende, gedoppel
te Linien ſcheiden dieſe Warzen-Reihen von einander, und oben ſiehet man die funfeckigte

Schildplattgen nebſt eben ſoviel halbmondformigen Stucken, ſo die AbfuhrungsOefnung um,

ſchlieſſen. Er iſt von Bubendorf aus dem Kanton Baſel.

N. 5. Ein runder gedruckter Echinit, von dem Geſchlechte, ſo cidaris miliaris heißt.

In der Geſtalt gehet er von denen bey dieſem und andern Schriftſtellern vorkommenden etwas

ab, indeme er ein beynahe regulares Funfeck mit abgerundeten Ecken ausmacht;: iſt kalkartig.

N. 6. und 7. Ein runder ſphariſch converer Echinit, echinites fibularis diſcoides-
ſubuculus, vertice ſimplici Kleinii, N. 6. zeigt den Rucken, N. 7. die Grundflache deſ—

ſelben, allwo ſich die ſternförmig ausgeſchnittene Oefnung des Munds, in der Mitte,
und die Abfuhrungs-Oefnung gegen den Rand zu, ſehr deutlich zeigen, iſt kalkartig von

5

Muttenz.

V. 8. Ein runder Echinit, deſſen Mund-Oefnung im Mittel-Punct der Grundfla—
che, die AbfuhrungsOefnung aber mitten zwiſchen jenem und dem Rande ſich befindet; er

gehöret unter das Geſchlecht, ſo Herr Klein Laganum genennet, und ſcheinet mitdeſſen angege—
bener dritten Gattung uberein zu kommen, nach dem Herrn von Linne 144 ware er zu nen

nen: Echinus foſſilis, orbiculatus &c. ano ſubremoto, foraminibus nullis pervius,
indiviſus. Als Herr Breyn ſein Schediaſina de Echinis ſchrieb, kannte er noch keinen
verſteinten von dieſer Art. Sie heißt bey ihm: Echinodiſeus circinatus, minor, mar-
gine integro. Der unſrige iſt von Verona.

TAB. E. III.
N. 1. Ein herzformiger Echinit, von dem Geſchlechte der Spatangorum des Kleins.

Breyn nennt ihn Echinoſpatagum cordiformem marino- terreſtrem. Deſnn ſo heiſen bey
ihm die verſteinten, oder gegrabenen Echiniten, deren Originale ſich noch nicht gefunden. Auf

ſeinem

143) p. i9. J. a1. tab. VII. B. C.
14) Syſt. nat. p. 666. ſp. 17. 9.
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ſeinem Rucken hat er einen vierblatterigten mit zarten Queerſchnitten eingefaßten Stern, und

auſſer ſolchem noch die gewöhnliche Furche, die mit zur Bildung der Herz-Geſtalt das ihrigt
beytragt, wie wir oben gehoret. Dieſe Furche verliert ſich unten auf der Grundflache bey

der Mund-Oefnung. Die Schale iſt ſelenitiſch, der Kern kalkartig, oder eine grobe Krei—

de. Er iſt von Verona. Herr Prof. d'Annone beſitzt auch einen ahnlichen aus Maltha.

N. 2. Ein Eyformiger Echinit von Verona, deſſen Schale auf dem Rucken, mit ei
ner Figur bezeichnet, die aus vier langlichten an beyden Enden ſtumpfgeſpitzten Blattern be

ſtehet. Sie laufen aus einem Mittel-Punet aus. Sie ſind mit Queerſtrichen, die ſich in
zarte Punetgen endigen, eingefaßt. Dabey ſind ſie ſehr leichte gefurchet. Gegen dem ſtump—
fen Ende bildet die Schale einen etwas erhabenen Spalt, an dem andern aber gegen
uber lauft ſie etwas flach aus. Er gehoöret unter die Echinanthos des Herrn Breyns, 145)
unterſcheidet ſich aber von den ſeinigen dadurch, daß er, dieſes Schriftſtellers Beobachtung

zuwider, die Abfuhrungs-Oefnung nicht an dem ſtumpfen, ſondern an dem ſpitzigen Ende
hat. Kleins Briſſoides, Cranium depreſſum, 146) kommt ſehr nahe mit demſelben uberein.

N. 3. Ein runder ziemlich flacher Echinit, aus deſſen Wirbel ſich ein funfſtrahlich,
ter Stern, oder eine funfblatterige Blume uber ſeine Oberflache verbreitet. Ein jedes die
ſer Blatter wird durch eine gezahnelte Linie die Lange herab getheilt, durch unzehliche Queer

ſtriche durchſchnitten, und iſt mit einer vierfachen Reihe gedoppelter Puncte oder Locherchen ver

ſehen. Die ubrigen Theile der Schale, ſo ſich zwiſchen dieſen Blattern befinden, werden,

jeder durch eine aus dem Wirbel mitten durch nach dem Rand laufende gezahnelte Linie, in

zwey gleiche Theile, und dieſe ferner, durch gebogene Queerlinien in viele Felder, die mit den

aſſulis des Kleins einigermaſſen zu vergleichen, zertheilt. Ter Mund befindet ſich im Mit—

tel-Punect der GrundFlache.

V. 4. Ein Echinit, auf welchem ſich unzehliche Ringelgen zeigen, die eine kleine Vertie—

fung haben, in welcher ſich ein etwas erhabenes Sterngen befindet. Da aber keine Spur
von der Abfuhrungs-Oefnung wahrzunehmen, denn die Schale iſt etwas beſchadigt, ſo

kann die Art nicht eigentlich beſtimmt werden; vermuthlich gehort er unter die Clypeos des

Kleins. Bis daher hat ſich weder bey Kleinen, noch einem andern Schriftſteller ein voll,

kommen ahnlicher gefunden. Derjenige, welcher in dem Verſuch der Merkwurdigkeiten der
Landſchaft Baſel 2c. 147) vorgeſtellt werden, unterſcheidet ſich von dieſem durch eine tiefe Fur—

che, die von ſeinem Wirbel nach dem Rande zu lauft. Die Schale iſt ſpath- das Geſtein

kalkartig, von dem Ufer des Neuenburger-Sees.

N. 5. Ein Eyformiger Echinit, auf deſſen Rucken ſich die Figur einer funfblatterigen
Blume zeiget, und an welchem ſich die AbfuhrungsOefnung an dem ſtumpfen Ende gegen

dem Rande zu befindet, ergehoret unter die Echinanihos des Breyns. 148) Das Geſtein

iſt wie an dem vorhergehenden. Er iſt von Verona.

31 Num. 6.

145) de echinis, p. 59.
146) S. 108. tab. XXVII. B.
247) 22. St. tab. XXII. 1.
aa49) 9. 8. tab. IV. fig. 3.
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N. 6. Dieſer Echinit gehoret unter die ſeltenen. Er iſt eyrund, getafelt und nicht ſon

derlich erhaben. Sein Tafelwerck beſteht, wie gewohnlich, aus langlich ſechseckigten Feldern.

Vielleicht hat dieſe heut zu Tage ſo ſeltene Gattung den Alten Gelegenheit gegeben, gewiſſe

Echiniten-Arten mit den Schild-Kroten-Schalen zu vergleichen, und ſie Cheloniten zu nen—

nen. Das jonderbarſte daran iſt dieſes, daß die funfblatterigte Figur getheilt iſt, ſo daß drei

Blatter an der einen Seite, zwey hingegen an der andern befindlich, und dieſe ſowohl als jene

aus zween unterſchiedenen Mittel-Puncten auslaufen. Herr d'Annone hat dieſen Echiniten

ſehr ſchoön in den actis Helveticis, 149) beſchrieben. Er iſt von Muttenz.

TAB. E. IV.
N. 1. und 2. Ein Echinit mit ſehr erhabenen gewolbten Rucken, uber welche ſich vier,

durch zarte Queerſtriche und Puncte formirte Strahlen verbreiten, die aus einem Mittel—
Punct auslaufen, aus welchem auch zwiſchen dem oberſten Paar dieſer Strahlen eine ziemlich

tiefe Furche uber den Rucken hin, um den Rand herum, biß zu dem Mund gehet, welcher

ſich auf der Unter-Flache, etwas naher gegen dem obern Rand,: uls gegen den Mittel-Punct

befindet. Die Abfuhrungs-Oefnung iſt an dem untern etwas abgeſtumpften Ende. Beym

Klein 150) heißt dieſe Art: Spatagoides, quaternis radiis, Anderſonii. Die Schale
iſt vollkkommen wohl behalten, und mit einer kalkartigen Erde ausgefulltt. Er iſt von Ma

ſtricht.

V. 3. und 4. Ein Echinit von eben dem Geſchlecht, und der Art, die beym Klein
151) unter dem Namen: Echinites Spatagoides, quinis radiis, vorkommt. Er iſt von
Neufchatel, allwo ſolche in einem blaulichten Mergel, womit ſie auch angefullt ſind, gefun—

den werden.

TAB. E. V.
N. 1. Ein ſchildformiger Echinit, mit erhabenem Rucken, aus deſſen Mittelpunct

ſich eine funfblatterigte Figur, ſo der ausgebreiteten Blume eines Kurbis ahnlich, verbreitet.

Dieſe Blatter ſind etwas erhabener ausgebildet, als der ubrige Theil der Schale, und ihre
Rander formiren gedoppelte Reihen von vertieften Strichelgen und Puncten.

N. 2. zeiget ſich von eben dieſem Echiniten die funfeckigte Oefnung des Mun
des, in der Mitte der untern Flache. Aus den Wirbeln dieſer Oefnung laufen funf leichte

Furchen uber die Schale hin nach deren abgerundeten Ecken. Die Abfuhrungs-Oefnung be—

findet ſich auf eben dieſer Flache, nahe bey dem obern Rande. Die obere ſowohl als die un—

tere Flache dieſes Echiniten iſt allenthalben mit vertieften Ringelgen, deren jedes ein etwas er

habenes Sterngen einſchlieſſet, ſo aber in der Zeichnung nicht angedeutet worden, gezieret.

Er gehoret unter die Scuta angularia des Kleins 152) und zwar zu deren zweyten Gattung

J gehet149) Vol. IV. p. 275. ſq.
150) S. 10o1. a.) tab. XXV.
151) S. 102. ſpec. II. verglichen mit Langen hiſt. lap. fig. Heivet. tah. 35. und mit Scheuch

zern ſpec. üthograph. Helvet. p. 61. fig. 81. und Oryttogr. Helyet. p. zut. fiz. De

152) d. 74



von den Echiniten. 183
gehet aber von denen bey den daſelbſt angefuhrten Schriftſtellern, demm Mexrcatus und Seilla,

vorkommenden darinn ab, daß deſſen Blatter nicht wie jener ihre, abgerundet, ſondern, wie

ſig. 1. zu ſehen, ausgeſpitzt ſind. Die Schale iſt ſpath das Geſtein kallartig. Er iſt aus

Langurdoc.

TA. B. VI.
Auf dieſer Tafel erſcheinen allerhand Arten von den Stacheln der SerZgel. Da wir

ſchon von ihnen oben genugſame Nachricht ertheilt haben, ſo iſt nun nichts weiter übrig, als

daß wir mit den oben angegebenen verſchiedenen Gattungen und deren Beſchreibung die auf

dieſer Tafel befindlichen in eine Vergleichung ſetzen, und alsdenn die Oerter, wo ſolche gefun,

den worden, benennen. Wir haben oben folgende Geſchlechter und Geſchlechts-Gattungen

bemerkt.

1. Nadelformige Judenſteine, die auch Juden-Nadeln heiſen, dahin gehort N. 15.

2. Zaunſtocke, Pfahle und Palliſaden, und das ſind die, ſo unter Num. 11. 12.
v4

13. 14. 30. 31. 32. 34. 35. 36. 37. vorgeſtellt worden. Sie ſind, wie die Zeichnung
weiſet, von einander ſehr unterſchieden. Einige ſind glatt, andere kornigt, noch andere kno

tigt und aſtigt. Hieher iſt auch das Stuck eines Palliſaden N. 48. zu rechnen, ſo keine run

de, ſo wie einige beym Klein, tab. XXXllll. ſondern eine etwas eckigte Geſtalt hat.

z. Keulenformige, geſtreifte Judenſteine, und dahin ſind als beſondere Neben—

Gattungen zu rechnen. Die Eichelformigen N. 1. 2. 3. J. 6. 7. 8. 40. Die Gur—
kenformigen, N. 9. 10. 16. 17. 18. 19. 20. 21. 22. 25. 26. 27. 28. 29. 38. 39. 41.

46. 63. und 64. Man ſiehet aus dieſen gelieferten Zeichnungen, daß ſie bald glatte, bald
kornigte, bald knotigte Streifen haben. Zu den keulenförmigen glatten Judenſteinen gehoren

theils die ſogenannten dactyliformes,. wohin vielleicht N. 23. und 24. zu rechnen, theils die

fuſiformes oder die ſpindelformigen, N. 42. 43. 44. und 45. daß es glatte eichelförmige

ohne Streifen gebe, bemerkt Klein nicht. Allein ein ſolcher iſt N. 4. vorgeſtellet, und man
ſiehet an ihm nichts, woraus ſich nur einiger maſſen vermuthen lieſſe, daß er abgerieben wor

den. Er iſt vielmehr noch wohl erhalten.

Num. 55. 56. 57. gg. ſind EchinitenZahne und zwar diejenige, ſo zum Unterſchied ihrer

Backzahne ſpitzige Echiniten, Zahne genennt werden. Die ubrigen Nummern hingegen, nem,

lich 49. J0. J1. 52. 53. 54. 59. 6o. und Gt. bilden diejenigen verſteinten kleinen Korper
ab, die man ſehr haufig, da wo man Echiniten ausgrabt, zu finden pflegt. Man rechnet ſie

zu den Echiniten-Knochen, ohne hiezu hinlanglichen Grund zu haben. Wenigſtens laßt

ſich aus ihrer Lage unter den Echiniten-Trummern eben ſo wenig etwas mit Gewisheit be

Zi2 weiſen
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weiſen, ſo unlaugbar es iſt, daß ſich an eben den Orten auch andere Verſteinerungen von
Land- und See-Geſchopfen finden, und daß eben dieſe vermeyntliche EchinitenKnochen mit

den naturlichen wenig oder faſt gar keine Aehnlichkeit haben. Vielleicht ſind es Corallen

Gewachſe, welche Unterſuchung unſern Nachkommen aufbehalten ſern mag. Dieſe werden

bey der Materie von den Echiniten noch manches zu entdecken vorfinden, und dennoch dabey

noch einen guten Theil ihren Nachkommen durchzuforſchen uberlaſſen muſſen. Die von uns

auf dieſer Tafel mitgetheilten Echinitenſtacheln ſind nicht alle aus einer Gegend. N. 1. 2.
3. 5.7. 8. ſind aus der Schweitz, und eben daher ſind N. 9. 13. 14. bis 19. 25. bis 29. auch

alle, die von N. 38. 41. Nunm. 4. und 6. ſind aus Schleſien. Num. 10. 12. 20.
bis 24. aus dem Frankiſchen, Num. 11. aus den engliſchen Kreidebergen, Num. 30. 37.

von den Sevenniſchen Geburgen, woher auch die N. 6G2. befindliche Echiniten-War

ze iſt. Die Echiniten-Zahne ſind ſo wie die vorgeblichen Echiniten, Knochen
insgeſamt aus der Schweitz.
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